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Bundes: Vollendung. 


J. Hauptgang des Geſammtreiches unter Kaiſer Carl 
dem Sechsten von 1711 bis 1740. 


1. Klarheit und Wahrheit — ſind ſich noch naͤher im 
Innern ihres Weſens als im Klang des teutſchen Wortes 
verwandt. Wahres Frommſeyn, wahre Menſchenliebe, wahrer 
Geiſtesaufſchwung koͤnnen das Geheimthun der pietiſtiſch— 
myſtiſchen Clairvoyance voͤllig entbehren. Am wenigſten will 
das beliebte Halbdunkel Unſerer Tage paſſen zu einer Geſchichte 
des Jahrhunderts der Aufklaͤrung. Darum folge ich ſtreng 
dem klar vorgezeichneten Plan, dem hell angedeuteten Weg. — 
An der Bildung und Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhunderts 
arbeiteten bei Uns fuͤnf Regierungen, welche ich blos als vier 
verſchiedene Richtungen zum naͤmlichen Pol betrachte, denn die 
zwei letzten Herrſcher, Vater und Sohn, ſind Eins im Geiſt ſo 
wie im Blut. Bei Carl, bei Thereſia, bei Joſeph, ſo wie bei 
Leopold und Franz ſchildere ich zuerſt den Hauptgang des viel— 
gegliederten Staatengebietes, welches im aͤußeren Verhaͤltniß 
bei Kriegesthat und Friedesunterhandlung als ein einziges 
großes Ganzes erſchien. Doch dieß einzige große Ganze nach 
Außen blieb im Innern weſentlich geſchieden, darum beſchreibe 
ich jederzeit ganz abgeſondert die innere Geſtaltung von Ungarn, 
Boͤhmen, Oeſtreich und Steyermark. Selten verſuchte man 

Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſche v. Oeſt. Einfluß. It. 4 
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die Verſchmelzung der Voͤlker planvoll; niemals konnte ſie 
einem raſchen Machtwort gelingen; nur gemeinſame Bildung 
und Wiſſenſchaft vermag die ſproͤde geſonderten Buͤrger auf 
dem Standpunkt freundlich genaheter Menſchen zu vereinen. 
Was von Volksſtaͤmmen des Geſammtreiches gilt, galt auch 
von den Staͤnden jeglichen Hauptſtaats. Einfoͤrmigkeit wuͤrde 
mehr beim erſten Anblick, Eigenthuͤmlichkeit muß mehr bei 
genauerer Forſchung gefallen.“) 


2. Krank und todt — ſo ſcholl es zugleich vom Sterbe— 
lager Joſeph's des Erſten aus Wien uͤber's Meer nach Barcel— 
lona. Da kaͤmpfte fuͤr Spanien Joſeph des Erſten Bruder, 
Carl“) benannt, jetzt der einzige männliche Habsburger, be— 
ſtimmt ihr letzter zu ſeyn. Der junge Mann, welcher helden— 
muͤthig das Gluͤck ſich verdient, und heldenmuͤthig im Ungluͤck 
ſich erwieſen hatte, verließ die treuen Catalonier mit der Ver— 
ſicherung, für Spanien die ganze oͤſterreichiſche Macht aufzu— 
bieten. Waͤhrend er uͤberſchiffte, Italien durchreiſete, und nach 
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) Ich würde dem Herrn Profeſſor rathen, dieſe häckliche Paſſage 
wegzulaſſen. Weder an einem Plane, noch weniger an einen Macht⸗ 
ſpruch, um die Verſchmelzung der öſterreichiſchen Völker zu 
erwirken, hat man je gedacht. Gleichförmige Staatsverwaltung iſt in 
den teutſchen Erbſtaaten eingeführt worden. Der Verſuch Kaiſer 
Joſephs II., die Staas verwaltung Ungarns der in den teutſchen 
Landen gleichförmiger zu machen, iſt bekanntlich geſcheitert. Ich befehle 
das aber nicht, ich meine nur unmaßgeblich fo. Der H. Hofſtelle kömmt 
es zu, meiner Meinung beizupflichten, oder ſie zu verwerfen. 

Der Cenſor. 

**) Der Herr Cenſor wünſcht ausgeſtrichen Carl der Dritte, 
weil es in Ungarn keinen Zweiten gab. Allein ich ſprach von ihm als 
König von Spanien, wo ihn alle Geſchichtſchreiber den Dritten nennen. 


Doch ſtrich ich es aus. Schneller. 
. 5 
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Teutſchland zum Empfange der Kaiſerwuͤrde zog, herrſchte die 
Kaiſerin Mutter als Regentin. Dieſe geiſtreiche Frau, gebildet 
durch franzoͤſiſche Schriftſteller, bewies Weisheit durch unbe— 
ſchraͤnktes Vertrauen in Trautſon und Eugen, welche durch 
den Frieden von Szathmar das Reich beruhigten. Sie bewies 
Andacht und Demuth, indem ſie beim gezwungenen Erſcheinen 
im Schauſpiel heimlich den Pſalter betete, und ſich ſelbſt die 
Grabſchrift verfaßte: Eleonora, eine arme Suͤnderin. Alle ihre 
Geſetze beſtaͤtigte der neu angekommene Kaiſer Carl der Sechste. 
Er vereinte Ungarn, Boͤhmen, Oeſterreich, Steyermark und alle 
Erblande Kraft einer Verordnung ſeines Vaters Leopold; denn 
erſt in gaͤnzlicher Ermanglung eines maͤnnlichen Habsburgers 
ſollten die Toͤchter des letzten, dann die Toͤchter des vorletzten, 
endlich die Toͤchter des drittletzten zur Herrſchaft nach der Erſt— 
geburt gelangen. Aber dieß gab der Koͤnigin von England, 
der launenhaften Anna, einen willkommenen Anlaß, öffentlich 
die ſchon früher geänderten Geſinnungen auszuſprechen. Man 
koͤnne mit den oͤſterreichiſchen Erblanden unmoͤglich die fpanis 
ſchen Gebiete vereinen laſſen, da hierdurch eine Macht, noch 
größer als jene Carl's V. entſtuͤnde. Als Ludwig XIV. erklärt 
hatte, es gäbe keine Pyrenaͤen mehr, brachte man gegen ihn 
die Gleichgewichtslehre in Anregung, ſo wie jetzt gegen Carl VI., 
welcher das Meer zwiſchen Spanien und Oeſterreich nur als 
Verbindungsmittel, nicht als Zwiſchenraum anzuſehen dachte 
(1711). | 

3. Seemaͤchte find eigentlich Geldmaͤchte. Unter ihnen 
begann England den Hauptplatz einzunehmen. Als feine Koͤ— 
nigin Anna abgeſonderte Verhandlungen mit Frankreich zu 
eroͤffnen bewilligte, und vom großen Bunde zu Ludwigs XIV. 
Demuͤthigung abzutreten drohte, drohten auch alle bisherigen 
Anſtrengungen vergeblich, und alle bisher erfochtenen Siege 
fruchtlos zu werden. Um dieß zu verhindern, und wenigſtens 
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noch einen einzigen, letzten, entſcheidenden Feldzug in Geſammt— 
heit gegen das tiefgebeugte Frankreich auszufuͤhren, ſandte 
Carl VI. den kriegsgeuͤbten und ſtaatsgewandten Prinzen Eugen 
nach London. Dieſer Mann ſuchte Marlborough's Anhang 
und die Parthei der Whig's in die Gunſt der Koͤnigin wieder 
einzufuͤhren, aber die Tory's beſaßen ihr Herz, und umlagerten 
ihr Ohr durch die feine Lady Maſham ſo ſehr, daß man auf 
den edelmuͤthigen Unterhaͤndler den entehrenden Verdacht warf, 
er hätte den Lieblings-Rathgeber Harley-Oxford ermorden, und 
in einem Tumulte durch einen Haufen Meuterer der Koͤnigin 
und des Tower's ſich bemaͤchtigen wollen. Die Leidenſchaft 
erblindete und verblendete ſo ſehr, daß man den ritterlichſten 
Helden fuͤr einen abenteuerlichen Raͤuberhauptmann gab und 
nahm. Eugen ſah ſich ſelbſt vom Londner-Poͤbel beſchimpft, 
den ſiegreichen Marlborough in allerhoͤchſte Ungnade gefallen, 
die oͤſterreichiſche Parthei jedes Einfluſſes beraubt, und den 
Congreß von Utrecht zum Abſchluß des Friedens zwiſchen Eng— 
land und Frankreich eroͤffnet (1712). 

4. Friedensunterhandlungen und Siegesthaten — dieſe 
zwei großen Hebel der Staatskunſt, wurden von Carl VI. in 
Bewegung geſetzt, um Frankreichs Demuͤthigung durch Englands 
Mithuͤlfe zu vollenden. Er ſandte den Grafen von Zinzendorf 
nach Utrecht (1712). Der oͤſterreichiſche Geſandte machte den 
angenehmen Vorſchlag, Ludwig den Vierzehnten zur Ruͤckgabe 
alles deſſen zu zwingen, was Frankreich in den drei Vertraͤgen 
zu Muͤnſter, Nimwegen und Ryßwick von Teutſchland abge— 
riſſen. Aber die angenehme Ausſicht verdunkelte ſich, als der 
Graf von Zinzendorf den Verein aller oͤſterreichiſchen und ſpa— 
niſchen Lande fuͤr ſeinen Erbherren laut forderte. Die engliſchen 
Unterhaͤndler arbeiteten ununterbrochen fort, da die franzoͤſiſchen 
verſicherten, daß Spanien und Frankreich niemals auf Einem 
Haupte vereint werden ſollten, und daß Philipp V. auf das 
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letzte förmlich verzichte, wenn man ihm das erſte verbuͤrge. 
Um die Friedensunterhandlungen durch Siegesthaten zu unter— 
brechen, machte Carl VI. große Zuruͤſtungen in den Niederlanden. 
Als aber Prinz Eugen den nahenden Villars und die Feſtung 
Guesnoi anzugreifen beſchloß, weigerte ſich der neue engliſche 
Feldherr, Armond, eine Schlacht zu liefern oder eine Belage— 
rung mitzumachen. Ja! im entſcheidenden Augenblicke, bei 
Villars Ankunft, trennte ſich der Britte mit ſeinen Schaaren 
von den oͤſterreichiſchen Schlachtreihen; er zog gegen die Meeres— 
kuͤſte, beſetzte uͤberdem Buͤrgge und Gent, und ließ den Prinzen 
Eugen in der groͤßten Gefahr. 

5. Trennung bringt Buͤndniſſe und Kriegsheere an den 
Rand des Verderbens. England's Trennung vom oͤſterreichiſchen 
Geſammtſtaat *) gab der franzoͤſiſchen Sache zu Utrecht und vor 
vor Landrecins das Uebergewicht. Das Beobachtungsheer der 
Verbuͤndeten, geführt von Albemarle, wurde von Villars an— 
gegriffen, geſchlagen, gefangen, und Prinz Eugen konnte ihm 
nicht zu Huͤlfe kommen, da eine abgeworfene Bruͤcke den 
Uebergang uͤber die Schelde verwehrte. Die Franzoſen nahmen 
nun die verlorenen Feſtungen in den Niederlanden wieder, ſie ſetzten 
ſich in Beſitz der Vorrathskammern zu Marchiennes, und boten 
immer die Hand zum Frieden, welchen der alterſchwache Ludwig 
ſeinem minderjaͤhrigen Enkel zu hinterlaſſen wuͤnſchte. So 
entſtanden in Utrecht nach und nach die Staatsvertraͤge von 
England, Holland, Savoyen, Portugal, Preußen (1715). Für 
den oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat? ) bedingten und bewilligten die 
Unterhandelnden “), daß er die katholiſchen Niederlande, das 
* 


*) Geſammtſtaat iſt hier Ueberladung des Begriffs. D. C. 
In völkerrechtlicher Hinſicht wird es als kollektive Einheit aller 


feiner Länder ohnedies betrachtet. D. C. 
) „Bedingten und bewilligten die Unter handelnden“ 
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Herzogthum Mailand mit Mantua, das Königreih Neapel, 
und die Inſel Sardinien erhalten ſollte. Staatskundige werfen 
die Frage auf, ob bei Joſephs des Erſten Fortleben in Teutſch— 
land, und bei Carls des Dritten Behauptung in Spanien der 
öfterreichifche Geſammtſtaat eine ähnliche Vergrößerung und 
wahren Vortheil erhalten haͤtte. Doch der letzte Habsburger 
verwarf die von treuloſen Bundesgenoſſen fuͤr ihn unterhan— 
delten Bedingungen. Er beſchloß allein den Kampf gegen 
Frankreich fortzuſetzen, mehr ſeine Rechte als ſeine Kraͤfte 
ermeſſend, mehr ſeinen Muth als ſeinem Gluͤck vertrauend. 
6. Recht und Kraft ſtehen meiſtens im umgekehrten Ver— 
haͤltniß, da der Maͤchtige oft die Geſetze verachtet. Carl VI. 
wollte fuͤr ſein Recht kaͤmpfen, aber er fuͤhlte bald, daß auch 
Eugens großer Geiſt den Abgang der Verbuͤndeten nicht zu 
erſetzen vermochte. Nur Teutſchlands Fuͤrſten ſtanden noch 
auf ſeiner Seite, aber der Krieg am Rhein, wo ſich nun alle 
Streitfräfte verſammelten, ſtimmte auch fie zum Frieden. Dieß 
bewog den Kaiſer den Einleitungs vertrag“) zu Raſtadt, und 
den Grundvertrag “*) zu Baden in der Schweiz' abzuſchließen 
(1714). Er gewann dadurch Selbſtſtaͤndigkeit in der Hand— 
lungsweiſe. Er wies ſtandhaft die Geſandten des untreuen 
England's zuruͤck, doch begnuͤgte er ſich mit den Landen, welche 
ihm der Utrechter Frieden beſtimmte. Er wies zuruͤck die Ab— 
geordneten der zwei geaͤchteten Churfuͤrſten von Coͤln und Baiern, 


das iſt gar zu erniedrigend für Oeſterreich. Es muß alſo geſetzt werden: 
Oeſterreich ſollte die katholiſchen Niederlande ꝛc. erhalten. D. C. 
*) Die Präliminarien. D. C. 

*) Definitiv⸗Frieden; warum beliebt es dem Herrn Profeſſor nicht 
die diplomatiſche Sprache beizubehalten? Grundvertrag beißt nach dem 
allgemeinen Staatsrecht der, welcher zwiſchen einem Regenten und ſeinen 
Unterthanen über eine Conſtitution geſchloſſen wird. D. C. 
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obwohl er dieſen die Wiedereinſetzung in ihre Reichsſtaaten 
verhieß. Er entfernte auch die Unterhaͤndler des Papſtes, obwohl 
er allen Fuͤrſten Italien's ihre Beſitzungen verbuͤrgte. Um die 
katholiſchen Niederlande als eine Vormauer gegen Frankreich 
zu gebrauchen, ſuchten die Holländer ſchon ſeit dem Anfange 
des ſpaniſchen Erbfolge-Krieges den Barrieren-Traktat durchzu— 
ſetzen. Er beſtand darin, daß die Hollaͤnder in die Graͤnzfeſten 
der Niederlande Beſatzungen legen durften, damit die Schutz— 
wehren nicht durch Nachlaͤßigkeit der neuen Beſitzer wie unter 
den abgeſtorbenen Spaniern untergingen, und damit die Fran— 
zoſen nicht nach Willkuͤr durch Streifereien und Kriegeszuͤge 
bis in das Gebiet des Freiſtaates vordringen koͤnnten. Die 
Ausführung dieſer ſeltſamen Maaßregel beſchaͤftigte viele Höfe, 
beſonders die Seemaͤchte “). Sie drohten den Vollzug des 
Badener⸗Friedens zu unterbrechen. 

7. Nebenumſtaͤnde hindern den Menſchen ſein Gluͤck in 
der Hauptſache zu faſſen und zu fuͤhlen. Carl VI. uͤberſah den 
großen Gewinn, welchen der Badner Friede, weiſe benuͤtzt, dem 
oͤſterreichiſchen Geſammtſtaate verſprach. Es kraͤnkte ihn, daß 
das katholiſche Haus der Stuarte dem proteſtantiſchen Ge— 
ſchlechte Hannover auf England's Thron weichen mußte; er 
ſchien zu ahnen, welche Folgen der Wechſel fuͤr die katholiſche 
Kirche und fuͤr die unumſchraͤnkte Koͤnigsgewalt hervorbringen 
koͤnnte. Er freute ſich wenig uͤber die Erwerbung der Nieder— 
lande, weil ſie ihm nicht zum ſelbſtbeliebigen Gebrauch, ſondern 
mit Beſchraͤnkung im Kriegsweſen, im Steuerfach, und Handel 
uͤbergeben waren. Spanien's Uebergang an die Bourbon's 
wurmte ihm um ſo mehr, da die Catalonier und die Bewohner 
von Barcellona insbeſondere eine gluͤhende Liebe für Habsburg 
verriethen, weßwegen die Heldenmüthigen alle Mißhandlungen 


*) Nur dieſe allein betrieben den Barriertraktat. D. C. 
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einer mit Gewalt bezwungenen Landſchaft, und alle Greuel 
einer mit Sturm genommenen Hauptſtadt erleiden mußten. 
Dieſe legten den Grund zu Carl's Gemuͤthsänderung, welche bald 
ſichtbar wurde, und im Kaiſer den Prinzen kaum mehr erkennen 
ließ. Gleich nach dem Badner-Frieden entſtand ein Tuͤrken⸗ 
Krieg (1715). Die Osmannen hatten die Schlacht bei Zentha 
ſo vergeſſen, daß ſie den Carlowitzer Vertrag brachen, und 
Venedig aus Morea zu draͤngen ſuchten, weßwegen dieſes den 
oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat zur verſprochenen Gewaͤhrleiſtung 
aufforderte. Die Osmannen belebte eine neue Hoffnung, da 
ſie ſeit Wien's Belagerung kein groͤßeres Heer zuſammenge— 
bracht, und in dem kaum geſchloſſenen Kriege gegen die Ruſſen 
den Czar Peter ſo umringt hatten, daß nur Beſtechung ihn 
vom perſoͤnlichen Erſcheinen im Triumphe zu Stambul rettete. 

8. Im Kriege und Siege wirkt das Große groͤßer, je 
ſchneller es geſchieht. Prinz Eugen begegnete bei Peterwardein 
den Tuͤrken, welche mit blindem Muthe und in ungeregelten 
Schaaren der uͤberlegten und abgemeſſenen Tapferkeit der öfters 
reichiſchen Streiter erlagen. Dreißig Tauſende verbluteten neben 
dem Großvezier auf dem Schlachtfelde; fünfzig Fahnen und 
fuͤnfmal ſo viel Stuͤck Schwergeſchuͤtz zierten eine ungeheure 
Beute; die Erwerbung von Temesvar gab den Chriſten ) 
endlich ganz Ungarn wieder, und ſicherte das Banat (1746). 
Noch ein groͤßerer Mordtag (fuͤr die Geſammtheit ein Jubelfeſt, 
für die Einzelnen ein Jammerſtuͤck) wurde bei Belgrad gefeiert. 
Prinz Eugen wollte ſich dieſes Hauptſchluͤſſels zur Tuͤrkei be— 
maͤchtigen. Er umſchloß die Beſatzung im Angeſicht eines 
zahlreichen Heeres von Befreiern, mit ſechzig Tauſenden an— 
kaͤmpfend gegen mehr als zweimal hundert Tauſende, mit 
ſeinem Geiſte dem Feinde und der Feſtung gewachſen, zugleich 


) Den Oeſterreichern. D. C. 


bedroht vom Schwert der Unglaͤubigen und von der Peſt des 
Morgenlands. „Auf! gegen den Feind! der Sieger von Zentha 
iſt unſer Fuͤhrer! Fuͤr Glaube und Vaterland! Siegen oder 
ſterben!“ So klang es fuͤrchterlich in der kleinen Schaar der 
öͤſterreichiſchen und der chriſtlichen Streiter. Solch ein Muth 
fuͤhrte ſie im Mitternachtsdunkel beim Anbeginn des Kampfes 
und im Morgenroth bei der Fortdauer des Schlachtens in 
Gefahren, welche Eugen augenblicklich zu bemerken, augenblick— 
lich abzuwenden verſtand. Der naͤmliche Eifer trieb die 
Chriſten in der Mittagshitze immer zu raſch und zu weit. Ver— 
gebens ſuchte der Feldherr durch Befehl vom Wagniß eines 
Sturms auf die Schanzen ſie abzuhalten. Von ihm ſelbſt 
hatten ſie gelernt, auch mit Gefahr des Ungehorſams zu ſie— 
gen (1717) *). 

9. Kalte Unerſchrockenheit oder feurige Kampfluſt theilt 
ein Feldherr ſeinen Schaaren mit, doch nicht die Weisheit. 
Eugens Heer hatte ſeinen Heldenſinn angenommen, aber nicht 
ſeine Beſonnenheit. Es drang wuͤthend auf die Bollwerke der 
Türken, bemaͤchtigte ſich der Schanzen mit dem Schwergeſchuͤtz, 
richtete die eroberte Donnerwaffe auf ihre Eigenthuͤmer, und 
bewirkte ſolch eine wilde Flucht, daß der Nachzug den Vortrab 
zu draͤngen, zu treiben, zu wuͤrgen, zu morden begann. Der 
Sieg ward vollſtaͤndig. Belgrad ergab ſich. Ihm folgten 
Sabacz, Orſowa, Mehadia, Semendria, ganz Servien in we— 
nigen Monden. Eugen kam mit dem Großvezier zuſammen. 
Die Seemaͤchte, England und Holland, vermittelten den Frieden 
zu Paſſarowitz. Der Waffenſtillſtand wurde auf fuͤnf und 
zwanzig Jahre geſetzt. Der dſterreichiſche Geſammtſtaat erhielt 
eine entſcheidende Staͤrke an jener Graͤnze, welche am meiſten 
gefährdet war. Er bekam das Banat mit Temesvar, die weſt⸗ 
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*) Letzterer Satz war von dem Cenſor geſtrichen. D. H. 


liche Wallachei bis an die Aluta, Belgrad mit dem Gebiete 
von Servien, und einen Streif des felſenfeſten Bosnien's. So 
ward Ruhe an Ungarn's Endpunkten, aber der verwieſene 
Franz Rakoczy II. ſuchte auf fremde Anhetzung ſeinen inneren 
Frieden zu ſtoͤren. Doch das Volk blieb treu einem Könige, 
welcher die vertragsmaßige Duldung und die herkoͤmmliche 
Freiheit nach den Geſetzen von Szathmar gewaͤhrte. 

10, Warum wurden Cardinale (Angelpunkte der roͤmiſchen 
Kirche) wie Richelieu, Muzarini, Portocarrero, Alberoni die 
gefaͤhrlichſten Feinde der frommen doͤſterreichiſchen Herrſcher? 
Weil Hoheprieſter, wenn ſie aus den Schranken treten, ſich 
gegen die Glaͤubigſten am meiſten erlauben, und die innere 
Gewiſſenloſigkeit am ſcheinheiligſten verbergen. So konnte ein 
Richelieu die Proteſtanten in Frankreich verfolgen, und 
in Teutſchland unterſtuͤtzen. So konnte ein Alberoni die 
Katholiken in England als Jakobiten aufwiegeln, die Calviner 
als Hugenoten in Frankreich aufhetzen, und in Ungarn die 
Proteſtanten als Rakotzianer zum Aufſtand reizen. Wie dieſe 
zwei geiſtlichen Herren unter den Unterdruͤckern in die Hoͤhe ge— 
ſtiegen, wie ſie unter dem Huͤtchen fortgeſpielt, wie ſie den 
Mantel nach allen Winden gedreht, und eine Menge Abbe's 
und Paters als Miſſionaͤre gebraucht, weiß die Geſchichte. — ) 
Carl VI. von Habsburg hatte auf Spanien nicht foͤrmlich 
Verzicht geleiſtet. Philipp V. von Anjou hatte Neapel, Mai: 
land und die Niederlande niemals foͤrmlich abgetreten. Darauf 
gruͤndete Alberoni ein Mann von vielumfaſſendem und allesun— 
ternehmendem Geiſte den Hauptgedanken, dem oͤſterreichiſchen 
Geſammtſtaate dasjenige wieder zu entreißen, was er fuͤr 
Spanien durch den Frieden von Baden erhalten. Durch dieſen 
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Plan gewann er die Gunſt der jungen Königin, Eliſabetha 
Farneſe, einer ſchoͤnen und geiſtreichen Frau, welche den ſchwa— 
chen Gemahl beberrſchte, und ihren Kindern als einer zweiten 
und dritten Linie Landesgebiete in Italien zu verſchaffen ge— 
dachte. Um dieſen Plan durchzuſetzen wollte Cardinal Alberoni 
durch Rakoczi die Ungarn aufwiegeln, aber dieſe waren ent— 
ſchloſſen, den Vertrag von Szathmar durch das Wagniß 
eines Aufſtands in keine Gefahr zu ſetzen, um ſo weniger, da 
der glaͤnzende Friede von Paſſarowitz ſie zur Ehrfurcht fuͤr den 
Koͤnig ſtimmte (1718). Der Kaiſer verband ſich zur Aufrecht— 
haltung der Fr chluͤſſe von Utrecht und Baden in einer 
Quadrupel-Alli it England, Holland, Frankreich, welche 
ihm fuͤr den Beitritt den Austauſch des beſſer gelegenen Sici— 
liens gegen ſein aͤrmeres Sardinien verbuͤrgten. 

11. Verwickelte Plane (ſo wie vielgliedrige Triebwerke) 
gerathen leichter als einfache in Unordnung, weil das Ausbleiben 
eines berechneten Theiles unberechenbare Folgen hervorbringt. 
Alberoni's Plan durch Europa's Verwirrung auf Oeſterreich's 
Koften Spanien's Wiederherſtellung zu begründen, mißlang 
vollig. Sein Bundesgenoſſe von Savoyen und Sardinien ließ 
ſich abwendig machen. Schweden, von deſſen Mithuͤlfe er We— 
ſentliches erwartete, verlor den heldenmuͤthigen Abenteurer, 
Carl XII. Das Auslaufen der Ruſſen aus dem baltiſchen 
Meere, die Landung des Praͤtendenten in Schottland, die Vers 
ſtaͤrkung der Spanier in Sicilien wurde durch die Britten und 
durch Stuͤrme verhindert. Die in Frankreich und Ungarn an— 
gezettelten Verſchwoͤrungen blieben erſtickt im Keime (1719). 
Der doͤſterreichiſche Feldherr, Graf von Mercy, landete mit 
dreizehn Tauſenden in Sicilien, er verſtaͤrkte ſich mit neuen zehn 
Tauſenden, nahm Meſſina nach einer beſchwerdevollen Belage— 
rung, und umzingelte die Ueberreſte des ſpaniſchen Heeres in 
den Ringmauern von Palermo. So viele Ungluͤcksfaͤlle bewirkten 
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den Fall des unruheſtiftenden Cardinals Alberoni. König Phi— 
lipp V. von Bourbon ſchloß ſich an das vierfache Buͤndniß, 
und erhielt die Anwartſchaft auf Belehnung ſeines Sohnes mit 
Toscana, Parma und Piacenza. Kaiſer Carl VI. von Habs⸗ 
burg ſtand auf dem Scheitelpunkt ſeiner Macht, denn zu den 
Erbreichen ſeiner teutſchen Ahnherren hatte er Mailand, die 
Niederlande, und das Koͤnigreich beider Sicilien buy den 
Frieden im Haag gefügt (1720). 

12. Wenn durch jeden Krieg nur Ein Grundübel ſammt 
ſeinem Heilmittel anerkannt wuͤrde, ſo ftün! es viel beſſer um 
Welt und Staat. Carl VI. bemerkte in dem ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg, welches Unheil uͤber Volk und durch die Nicht⸗ 
feſtſetzung von Erſtgeburt und Untheilbarkeit käme. Er ordnete 
deßwegen jenes Erbfolgegeſetz, welches den Namen der pragma— 
tiſchen Sanction fuͤhrt. Er ſchien früh zu ahnen, wie ſehr ſein 
abſterbend Geſchlecht deſſelben beduͤrfe, aber er ſchien niemals 
ganz zu glauben, wie wenig es demſelben frommen wuͤrde. 
Der Grundbegriff der pragmatiſchen Sanction beſtand darin, 
daß jeder maͤnnliche Zweig von Habsburg alle Frauen aus— 
ſchließe, daß aber in Ermanglung deſſelben zuerſt Carls VI. 
Toͤchter, in Ermanglung von dieſen die Toͤchter ſeines Bruders 
Joſeph, endlich in Ermanglung von dieſen die Toͤchter ſeines 
Vaters Leopold nach dem Vorzuge des Alters das Geſammt— 
reich ungetheilt beherrſchen ſollten. Die pragmatiſche Sanction 
wurde von den Staͤnden aller einzelnen Lande des Geſammt— 
reichs anerkannt, um fo eifriger, da Carls VI. einziger Sohn 
als Kind dahin ſtarb. Das Verſchiedenartige der Theile in Sinn, 
Wort, Tracht hinderte noch immer eine innerliche und innige 
Verſchmelzung des Ganzen; es zeigte dem Ehrgeize und dem 
Neide auswaͤrtiger Feinde Mittel und Wege, Zertruͤmmerungen 
oder Abbroͤckelungen zu Stande zu bringen. Der Staat beſtand 
durch die Friedensſchluͤſſe von Raſtadt, Paſſarowitz und Haag 
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aus zehntauſend Quadratmeilen, und aus vierundzwanzig Mil 
lionen Einwohner. Dieſe Berechnung uͤberraſcht, da der 
Laͤnderumfang wenigſtens um ein Drittheil, und die Volkszahl 
um mehr als die Haͤlfte ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden, das 
iſt, ſeit zwei Menſchenaltern, zugenommen hatte. g 


13. Die Vollkommenheit des Staatsmannes und jene des 
Feldherrn heiſcht ſo verſchiedene Grundanlage und Kraftaus— 
bildung, daß wir ſie ſelten geſchichtlich in Einem Manne 
gepaart ſahen. Carl VI. beſaß in dem Prinzen Eugen von 
Savoyen eine der ſeltenſten Erſcheinungen. Der heldenmuͤthige 
Schlachtengewinner rieth als ſcharfſichtiger Staatsmann oft 
zum Frieden. Der Gönner und Kenner der feinen und freien 
Kuͤnſte beſaß ein ſo hochherziges Weſen, daß er den hoͤfiſchen 
und geheimen und geheimſten Raͤthen hoͤchlich mißfiel. Er 
wußte Hochachtung zu erringen, aber niemals die innige Neigung, 
ſogar ſelten das volle Vertrauen ſeines Herren zu gewinnen, 
welchen man immer mißtrauiſcher ſtimmte, und ſogar eiferſuͤchtig 
machte. Da man den vielfach gepruͤften Eugen nicht zu ver— 
nichten, kaum zu verkleinern vermochte (obwohl ſein Umgang 
mit der beſcholtenen Graͤfin Batthiany manches Haͤckchen 
zeigte), ließ ihn der eben ſo neidiſche als kleingeiſteriſche Guͤnſt— 
ling, Graf Althan, wenigſtens verlaͤumden und verſchwaͤrzen. 
Der Graf Nimpſch und der Abbe Todeschi mußten allerlei 
Ohrenblaͤſereien machen, aber der Prinz nahte furchtlos dem 
Kaiſer, und entdeckte die Umtriebe, worauf Nimpſch entſetzt 
und eingethuͤrmt, der Abbe aber gepeitſcht und verbannt 
wurde. Obwohl Eugen Haupt des Hofkriegsraths blieb, ſo 
ſtachen ihn in Macht und Gunſt andere Maͤnner aus, welche 
in die beliebteren Formen der Heuchelei und Schmeichelei ſich 
ſchmiegten. Dieſe leiteten das Geſammtreich, ſeitdem Carl an 
Prunkaufzuͤgen, Glanzgeſellſchaften, Jagdliebhaberei und Ton— 


kuͤnſtlerweſen immer mehr Geſchmack fand (1721).*) Des Fuͤrſten 
Herz und Gunſt kam nach Althan's Tod an den Catalonier 
Realp, welcher mit Auslaͤndern von Mailand, Neapel und den 
Niederlanden eine Art Zauberkreis um Carl'n bildete. Von da 
aus empfahl und erhob man den Grafen von Zinzendorf als 
Kanzler und Staatsminiſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
zum Gewicht gegen den Prinzen Eugen von Savoyen und gegen 
den Grafen Gundacker von Stahremberg, wovon jener das 
Kriegsfach und dieſer das Geldweſen leitete. 

14. Die Leitung des Geldweſens in einem großen Staas 
tengebiete heiſcht gruͤndliche Einſicht in alle Verzweigungen 
der Geſchaͤfte, verbunden mit einer genauen Abwaͤgung der ge— 
rechten Laſt gegen die unredliche Ueberbuͤrdung. Carl VI. hatte 
das Gluͤck dafuͤr zu finden den Grafen Gundacker von Stah— 
remberg, einen Mann von unverkennbarem Scelenadel, von 
vollkommener Rechtlichkeit, von unbeſtechlichem Geradſinn, und 
tiefer Rechnungskenntniß. Gundacker ſtimmte zu Eugen nur 
in dieſer Hinſicht, daß er ebenfalls das beliebte Hofgeſchwaͤnzel“?) 
verachtete, um, wenn's Noth that, die unangenehme Wahrheit 
mit Freimuth auszuſagen. Die zwei Edlen fanden ihren Gegner 
an dem Grafen von Zinzendorf, welcher bei Tafel und Spiel— 
tiſch mit verſchwenderiſchem Glanze ſich guͤtlich that, weniger 
den wahren Vortheil ſeines Landesherrn als die vorherrſchende 
Gemuͤthsſtimmung berechnete, und nichts mehr bedachte als 
durch Gunſt die Macht zu behaupten. Ein Gnadenblick machte 
ihn hochmuͤthig, ein Stirnrunzeln niedergeſchlagen. Er wußte 
mit Schmeichelei oder Grobheit, mit Starrſinn oder Geſchmei— 
digkeit, mit Ruhe oder Ungeſtuͤmm, mit Hochfahren oder De— 
muͤthigthun ſo gluͤcklich bei Hohen und Niederen abzuwechſeln, 


*) Iſt ſchonender ſo zu geben: indeſſen ſie Carln an Prunkaufzügen 
ſeinen Geſchmack beibrachte. D. 
D. 
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daß er bis auf wenige Hauptfragen das Ganze entfchied. Er 
verfaßte für den Kandesfürften von den Geheimenrathsſitzungen 
die Ueberſicht, wogegen andere Große oftmals, aber oft vergebens 
Gegenſchriften einreichten. Die Schreiberei vervielfaͤltigte ſich 
ungemein. Die Zeit bis zur Unterſchrift verzögerte ſich unge— 
buͤhrlich (1722). *) 

15. Macht und Glanz (jenes die Triebfeder großer 
Seelen, dieſes das Spielwerk kleiner Geiſter auf Thronen) 
fordern in Zeitaltern der Bildung Geld. Carl VI., welcher 
Macht und Glanz aus Grundſatz und Angewoͤhnung liebte, hatte 
als Hauptquelle des Geldes durch Reiſen und Umgang, ſo 
wie durch ſeine italiſchen und niederlaͤndiſchen Raͤthe den Handel 
kennen gelernt. Um den Seehandel des Geſammtreiches zu 
beleben oder eigentlich zu erzeugen, beſchloß er Flotten zu ſchaffen, 
und Haͤfen anzulegen. Zuerſt wirkte er an den Kuͤſten des 
adriatiſchen Meeres, um aus den drei neuerbauten Haͤfen von 
Sanct Veit im Litorale, von Porto Re in Dalmatien, und 
von Pozzuolo in Neapel die Schaͤtze des Morgenlandes aus der 
Levante zu ziehen, wofuͤr zu Trieſt eine eigene Geſellſchaft beſtand. 
Eine zweite Anftalt großer Art war die ſehr beguͤnſtigte und 
hoch begnadigte Handelsgeſellſchaft zu Wien, welche ausſchließend 
zu Land und auf der Donau den Tauſch und Kauf und Ver— 
kauf mit der Tuͤrkei betreiben ſollte. Dieſe Begriffe und 
Verſuche zeigten ſich unter Carl VI. zum erſten Male in den 
oͤſterreichiſchen Staaten, darum wurden die Seemaͤchte bald 
darauf aufmerkſam und ſchnell darauf eiferſuͤchtig. Aufmerk— 
ſamkeit und Eiferſucht wuchſen, weil Carl VI. in dem neu 
verbeſſerten Hafen von Oſtende auch den neu erworbenen Nie— 
derlanden einen Welthandel in die offene See zu * 5 
Miene und Anſtalt machte (1722). 


) Die Stelle: die zwei Edlen — Wag bp r war vom 
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16. Seehandel gibt großen Landmaͤchten dreifachen Bor 
theil, erſtens durch die Flotte, zweitens durch Geldgewinn, drittens 
durch Vernichtung einer ausſaugenden Abhängigkeit. Carl VI. 
fuͤhlte und dachte dieß, darum ertheilte er der Handelsgeſellſchaft 
von Oſtende oͤffentlich feinen Beifall und feinen Schutz. Kais 
ſerliche, koͤnigliche, erzherzogliche Gnaden wurden aus allen 
beſtehenden Anſtalten ähnlicher Art auf dieſe einzige zuſammen 
getragen. Die Vortheile von Antwerpen, Brügge und Gent 
verflochten ſich ſchnell und ſtark mit ihr. Die Holländer und 
Britten, welche rechneten und berechneten, was die Niederlande 
mit dem Ruͤckhalte von Oeſterreich werden und wirken koͤnnten, 
ſchrieen laut und oft. „Die Oſtende'ſche Geſellſchaft widerſpreche 
dem weſtphaͤliſchen Frieden, welcher jede Neuerung in dieſen 
Gewaͤſſern verbiete. Die Oſtende'ſche Geſellſchaft widerſpreche 
dem Barrierentraktat, welcher zur Sicherheit der Scemächte 
ihnen die Mitvertheidigung uͤbertrage.“ Oeſterreich beſaß noch 
keine Schriftſteller, um rechtlich und geſchichtlich ſolche Behaup— 
tungen der Meiſter in Holland und England zu widerlegen; 
daher war die oͤffentliche Meinung Europa's gegen daſſelbe 
in ſeiner gerechten Sache. Doch trieb die Oſtende'ſche Geſellſchaft 
ihre Geſchaͤfte mit Eifer, mit Gluͤck und mit Gewinn fort; 
obſchon die Bangigkeit uͤber den Beſtand des Ganzen die 
Thatkraft der Einzelnen laͤhmte (1725). Die pragmatiſche 
Sanction und die Oſtende'ſche Compagnie erregten die allge— 
meine Theilnahme der Europaͤiſchen Maͤchte, obſchon ſie eigentlich 
nur Gegenſtände der inneren Verwaltung des doͤſterreichiſchen 
Geſammtſtaates waren. Zugleich blieben immer in vielem 
Gerede die italiſchen Beſitzungen und die ſpaniſchen Anſpruͤche 
des Erzhauſes. 

Rechnen und Berechnen unterſcheiden ſich weſentlich, 
indem jenes auf beſtimmte Zahlen geht, dieſes aber auf noch 
unbekannten Groͤßen beruht. Die Hauptmaͤchte Europa's be— 


rechneten, welche Kraftentwicklung der dfterreichifche Geſammt— 
ſtaat bei ſeiner Naturanlage moͤglich mache; ſie waren deßwegen 
aufmerkſam auf jeden Schritt und jedes Wort Carl's VI. Er 
wollte die Verſicherung uͤber Toscana, Parma und Piacenza 
fuͤr den ſpauiſchen Bourbon, Don Carlos, nicht ausſtellen, da 
ihm ſeine italiſchen Beſitzungen dadurch gefaͤhrdet ſchienen; eben 
ſo wenig wollte er die Beſchluͤſſe ſeines verſtorbenen Bruders 
und Vorfahrs uͤber Mantua, Mirandola, Montferrat und Sa— 
irn aufheben. Carl VI. wollte dem Großmeiſterthum des 
vom goldnen Vließe als einem Erbſtuͤcke feines Erz 
entſagen, auch den Titel eines Koͤnigs von Spanien 
ang vielmehr auf Wiederherſtellung der 
Freiheiten mehrerer Reiche in der pyrenaͤiſchen 
0 ſterreich's vier Hauptgegner, England, Frankreich, 
and, beſchloſſen die pragmatiſche Sauction nicht 
anzuerkennen, um die oſtendiſche Compagnie zu vernichten, die 
italiſchen Belehnungen durchzuſetzen, und die Veraͤnderung der 
Titulatur zu erwirken. Die Verwicklung drohte mit einem 
Kriegsausbruch. Um den Krieg zu verhindern, beſchloß man 
die Unterhandlung auf einem Congreſſe zu Cambray (1724). 
Die Zuſammenkunft vermehrte das Mißtrauen und die Ei— 
ferſucht, bald ging man fruchtlos auseinander, aber Spanien 
nahte ſich unerwartet dem Erzhauſe Oeſterreich. Es ſandte als 
Unterhändler den Herzog von Ripperda unter dem bedeutungs— 
vollen Namen eines Freiherrn von Pfaffenberg. Die Beſpre— 
chungen geſchahen zu Wien mit großem Geheimniß blos in 
naͤchtlicher Stille, einzig mit Realp und Zinzendorf. 

18. Niedere Leidenſchaften toben auch auf 5 Höhen 
des Thronhimmels. Philipp V. zuͤrnte gegen die nahverwandten 
Bourbon's in Frankreich, weil man ihm das verlobte Toͤch⸗ 
terchen zuruͤckſandte, um Ludwig XV. mit einer Leſczinska zu 
vermaͤhlen, für dieſen Schimpf koͤnne niemals genug franzoͤſiſches 

Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß, II, 2 
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Blut fließen, ſagte der ſpaniſche Bourbon, und die Königin 
Mutter zerriß die Armbaͤnder mit Ludwig's Bildniß, um fie 
unter den Füßen zu zertreten. Solch eine Gemuͤthsſtimmung 
bewirkte Spanien's Bund mit Oeſterreich. Ripperda's und 
Zinzendorf's Werk, wodurch Spanien wider Frankreich und 
Oeſterreich wider England ſich erklaͤrte, beſtand aus drei Ver— 
traͤgen und einigen geheimen Zuſaͤtzen (1725). Erſtens erhielt Carl 
die foͤrmliche Anerkennung ſeiner großen Erwerbungen, und die 
Gewaͤhrſchaft der pragmatiſchen Sanction von Spanien. Zweitens 
wurden die Unterthanen des Kaiſers, alſo auch die N 
ſellſchaft in allen ſpaniſchen Seehaͤfen den beguͤnſtig 

leuten gleichgeſetzt. Drittens ſollte Span 
Minorca's Wiedereroberung von Oeſterreich mit der | 

unterſtuͤtzt werden. In den geheimen Zuſaͤtzen 1 2 
zwei Erzherzoginnen für zwei Infanten, und die Wiedererhebung 

der Stuarte, wenn Hannover in England) widerſtrebte. Dieſe 
geheime Unterhandlung des reich beſchenkten Zinzendorf’s fand 
großen Widerſpruch im geheimſten Rathe des Kaiſers. Eugen 
erlaubte ſich Scherze. Stahremberg meinte Oeſterreich wuͤrde 
dadurch eine Provinz von Spanien. Windiſchgraͤtz ſprach von 
den Unterhaͤndlern faſt wie von Verraͤthern. Die Kaiferin _ 
Mutter trauerte, weil ihre erſtgeborene, Maria Thereſia, den 
Auserkohrenen, Franz von Lothringen, verlieren ſollte. Aber 
Carl VI. beſtand feſt auf dem Wiener-Vergleiche, welcher des 
Geſammtreiches Macht und Glanz neu beleben wuͤrde. R 

19. Geheimniß und Verſchwiegenheit find nicht Eines. 

Ripperda wußte das große Geheimniß durchzufuͤhren, aber nicht 
es zu verſchweigen. Durch ihn wurden die geheimen Zufäte 
des Wiener⸗ Vergleiches oͤffentlich bekannt. Der Großſprecher 
ſoll ſich ſo vermeſſen geaͤußert haben: „Oeſterreich ſtelle hundert 
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fünfzig tauſend Mann, oder noch einmal ſo viel, wenn es 
Noth thue; Spanien liefere die noͤthigen Gelder und Flotten; 
Frankreich werde ausgepluͤndert, Preußen in Einem Feldzuge 
zertreten, der teutſche Proteſtantenbund zermalmt, das Kraͤmer⸗ 
volk in die Kaͤſebuden geſcheucht, und Hannovor aus England 
gejagt.“ Da ſich das Regentenhaus in England am meiſten 
bedroht ſah, gründete es das hannover'ſche Buͤndniß mit 
Frankreich, Holland, Schweden, Daͤnemark und Preußen (1726). 
Carl VI. ſuchte das wankelmuͤthige Preußen auf ſeine Seite 
zu ziehen; er gewann voͤllig Portugall, eben ſo Rußland; bei 
dieſer Gelegenheit erhielt er von den drei gewonnenen Maͤchten 
die Gewaͤhrſchaft der pragmatiſchen Sanction, welche er niemals 
aus den Augen verlor. Carl VI. gab ſich den groͤßten Hoff— 
nungen hin; aber der Tod der Czarin, das Wiederabſpringen 
Preußen's, die Unvereinbarkeit der Teutſchen, Frankreich's 
unerwartete Kriegsanſtrengung, vorzuͤglich aber England's Eifer 
im Innern des Landes ſo wie ſeine ſchnelle Ueberlegenheit in 
allen Meeresgegenden zeigten bald, daß Eugen richtiger als 
Zinzendorf geſehen und geurtheilt. Ripperda's Fall und Sturz 
in Spanien deutete deutlich auf eine Schwaͤchung des Wiener— 
Vergleiches und auf eine Verſtaͤrkung des hannover'ſchen 
Buͤndniſſes. 

20 Auch bei geheimen Unterhandlungen muß der kluge 
Staatsmann nicht mehr geloben, als er im ſchlimmſten Falle 
offentlich ohne Erroͤthen bekennen kann. Die geheimen Zuſaͤtze 
des ausgeplauderten Wiener-Vergleiches wurden von Oeſterreich 
widerſprochen. Da die Hauptmächte Europa's gegen eine 
Geſchlechtsvereinigung von Teutſch-Habsburg und Spaniſch-⸗ 
Bourbon ſich erklaͤrten, und der ausgebrochene Krieg fuͤr das 
hannover'ſche Buͤndniß ſich zu entſcheiden drohte, fo neigten 
ſich Carl VI. und Philipp V. zu den zwei vorlaͤufigen Verſpre⸗ 
chen oder Praͤliminarien von Paris (1727). Carl ſollte die 
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Urkunde der oſtendiſchen Geſellſchaft auf ſieben Jahre verſchieben, 
ſo wie Philipp die Belagerung von Gibralter alſogleich aufheben. 
Doch trat eine Zoͤgerung in dieſen zwei weſentlichen Stuͤcken 
ein, da König Georg J. von England auf einer Reife nach 
Hannover plotzlich dahin ſtarb, und Frankreich den Cardinal 
Fleury zum Miniſter erhielt. Carl VI. glaubte die oftendifche 
Compagnie vom Untergange retten, und Philipp V. meinte 
Gibralter's Veſte zum Uebergange zwingen zu koͤnnen. Aber 
der neue Koͤnig von England, Georg II. fuͤrchtete die Oppoſition 
und die Jakobiten eben ſo wenig als der vorige Herrſcher. Und 
der neue Miniſter von Frankreich, Cardinal Fleury erklaͤrte ſich 
ebenſo gegen die Stuart's zu Gunſten der Proteſtanten wie ſein 
Vorfahr. Darum willigte Carl VI. in den Congreß zu 
Soiſſons, wo der allgemeine Friede hergeſtellt werden ſollte. 
21. Ein Kunſtgriff bei Unterhandlungen beſtand und 
beſteht darin, gewiſſe Plane mit ſcheinbarem Eifer zu verfolgen, 
‚um für ihre Aufopferung einen andern Hauptzweck zu erreichen. 
So erklaͤrte ſich Carl VI. fuͤr die oſtendiſche Compagnie und 
gegen die italiſchen Belehnungen, um von allen Maͤchten Eu— 
ropa's eine Verbuͤrgung fuͤr die pragmatiſche Sanction auf 
dem Congreſſe zu Soiſſons zu erhalten (1728). Die Angele— 
gentlichkeit, womit der Kaiſer dieſe Sache behandelte, gab 
aber ſeinen Gegnern eine Waffe wider ihn, beſonders erklaͤrte 
ſich Frankreich wider die Anerkennung oder Gewährfchaft der 
pragmatiſchen Sanction, weil man dadurch den möglichen noch 
uneroͤrterten Anſpruͤchen anderer Maͤchte zu nahe treten koͤnnte, 
oder endlich gar wegen dieſer Verbuͤrgung die Waffen gegen 
unvorgeſehene Feinde ergreifen muͤßte. Solch eine Anſicht brachte 
in die Unterhandlung zu Soiſſons einen langſamen Gang; und 
obwohl der erfindungsreiche Zinzendorf allerlei Triebfedern in 
Bewegung ſetzte, fo wich doch Spanien allmaͤhlig vom Wiener— 
Vergleiche ab, um ſich wieder an die Feinde Oeſterreichs anzu— 
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ſchließen. Veranlaſſung dazu gab, daß der Kaiſer die Abloͤſung 
der neutralen Beſatzungen durch ſpaniſche Soldaten in den 
italiſchen Hauptplaͤtzen nicht alſogleich geſtatten, und uͤber die 
Vermaͤhlung einer Erzherzogin mit dem Infanten Carlos ſich 
nicht beſtimmt erklaͤren wollte. Dieß erbitterte die ungeduldige 
Herrſchgier der Eliſabethe Farneſe ſo ſehr, daß ſie den Hof von 
Madrid ſeine an Oeſterreich bezahlten Huͤlfsgelder, ſo wie ſeine 
in Oeſterreich verſchwendeten Geſchenke vergeſſen machte. Ihr 
lenkſamer Gemahl ſchloß den Vertrag von Sevilla mit Frank— 
reich und England. 

22. Die Ranke und Schwächen der Staatsunterhaͤndler 
ſchadeten ehemals dem oͤffentlichen Anſehen weniger, weil ſie 
nur einem kleinen Kreiſe bekannt, und durch den Tadel der 
Flugblaͤtter nicht zu Jedermanns Kenntniß gebracht wurden. 
Der Seviller-Vertrag (1729) widerrief die Handelsfreiheit der 
oͤſterreichiſchen Unterthanen fo wie der oſtendiſchen Geſellſchaft 
in allen ſpaniſchen Haͤfen; dafuͤr verbuͤrgte man den ſpaniſchen 
Heeren die unverzuͤgliche Beſatzung von Livorno, Portoferrajo, 
Parma und Piacenza auch gegen den Willen des Kaiſers. 
Zinzendorf ſah in dieſen zwei Anmaßungen einen unerhoͤrten 
Schimpf. Carl VI. erklaͤrte dagegen im Nothfall den Kampf 
wider ganz Europa beſtehen zu wollen. Er machte Kriegs— 
ruͤſtungen, welche ſammt den vorhergehenden bis auf ſechzehn 
Millionen Gulden ſich beliefen. Er forderte Rußland's ver— 
tragsmaͤßige Huͤlfe, Sardinien's gelobten Angriff auf die 
Alpenpaͤſſe, Preußen's verſprochene zehn tauſend Mann, und 
Teutſchlands Reichshuͤlfe für Roͤmermonate und Contingente 
wegen der Lehenshoheit in Italien. Aber Carl VI. ſah ſich 
überall getaͤuſcht; Rußland vermied beim Anfang einer neuen 
Regierung den Krieg; Sardinien trat auf die Seite der Gegner; 
Preußen und Teutſchland hofften durch Zoͤgern dem Aufwand 
von Mann und Geld auszuweichen. So folgten Frankreich, 
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Spanien und Holland den Antrieben der Britten, welche beim 
wieder gewonnenen Alleinhaudel in der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
ſich bereicherten, und einen Angriff auf Sicilien entwarfen, um 
von dort aus gegen alle Theile des oͤſterreichiſchen Italien's 
wirken zu koͤnnen. Frankreich aͤußerte den nicht.fo willkommnen 
Vorſchlag auf die doͤſterreichiſchen Niederlande los zu gehen 
(1750). | 

25. Erneuerung der alten Freundſchaftsbande, und Abs 
ſchluß eines immerwaͤhrenden Friedens! — Schwer laͤßt ſich 
zaͤhlen, wie oft dieſe Formeln in dem Menſchenalter vom 
Kriegsanfang wegen der ſpaniſchen Erbfolge bis zur voͤlligen 
Berichtigung derſelben mißbraucht wurden. Die Berichtigung 
geſchah endlich durch einen zweiten und dritten Wiener-Ver— 
gleich in den Jahren 1751 und 1732. Oeſterreich ſchloß ſich 
wieder an England, welches man nun wieder als den alten 
und natürlichen Bundesgenoſſen erklaͤrte. Carl VI. hob durch 
die neuen Vergleiche die oſtendiſche Compagnie fuͤr ewig auf; 
er bewilligte die Beſetzung von Toskana und Parma durch 
ſpaniſche Heereshaufen fuͤr den Infanten Carlos; auch verſprach 
er, daß jene Erzherzogin, welche das dͤſtereichiſche Geſammtge— 
biet erben wuͤrde, weder an einen Bourbon, noch an einen 
Prinzen vermaͤhlt werden ſollte, der durch ſeine Stammlande 
das Gleichgewicht der Europaͤiſchen Staaten ſtoͤren koͤnnte. 
Gegen dieſe drei Verſprechen leiſtete England ſo wohl als 
Holland nicht nur die Anerkennung, ſondern auch die Buͤrgſchaft 
fuͤr die pragmatiſche Sanction, worin der Lieblingsgedanke 
und die Staatsklugheit Carl VI. ſich immer mehr vereinte. 
Er opferte ſeine Entwuͤrfe auf Seemacht und Flotte, weil nach 
ſeinem Ausdrucke die koſtbare und theure Freundſchaft der See— 
maͤchte beides für ihn entbehrlich mache. Aber Spanien hegte 
feinen geheimen Groll, da es die Belehnung mit Parma und 
Piacenza und die Anwartſchaft auf Toscana nicht ſo ſchnell 


+ 


ausgefertigt erhielt, als der ungeduldige Don Carlos wuͤnſchte. 
Auch Frankreich verrieth ſeine geheime Stimmung, da es die 
Untheilbarkeit und Weibernachfolge im oͤſterreichiſchen Geſammt— 
ſtaat zu verbuͤrgen ſich ſtandhaft weigerte. Die beiden bour— 
boniſchen Maͤchte ſchienen eine Gelegenheit zum Kriegsausbruche 
aufzuſpuͤren. Sie kam, als Auguſt II. Herzog von Sachſen 
und Koͤnig von Polen ſtarb. Eine polniſche Koͤnigswahl ſchien 
geeignet, alle Maͤchte Europa's in Zwietracht zu bringen. 

24. Polen — wichtig durch ſeine Lage im Ruͤcken von 
Oeſterreich, ſo wie am Vorhaupt Rußland's — wichtig durch 
den geſchichtlich erprobten Heldenmuth feiner Sohne — ſchien 
noch wichtiger durch die Moͤglichkeit eines unberechenbar 
großen Wahlkoͤnigs. Die Aufmerkſamkeit Europa's wendete 
ſich auf die Wahlfelder von Woln und Kamien, wo die Einen 
den eingeborenen Stanislaus Lesczinski wieder erwaͤhlten, die 
Andern den auslaͤndiſchen Sohn Auguſts II. von Sachſen 
ernannten. Fuͤr Jeuen als ſeinen Schwiegervater erklaͤrte ſich 
Ludwig XV., fuͤr Dieſen als ſeinen Bundesgenoſſen erklaͤrte ſich 
Carl VI. Den Erklaͤrungen folgte ſchnell der Kriegsausbruch 
(1735). Die Höfe von Verſailles und Aranjuez gewannen und 
unterſtuͤtzten den kriegsluſtigen und kriegskundigen Koͤnig von 
Sardinien, ſo daß er mit großer Anſtrengung in drei Monden 
die oͤſterreichiſche Lombardie uͤberſchwemmte, die Geſchuͤtz— 
kammern und Kornſpeicher derſelben ausleerte, und die kaiſer— 
lichen Heere auf Mantua's Vertheidigung beſchraͤnkte. Zur 
naͤmlichen Zeit beſetzten die Franzoſen das wichtige Lothringen 
und Kehl als Schluͤſſel des Rheines. Carl VI. erwartete verge— 
bens Unterſtuͤtzung von England, von Holland, von Rußland, 
von Preußen, von Daͤnemark. Mit Muͤhe bewog er unter 

großem Widerſpruche von Baiern und Pfalz die Fuͤrſten 
Teutſchlands zu Roͤmermonaten und Kriegsaufgeboten. Der 
oͤſterreichiſche Geſammtſtaat, größten Theils auf ſich ſelbſt 
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beſchraͤnkt, hegte trotz den Unfällen noch Gluͤckes hoffnung, 
da fuͤr Italien der unternehmende Graf Mercy, fuͤr Teutſch— 
land der ruhmbekroͤnte Prinz Eugen zum Feldherrn beſtimmt 
ward. 

25. Der groͤßte Held bleibt uͤber Koͤrperſchwaͤchen und 
ihre Ruͤckwirkung auf den Kriegsgeiſt niemals erhaben. Graf 
von Mercy eine Heldenſeele litt zweimal am Schlagfluß, waͤh— 
rend er an der Spitze des italiſchen Heeres ſtand (1754). Der 
Wiederhergeſtellte wagte die Schlacht von Parma, wo er einen 
vollſtaͤndigen Sieg trotz den errungenen Vortheilen und dem 
feindlichen Ruͤckzuge nicht zu erfechten vermochte, da ihn der 
Tod auf dem Schlachtfelde ſelbſt hinwegraffte; um feine 
Leiche lagen ſieben andere Heerfuͤhrer, und eine edle unerſetzliche 
Schaar von Hauptleuten. Sein Nachfolger, der Graf von 
Koͤnigseck, lieferte bei Guaſtalla eine Hauptſchlacht, welche ihn 
zwar zum Ruͤckzuge zwang, aber das Gebiet Ober-Italiens 
hinter dem Oglio und Po gegen das feindliche Vordringen 
deckte. Im untern Italien trat Don Carlos, begleitet und 
geleitet von dem Grafen Montemar zu Land und zu Waſſer 
mit ſo entſchiedener Ueberlegenheit auf, daß die vereinzelnten 
Schaaren der kaiſerlichen Feldmacht und der kaiſerlichen Be— 
ſatzungen zerſtreut, niedergemacht oder gefangen wurden. Don 
Carlos hielt in Neapel feinen Einzug mit Koͤnigsgepränge, 
Montemar ſiegte bei Bitonto. Gaeta und Capua fielen, und 
die Spanier ſetzten nach der benachbarten Inſel uͤber, um beide 
Sicilien zu beherrſchen. Die Oeſterreicher bewieſen oft Muth, 5 
aber die Urſachen ihres Ungluͤcks waren mannigfaltig; erſtens 
eine unverhaͤltnißmaͤßige Zahl von Streitern; zweitens Mangel 
an Kriegsgeraͤth ſowohl als Mundvorrath; drittens Uneinigkeit 
eiferſuͤchtiger Anfuͤhrer; viertens Abneigung der Einwohner. 

26. Das Alter ſelbſt iſt eine Krankheit. Der ſiebzigjaͤbrige 
Prinz Eugen ward wegen ſeines planmaͤßigen Zauderns am 
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Rheine der Altersſchwaͤche beſchuldigt (1754). Er hatte vorher— 
geſagt, daß die Verbuͤndeten in Teutſchland den Kaiſer verlaſſen, 
oder nur wenig unterfiüßen, ja, den dfterreichifchen Geſammtſtaat 
dem Angriffe und der Rache des Hauſes Bourbon bloßſtellen 
würden; darum hatte er die Einmiſchung in die polniſche 
Koͤnigswahl ſtets widerrathen. Er ſah jetzt augenſcheinlich, 
daß feine Schlachtreihen nie die Zahl von ſechzig Tauſenden 
erreichten, daß die Rotten aus ungeuͤbten Bauernjungens ohne 
kriegeriſche Haltung beſtanden, daß die Fuͤhrer weniger um 
den Fortgang der Unternehmung als um den Vorrang der 
Ehre ſich bekuͤmmerten. Unterfeldherren, wie der eitle Herzog 
von Bevera, und der zornige Koͤnig von Preußen mußten 
ſeine Entwuͤrfe mehr laͤhmen als foͤrdern. Da der Angriff 
auf einen an Zahl und Geiſt weit uͤberlegenen Feind einem 
tollen Wagniß glich, beſchloß der Alterfahrene vertheidigungs— 
weiſe zu gehen. Dadurch gab er den Neidern Anlaß, allerhoͤchſten 
Ortes einzufluͤſtern: „Eugen ſey nur noch der Schatten von 
ſich ſelbſt, das Gedächtniß verſage ihm allmaͤhlig, Schwaͤchen 
an Geiſt und Leib zeigen ſich oftmals, er laſſe ſich von ver— 
dienſtloſen Leuten leiten, er halte das kaiſerliche Heer in 
ſchmaͤhlicher Unthätigkeit.“ Darum ſandte man Aufſeher und 
Nachſpuͤrer an ſeine Seite, was ihn tief in der Seele 
kraͤnkte, aber nie in ſeinem Entſchluſſe zum Vertheidigungs— 
kriege beirrte, weil ein mißlungener Angriff die Hauptſtadt 
und den Hauptſtaat an den Rand des Verderbens zu bringen 
drohte. Er bemuͤhte ſich als Staatsmann die Huͤlfe der See— 
maͤchte für Oeſterreich zu erhalten, aber der friedfertige Robert 
Walpole widerrieth ſtandhaft, das brittiſche Volk in einen 
Kampf fuͤr den Kaiſer zu verwickeln. 

27. Theilnahme am Kriege gibt oft weniger Gewinn und 
weniger Einfluß als Vermittlung des Friedens, obſchon jene mit 


größerer Gefahr, und größerem Aufwand verknüpft iſt. England 
und Holland erboten ſich ſtets zur Friedensvermittlung, aber ver 
weigerten die Kriegstheilnahme (1735). Prinz Eugen wuͤnſchte den 
Oberbefehl am Rheine nicht, nur die Liebe zum Kaiſer und zum 
Lande machte ihn uͤber die perſoͤnliche Empfindlichkeit ſiegen; 
niemals erhielt er mehr als dreißigtauſend Mann, doch wußte 
er durch Kunſt die hundert tauſend Feinde von weiterm Vor— 
dringen in Teutſchland abzuhalten. Graf von Koͤnigseck am 
Po mußte in die Hohlwege Tyrol's ſich verbergen, und alle 
oberitaliſchen Plaͤtze bis auf Mantua raͤumen. Der Uebergang 
von Palermo, Meſſina und Syracus machte, daß Don Carlos 
ſich als König beider Sicilien ausrufen ließ. So viel Unfälle 
wog der Vortheil nicht auf, daß Stanislaus Leſczinski entweichen 
und Polen ſeinem Nebenbuhler uͤberlaſſen mußte. Freilich 
hing an dieſem Vortheile die ſchwache Hoffnung, daß der eins 
geſetzte Auguſt III. und die einſetzende Czarin nun Huͤlfs— 
voͤlker nach Teutſchland abſenden konnten, aber beide verſprachen 
mehr als ſie hielten. Der Kaiſer ſelbſt dachte, Englands 
friedfertige Staatsmaͤnner, die beiden Walpole's, als Haupt: 
gegner der Kriegsruͤſtung durch einen Aufruf an's brittiſche 
Volk ſtuͤrzen zu machen. Der Graf Zinzendorf aͤußerte: 
Waͤr' ich Herr, ich ließe Amſterdam verbrennen. Aber 
jener Sturz und dieſer Brand geſchah nicht, darum folgte 
Carl VI. jenen Rathgebern, welche ſtatt Kriegsruͤſtungen 
zu Friedensunterhandlungen mit Einzelnen riethen. Um die 
bourboniſche Haͤuſer zu entzweien, faßte man den Gedanken 
wieder auf, die erſtgeborene, achtzehnjaͤhrige Maria Thereſia 
an den Infanten Don Carlos zu vermaͤhlen. Aber die geiſt— 
verkuͤndende und liebenswuͤrdige Prinzeſſin hing mit ſolcher 
Zaͤrtlichkeit an dem verlobten Herzoge Franz von Lothringen, 
daß Pe Nachts nur mit ſeinem Bilde traͤumend ſich beſchaͤftigte, 
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28. Zwieſpalt der Rathgeber greift in den Tagen ma 
lichen Ungluͤcks bei einem unentſchloſſenen Herrſcher verderblicher 
um ſich. Doch entſchied ſich Carl VI. zu den Vorbedingungen 
des Wiener-Friedens (1755). Mochten die Verluſte ſchmerzlich 
ſeyn; man glaubte ſich durch die Verbuͤrgung der pragmatiſchen 
Sanction von Frankreich und Sardinien entſchaͤdigt. Stanis 
laus Leſczinski erhielt alſogleich zum Fruchtgenuß die Herzog— 
thuͤmer Lothringen und Var, welche nach feinem Tode an 
Frankreich fallen ſollten. Der Herzog von Lothringen, Franz, 
erhielt dafuͤr die Anwartſchaft auf Toscana, welches er nach 
dem Tode des letzten Mediceers autreten ſollte. Don Carlos 
bekam das Königreich beider Sicilien, wofür er an den Kaiſer 
die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza abtrat. Sardinien 
bekam in der Lombardie die Laͤnder Navara und Tortona 
ſammt andern bedeutenden Herrſchaften. Obwohl nun das 
Haus Bourbon in Frankreich den Thron von Spanien ſowohl 
als jenen beider Sicilien auf Koſten des Erzhauſes Habsburg 
ſeinem Geſchlechte errungen hatte, ſo zauderte es doch noch 
lange, bis es die Vorbedingungen in einen Friedensabſchluß 
verwandelte. Selbſt dieſes Zaudern deutete beſtimmt dahin, daß 
die drei bourboniſchen Haͤuſer bei guter Gelegenheit die Untheilbar— 
keit und Weibererbfolge in den oͤſterreichiſchen Staaten beſtreiten 
oder bekämpfen wuͤrden. Prinz Eugen, welcher trotz ſeines 
hohen Alters ganz hell im Kriege wie im Frieden ſah, rieth 
Carl'n zum Schutze 1 Erſtgeborenen, . Thereſia, 
eine Kaſſe zu er und ein Kris 
folgte ihm nicht Unter galtu ungen u 
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daher ziemlich proſaiſch gemildert worden. D. H. 
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Zeit und Geld. Ungern dachte man an den Kriegsſchauplatz 
und an die Krieger. Im Taumel der Gegenwart täufchte 
man ſich uͤber die nahende Gefahr beim Todfall des letzten 
Habsburgers. Zwei Guͤnſtlinge, Bartenſtein und Weber 
vermochten auf ihren untern Stellen mehr als die hoͤchſten 
Staatsbeamten, mehr als Eugen, Stahremberg, Zinzendorf, 
wovon der erſte feſtgeſinnt, der zweite ſtarrſinnig, der dritte 
leichtſinnig ſich erwies.) 

29. Hochzeitjubel und Grabgeſang — verhallen oft als 
eitel Hofgepraͤnge ohne wahre Freude, ohne echte Trauer. 
Aber im Jahre 1756 feierte fie der dͤſterreichiſche Staat mit 
tieferem Geſuͤhl. Die vielverſprechende und liebreizende Maria 
Thereſia ward nach dem Wunſche ihres Herzens vermaͤhlt 
mit Franz Stephan. Die Haͤuſer Habsburg und Lothringen, 
entſproſſen von Ettico im Gränzlande Elſaß, großgezogen auf 
den Alpen und an den Vogeſen, beruͤhmt in Teutſchland ſowohl 
als Frankreich oft durch Fürftengröße, ſtets durch Gottſeligkeit, 
vereinten ſich nach mehr als Einem Jahrtauſend in zwei ſchoͤnen 
Weſen, um den vereinten Landen des weiten Oeſterreich's einen 
neuen Herrſcherſtamm zu geben. Faſt gleichzeitig und ploͤtzlich 
ſtarb Prinz Eugen von Savoyen, in einem Alter von zwei 
und ſiebzig Jahren den ſtarken und ſchoͤnen Geiſt ungeſchwaͤcht 
bewahrend. Das Grabgepraͤnge veredelte ſich durch die allge— 
meine Hochachtung, welche in Lebensgeſchaͤften durch die Klein— 
geiſterei neidiſcher Hoͤflinge nicht gezollt ward. Wie einen 
Prinzen des Kaiſerhauſes beſtattete man den Helden und 
Staatsmann, welchem Keiner in den Geſchichten des Geſammt— 


reiches an Kriegsverdienſt Mackelloſigkeit gleich kam. 
Sechzehn Heerfuͤhrer truge g, und der Kaiſer ſelbſt 
* 


) Die Stelle: Unterhaltungen — erwies geſtrichen. 
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begleitete unerkannt die Leiche bis zu Sanct Stephan. Carl VI. 
rief beim Andraͤngen der Unfaͤlle in den naͤchſten Jahren aus: 
Iſt denn mit Eugen der Gluͤcksſtern von mir gewichen? Seit 
ſeinem Tode traten die Guͤnſtlinge Bartenſtein und Weber 
immer entſchiedener mit launenhaftem Eigenwillen gegen die 
oberſten Staatsbeamten auf. Bartenſtein uͤberfluͤgelte Zin— 
zendorf und Starhemberg, wovon jener zur Herſtellung 
ſeines zerruͤtteten Vermoͤgens Cardinal werden wollte, waͤhrend 
dieſen das zunehmende Alter immer muͤrriſcher und zuruͤck— 
ſtoßender machte. Weber leitete das Soldatenweſen, da die 
zwei Grafen von Koͤnigseck und von Khevenhuͤller aus perſoͤn— 
licher Feindſchaft, als erſter und zweiter Hofkriegsrath, einander 
neckten und verfolgten. ) 

50. Viel gewoͤhnlicher — als man denken ſollte — iſt 
es, daß Hohe dann erſt die Fremden um Rath fragen, wenn 
ſie im eigenen Buſen den Schluß ſchon voͤllig gefaßt, oder 
gar gen Außen das Wort zum Handeln bereits gegeben. Als 
die Czarin Anna den Tuͤrkenkrieg begann, um die alten Plane 
Peter's des Erſten zur Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere 
durchzuſetzen, forderte ſie vom Kaiſer die vertragsmaͤßige 
Hülfe der zwanzig tauſend Fußgaͤnger und zehntauſend Reiter. 
Carl VI. verſammelte ſeine Staatsmaͤnner und Heerfuͤhrer zur 
Entſcheidung der Frage, ob man die verſprochenen Tau— 
ſenden, oder die ganze Kriegsmacht des Geſammtreiches zum 
Kampfe gegen die Pforte aufbieten follte (1756). Die Mehrheit 
der Stimmen drang auf die einfache Leiſtung des Vertrages; 
aber der Kaiſer hatte bereits der Czarin das Aufgebot der 
Geſammtmacht verſprochen. Ob der beichtvaͤterliche Ein— 
ſpruch zur Ausrottung der Glaubensfeinde den Frommgeſinnten 


x) Seit feinem Tode — verfolgten vom Cenſor geſtrichen. 
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beſtimmt, oder ob die Hoffnung auf Bosnien's Felſenveſten 
den Hochfahrenden gelockt, bleibt unentſchieden. ) Allerdings 
verſprach Bosnien gen Suͤden zu leiſten, was Tyrol gen 
Weſten und Schleſien gegen Norden dem Staatenbunde 8) 
gewaͤhrte — ein Bollwerk der Natur und Kunſt. Aber drei 
Betrachtungen haͤtten den nuͤchternen Staatsmann von dem 
gewagten Verſuche der ſchwierigen Unternehmung zuruͤckhalten 
ſollen; erſtens die genaue Berechnung mangelnder Kraft 
an Geld und Mann; zweitens die geſchichtliche Erinnerung 
der kaum erlittenen Unfälle; die verſtaͤndige Ruͤckſicht auf die 
wahrſcheinlichen Gefahren, wenn die Tochter des letzten Habs— 
burgers ſeine verſchiedenartigen Thronen beſteigen ſollte. Auch 
die immer wachſende Groͤße, und der ſtets vermehrte Einfluß 
Rußlands in Europa's Gemeinweſen verdiente Ruͤckſicht und 
Erwägung. Aber man beruͤckſichtigte und erwog nichts mit 
Ernſt. Die Einen blendete der mögliche Ruhm, die Andern 
beſtach das wirkliche Geld. *) 

21. Ein Kriegsplan heiſcht ſo viele Berechnung und ſo viele 
Voranſtalt, daß feine ploͤtzliche Abänderung ſelten ohne verderblichen 
Einfluß blieb. Graf von Seckendorf ward Oberanfuͤhrer der kaiſer— 
lichen Armee im beſchloſſenen Tuͤrkenkriege; Eugen's Empfehlung 
wirkte etwas mehr fuͤr ihn, als das Bekenntniß zum Proteſtan— 
tismus ihm ſchadete. Der denkende Seckendorf entwarf den Plan 
gegen Widdin und die Wallachei zum Vereine mit den Ruſſen 
langs der Donau vorzudringen, als er ploͤtzlich den Gegenbefehl 
zum Angriff auf Niſſa und zum Aufbruche nach Bosnien 
erhielt (1757). Er gehorchte. Daß man ihm ſtatt hundert zwanzig 
Tauſend nur halb ſo viele ſandte, daß er die monatlich 


) Beichtväterlicher Einſpruch — bis unentſchieden vom Cenſor ge— 

ſtrichen. D. H. 
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verſprochenen ſechsmal hundert tauſend Gulden niemals erhielt, 
daß die Lieferer des Mundvorrathes den Krieger der Hungers— 


noth in den ungeſunden und unwirthlichen Gegenden ausſetzten, 


daß er die Heeresmacht vereinzeln mußte, hinderte ihn an 
jedem großen Erfolg. Selbſt ſein Proteſtantismus fiel auf, 
da auch der Feldzeugmeiſter, der unerſchrockene Schmattau zu 


demſelben ſich bekannte. Im Heere begann Mißtrauen und 


Mißmuth zu herrſchen. Unter den Heerfuͤhrern verbreiteten 
die Oberfeldherren Philippi, Khevenhuͤller, Eſterhazi Neid, Haß, 
Zwietracht, Ungehorſam. So ward Seckendorf zuruͤckgerufen, 
vor Gericht geſtellt, und auf die Feſtung Graͤtz verurtheilt, 
indeß das Volksgeſchrei, die Feindesangeberei und ſelbſt Jeſuiten— 


einmiſchung ihn in Wien mit dem Tode bedrohte. Man 
nahm anf den Mangel der Lebensmittel, auf die Unzulaͤnglich— 


keit der Mannſchaft, auf die plötzliche Abänderung des Feldzug— 
entwurfs, auf die widerſprechenden Anordnungen des Kriegsraths 
und Staatsraths keine Ruͤckſicht. Seckendorf blieb gefangen, 
doch ſchaͤtzte ihn der Kaiſer, deſſen geheime Befehle er aus 
Zartgefuͤhl verſchwieg. 

52. Neubekehrte bekommen einen harten Stand; ihr 
gluͤhender Eifer wird der Gewinnſucht, ihre beſonnene Kaͤlte 
einem Irrthumsuͤberreſt zugeſchrieben. Bartenſtein, ein Neu— 
bekehrter, mußte die Proteſtanten ſaͤmmtlich und gaͤnzlich von 
der Anfuͤhrung des Heeres entfernen. Der Schwiegerſohn des 
Kaiſers bekam den Oberbefehl, doch ſeine Macht mußte er theilen 
mit dem Grafen von Koͤnigseck (1738) Graf Neiperg befehligte 
die Schlachtreihen in der Temeswarer Geſpannſchaft, und 
Graf Wallis das Beobachtungsheer um Belgrad's Bollwerk. 
Da man das Ungluͤck des vorigen Feldzugs den vielen Ver— 
einzelungen zuſchrieb, ſo befahl man jetzt den Kraftverein. 
Anfangs gelang es, bei Mehadie die ungeſtuͤm andraͤngenden 


Osmannen zuruͤckzuwerfen, daß die rechtglaͤubigen Voͤlker den 


ai 


Gottesſegen für die Ketzerentfernung zu fehen wähnten. =) 
Aber die wiederkehrenden Tuͤrken zwangen das uͤbelberathene 
Kriegsheer des doͤſterreichiſchen Geſammtſtaats zu ſchnellem 
Ruͤckzug, auf welchem das Einreißen einer peſtartigen Krankheit 
die Chriſten zu Tauſenden wegraffte. Der Schwiegerſohn des 
Kaiſers, ſelbſt kraͤnkelnd, und ſchwer ſeelenkrank, ging zur 
Wiederherſtellung nach Wien. Graf von Koͤnigseck eilte mit 
den Reſten und Truͤmmern nach Belgrad, wo die Einſperrung 
der Kriegs ſchaaren in die engen Behaͤltniſſe durch Geſtank die 
Anſteckung vermehrte. Die Tuͤrken nahmen Orſowa, Semendria, 
Vipalanka; ſie machten Miene Belgrad zu umzingeln, und 
verweigerten die Friedensunterhandlungen, welche der wieder— 
angekommene Schwiegerſohn des Kaiſers einleiten ſollte. Der 
Herzog, fuͤr deſſen Perſon man zitterte, erhielt den Ruͤckruf in 
die Arme der liebevoll beſorgten Gattin. Da im Heere Zweifel 
und Verzweiflung um ſich griffen, wurde der vielbeſchuldigte 
Graf von Koͤnigseck entfernt, doch mit einem Hofamte be— 
gnadigt. Er verlor den Vorſitz im Wiener-Kriegsrath, und 
ſein Gegner kam an die Spitze des Heers. 

33. Ein ſtrenger, duͤſterer, herriſcher Geiſt kann ſich aus 
Grundſatz gewoͤhnen, Jedermann zu haſſen und von Jedermann 
gehaßt zu werden. Als ein Mann dieſer Art erſchien Graf 
Wallis, welchem man den Oberbefehl der Geſammtmacht an— 
vertraute, weil er durch Wahrſagen von Unfaͤllen, und Freimuth 
im Tadel ſich Hochachtung erworben (1759). Am Kaiſerhof 
ſtieg die Verwirrung bei wirklichem Ungluͤck, und bei der drohenden 
Verſchlimmerung immer hoͤher, obwohl der Herrſcher ſelbſt 
niemals voͤllig in Kleinmuth verſank, da die Naturanlage ſo— 
wohl als die Welterfahrung ihn fuͤr unberechnete Hoffnungen 
und unerwartete Gluͤckwechſel ſtimmte. Der Schwiegerſohn, 


*) Letzterer Satz vom Cenſor geſtrichen. D. H. 
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Franz von Lothringen, fiel bei Hof und Volk ſo ſehr, daß 
man ſeine Fehler fuͤr Laſter, ſeine Unfaͤlle fuͤr Fehler ausſchrie; 
er ward mit ſeiner Gemahlin in eine Art Verbannung zur 
Uebernahme Toscana's geſandt. Hof und Volk fingen an 
dem Gedanken ſich hinzugeben, daß der Kaiſer ſeine zweite 
Tochter an Baiern's Churfuͤrſten vermaͤhlen, und Oeſterreich's 
Kronen ihr zuwenden moͤchte. ) Die hoͤchſten Staatsmaͤnner 
und die oberſten Feldherren ſanken in der oͤffentlichen Achtung 
immer mehr; ſie trugen wechſelſeitig zur eigenen Verkleinerung 
durch Anklage und Verlaͤumdung bei. Die Hauptleute und 
Krieger wollten Seckendorf und Koͤnigseck ſtrenger beſtraft 
oder fuͤr unſchuldig erklaͤrt wiſſen. Der Ruͤckzug nach Belgrad 
zog großen Verluſt nach ſich, und drohte mit noch größerem 
Ungluͤck. Wallis fuͤhrte daher die Hauptmacht von dreißig 
Tauſenden ſammt den baier'ſchen Huͤlfsvoͤlkern von Peterwardein 
vorwärts gegen den Feind. Aber eine entſcheidende Niederlage 
bei Grotzka zwang ihn zu einem ſchrecklichen Ruͤckzug, wo 
Schwert und Peſt, Noth und Hunger das Chriſtenheer aufrieb, 
und die Tuͤrkenſchaaren Gelegenheit fanden, Belgrad auf drei 
Seiten zu umzingeln und anzugreifen. 

34. Das Nachſpuͤren, wer einen ungluͤcklichen Krieg an— 
gerathen oder widerrathen, wer einen geſchlagenen Feldherrn 
anempfohlen oder gemißbilligt, pflegt dem Haß und der Nach— 
rede ein freies Spiel zu geben. Da Wallis in ſeinen Berichten 
von den Seuchen des Viehs, von den Krankheiten der Menſchen, 
vom Ausreißen der Krieger, von Belgrad's Verfall, von der 
Uebermacht der Osmannen ſchauderliche Berichte einſandte, 
ſtieg Gefahr und Mißmuth im Lager wie in der Hauptſtadt, 
im Kriegsrath wie am Thronſitz. Er deutete an, daß er den 


*) Die Stelle: Der Schwiegerſohn — möchte war geſtrichen 
und dafür geſetzt: alſo Marie Thereſie ausſchließen! D. G. 
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Ruͤckzug nach Peterwardein für den Krieg, und die Abtretung 
von Belgrad fuͤr den Frieden als nothwendige Maaßregeln halte. 
Nun erhielt Graf Neiperg, welcher bisher einen abgeſonderten 
Heerhaufen befehligte, die Vollmacht Frieden zu unterhandeln. 
Er that dieß mit einer Haſt, welche ſeine eigene Perſon in 
Lebensgefahr, und das Geſammtreich um ein Hauptbollwerk 
brachte. Die Friedensbedingniſſe wurden unter Vermittlung 
und Gewaͤbrſchaft Frankreich's abgeſchloſſen (1759). Belgrad 
und Szabatz nach Sprengung ihrer Feſtungswerke, ganz Servien 
und die Erwerbungen des Paſſarowitzer-Friedens verſprach man 
den Osmannen; der Sultan ſolle das neu befeſtigte Orſowa 
behalten und der Kaiſer das neu angelegte Mehadia ſchleifen. 
Die ſchaͤndlichen Bedingungen empoͤrten den Kriegsmann, 
welcher trotz allem erlittenen Elend noch einmal zum Kampfe 
fuͤr Belgrad gefuͤhrt werden wollte. Die ſchaͤndlichen Bedingungen 
empoͤrten den Buͤrgersmann, welcher zu Wien das Haus 
Bartenſtein's und Weber's zu ſteinigen Miene machte. Ob der 
Herrſcher ſelbſt, oder die Thronerbin durch geheimen Befehl den 
Frieden um jeden Preis erkauft wiſſen wollte, iſt unausgemacht. 
Wallis zauderte dem Befehl zu gehorchen, Neiperg eilte den Befehl 
zu vollſtrecken. Der Staatsrath erklaͤrte: Wer die Vollmacht 
uͤberſchreite, verdiene den Strick, wer ihr zuwider handle, ver— 
diene den Spieß. Wallis und Neiperg wurden verhaftet, um 
jenen auf Szigeth, dieſen auf Hallitz einzuſperren. Beide 
blieben gefangen, fo lang Carl VI. lebte.“) 

35. Erbfolgeſtreit — bezeichnete den Anfang und das 
Ende der Regierung Carl's VI. Hellſehende Staatsmaͤnner, 
welche das Außenwerk hoͤfiſcher Gefaͤlligkeiten zu durchſchauen, 
und den Sinn ausbeugender Antworten zu erforſchen vermochten, 
er * 
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mußten vorherſagen, daß die Erbfolge in den teutſch habs— 
burgiſchen Reichen einen Krieg hervorbringen wuͤrde, wie die 
Erbfolge in den ſpaniſch habsburgiſchen Staaten ihn hervor— 
gebracht hatte. Carl VI. beſchloß, um die Gefahr zu beſchwoͤren, 
einen innigeren Bund mit den Seemaͤchten, um Frankreich 
einen ſtaͤrkeren Widerſtand entgegen zu ſetzen. In dieſer Bes 
muͤhung gab ihm die Aufregung der Fußgicht, und der Ueber— 
genuß eingedlter Pilze bei einer Herbſtjagd ploͤtzlich den Tod 
(1740), Auf feinem Sterbebette ſah er das Gute und Schlimme 
ſeines Lebens ſich wiederholen. Eine liebevolle Gattin wich in 
ſechs Krankennaͤchten niemals von feinem Lager. Seine 
hoffnungsvolle Erſtgeborene befand ſich ſo weit in der Schwanger— 
ſchaft vorgeruͤckt, daß er ſie nur als eine Abweſende ſegnen 
konnte. Die Herzoge Franz und Carl von Lothringen weinten 
aufrichtige Thraͤnen, da die halb gebrochenen Worte ſie eines 
ſcheidenden Freundes verſicherten. Die Gebraͤuche und Heiligthuͤmer 
der katholiſchen Kirche wurden mit prachtvoller Sorgfalt an 
dem frommen Herrn angewendet. *) Die Aerzte zankten jetzt 
in ſeiner Naͤhe uͤber das Weſen der Krankheit, wie fruͤher die 
muͤthigen Rathgeber über den Hauptgrundſatz feiner Staats— 
ft ſich entzweiten. Spaniſcher Ernſt und teutſche Gelaſſenheit 
lieben ſichtbar ſelbſt in den letzten Tagen jenes Habsburgers, 
mit welchem der Herrſcherſtamm nun vollig ausſtarb. Unruhe 
und Hochmuth, welche in den dreißig Regierungsjahren Carls VI. 
bisweilen Krieg, und oftmals Kriegsruͤſtung erfolglos veran— 
laßten, hatten den dſterreichiſchen Geſammtſtaat vom hoͤchſten 


Gipfel des Glanzes und des Ruhmes bis zur Erſchoͤpfung 


und Demuͤthigung gebracht. Ein Blick auf die Verhaͤltniſſe 
mit Europa wird dieß genauer zeigen.) 


*) Die Gebräuche — angewendet geſtrichen. D. H 
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36. Der Verfall der Reiche geſchieht, indem ſie entweder 
die ſchlummernde Lebenskraft unaufgeregt laſſen, oder das 
begonnene Triebwerk wieder in Stocken bringen, oder endlich 
indem ſie in der Entwicklung mit der Staͤrke der Nachbarſtaaten 
nicht gleichen Schritt halten. Spanien fiel unter den zwei 
erſten Bourbon's nicht tiefer, als es unter den zwei letzten 
Habsburgern geſunken war, aber alle ſeine Hauptnachbarn 
und Nebenbuhler uͤberfluͤgelten es im Aufſtreben. Selbſt bei 
dem Abreißen ſeiner Nebenreiche, bei dem Verluſte ſeiner Flotten, 
beim Scheitern ſeiner Entwuͤrfe behielt es einen ungemeſſenen 
Hochmuth und einen unberechneten Ehrgeiz. Seine Koͤnige 
und Hofherren hefteten das eine Auge auf Frankreich's, das 
andere ſogar auf Oeſterreich's Erwerbung, doch blieben ſie im 
Ganzen mit jenem enger und oͤfter als mit dieſem verbuͤndet. 
Spanien's Gewicht im nahenden Erbfolgeſtreit uͤber Oeſterreich 
konnte nicht groß ſeyn, da es ſich durch England im Handels— 
gewinn und in den Pflanzſtaͤtten ſehr beintraͤchtigt ſah, ohne 
ſich helfen zu koͤnnen. Der hochfahrende Nachbar im kleinen 
Portugal hing als Gegner von Frankreich und Spanien an 
dem verſchwaͤgerten Carl VI., aber ein Schlaganfall überwältigte M 
feine Geiſteskraft, doch ließ er die ſittenloſe Lebensweiſe neben 
außerordentlicher Andacht fortbeſtehn. Seine Luſtbarkeiten waren 
Prieſterverrichtungen, ſeine Bauten Kloͤſter, ſeine Heere Moͤnche, 


müſſen in den verwickelten Verhältniſſen Oeſterreichs gegen andere 
Mächte, beſonders gegen das ſtets eiferſüchtige Frankreich und in den 
Mißgriffen der Miniſter, in den Kriegen wegen der polniſchen Koͤnigs— 
wahl und mit den Türken geſucht werden. a 

Ich dächte, man könnte dieſe Stelle kurz ſo geben: Carls VI., mit 
dem der habsburgiſche Mannsſtamm erloſch, übel geleitete Politik nach 
dem Tode Eugens, unglücklich geführte Kriege u. ſ. w. D. C. 
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feine Gebieterinnen Nonnen *). Da konnte der dͤſterreichiſche 
Geſammtſtaat **) weder gewichtige Mithelfer, noch fuͤrchterliche 
Widerſacher erwarten. 


37. Wie viel ein Land vermag, ergibt ſich augenſcheinlich 
aus der Schnelligkeit, womit es die Fehler ſeiner Koͤnige, und 
den Unſinn feiner Staatsmänner wieder gutmacht. Frankreich 
bewies ſich darin meiſterhaft und muſtervoll. Nach den politi— 
ſchen Verrechnungen und religioͤſen Wuͤthereien Koͤnig Ludwig's 
XIV., bei dem menſchenhoͤhnenden Bankerott und der gotts 
vergeſſenen Immoralität des Herzogs von Orleans als Regenten, 
mitten in dem Schwelgen und Nichtsthun Ludwigs XV. hielt 
Frankreich wider Oeſterreich das Gegengewicht. Sein Premier— 
miniſter, der umſichtige und gefaͤllige Cardinal Fleury machte 
Carl den Sechsten durch Hinhalten wegen der pragmatiſchen 
Sanction vom Hofe zu Verſailles abhaͤngig. Bei den ſchoͤnſten 
Gegenverſicherungen ſchmiedete er an geheimen und halblauten 
Entwürfen, um die oͤſterreichiſche Geſammtmacht fuͤr die zwei 
Erzherzoginnen in zwei Haupttheile zu zerſchneiden und gelegent— 
lich einige Außenpunkte abzuloͤſen. Frankreich hielt zu Wien 
unter allerlei Formen feine Kundſchafter, Zuträger, Partei— 
gaͤnger. Es ſpielte bei der polniſchen Koͤnigswahl und bei den 
osmanifchen Kriegsthaten eine Hauptrolle durch Anhetzen und 
Beſchwichtigen und Verwirren und Vermitteln, je nachdem 
Augenblick und Vortheil gebot. Es wußte in Schweden die 
engliſch geſinnten Staatsmaͤnner vom Ruder zu entfernen, ſo 
wie es Daͤnemark von Oeſterreich abzutrennen verſtand. 
Offenbar war, daß Frankreich der Vereinigungspunkt aller 


* Dieſer letztere Satz war geſtrichen. D. H. 


) In Oeſterreich verwandelt, wie überall, wo es weiter vorkoͤmmt. 
O. H. 
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Feinde der öſterreichiſchen Geſammtmacht beim Erlöfchen des 
habsburgiſchen Mannsſtammes werden wuͤrde. 

38. Kaufmann und Staatsmann gehen auf ſo verſchiedene 
Hauptzwecke los, daß die Seemaͤchte jede europäifche Angelegen⸗ 
heit immer aus doppeltem Geſichtspunkte betrachteten. Der 
öſterreichiſche Geſammtſtaat ſah ſie bald in Annaͤherung, bald in 
Entfernung; er ſollte ihnen gegen die franzoͤſiſche Vergrößerung 
dienen, aber die eigene Krafterhebung nicht bis zu einer neid— 
anregenden Groͤße bringen. Die Erfahrungen der Vergangenheit 
machten ſolchen Eindruck auf den Kaifer, daß er beim Abſchluſſe 
neuer Verbindlichkeiten zauderte, weil man ihm die Gegenpflichten 
nur ſo lang erfuͤllte, als Kraͤmergeiſt es vergoͤnnte. Das 
Schreien der Kaufleute und der Wahnſinn eines habſuͤchtigen 
Volkes wirkten mehr als Einmal viel mächtiger als die Ent— 
ſcheidungen des weiſeren Hofes. Waͤhrend den dreißig Regierungs— 
jahren Carl's VI. fuͤhrte England auf dem ſtuͤrmevollen Meere 
der Staatsangelegenheiten das Steuerruder auf dem Haupt: 
ſchiffe, es zog Holland gewiſſermaaßen im Schleppſeile mit. 
Die proteſtantiſche Erbfolge, die parlamentariſche Freimuͤthigkeit, 
die oſtendiſche Handelsgeſellſchaft, und der Vertrag uͤber die 
Barrieren hatte ſehr viele Erbitterung von beiden Seiten angeregt. 
Es entſtaud ein Mißtrauen, welches ſelbſt dann nicht aufhoͤrte, 
als Carl VI. die Begruͤndung eines großen Bundes gegen die 
bourbonifchen Mächte für die Vereinigung der dfterreichifchen 
Geſammtmacht in der Perſon Marien Thereſien's eifrigſt betrieb. 
Da er die innere Kraftentwicklung an Mann und Geld ver— 
nachlaͤßigte, mußte er ſich zu aͤußern Opfern bereit erklaͤren. 
Den engliſchen Koͤnig, Georg II., zu gewinnen ſchien um ſo 
wichtiger, da er als Beſitzer von Hannover ein bedeutendes 
Pfund in die Wagſchale der teutſchen Angelenbeiten legte, und 
durch perſoͤnliche Abneigung ſich bereit zeigte, dem Aufſtreben 
des brandenburgiſchen Hauſes Schranken zu ſetzen. N 
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39. Ariſtokratiſche Vereinzelung und monarchiſche Vereini— 
gung ſtehen ſich ſchnurſtracks entgegen. Die Vereinzelung der teut— 
ſchen Lande hinderte die Vereinigung im teutſchen Kaiſerthume. 
Die zwei völlig ausgebildeten Syſteme der Territorialhoheit 
und des Proteſtantismus machten die Verbindung zwiſchen den 
Reichsgliedern und dem Oberhaupte immer lockerer. Territorial— 
hoheit verſtaͤrkte und Proteſtantismus erweiterte ſich, da die 
maͤchtigſten Fuͤrſten Teutſchland's immer mehr als Koͤnige 
Europa's erſchienen, und fuͤr ihre Verſuche einen tuͤchtigen 
Ruͤckhalt im Auslande bildeten. Wie die Koͤnige von Daͤne— 
mark und Schweden vom Norden her teutſche Gebiete be— 
herrſchten, ſo beſaßen jetzt die Churfuͤrſten von Sachſen und 
Hannover gegen Oſten und Weſten die Königreiche Polen und 
England, gerade dieſe zwei Koͤnigreiche hatten für den dfterreis 
chiſchen Geſammtſtaat aus den verſchiedenſten Ruͤckſichten eine 
gleich große Bedeutſamkeit. Carl VI., welcher ſeine Gemahlin 
zu uͤberleben, und mit einer juͤngeren Gattin noch einen Kron— 
prinzen zu erzeugen hoffte, weigerte ſich ſtark, die Wahl ſeines 
Schwiegerſohnes zum teutſchen Kaiſer einzuleiten. Dieß Ver— 
ſaͤumniß zeigte die Möglichkeit, die Fuͤrſtenreihe des oͤſterreichiſchen 
Geſammtſtaats auf dem teutſchen Kaiſerthrone zu unterbrechen. 
Das weſtlich nahe Churhaus Baiern ward in ſeinen Hoffnungen 
auf Theile der oͤſterreichiſchen Erblande von Frankreich mit 
großer Klugheit beſtaͤrkt: es zog ſelbſi viele katholiſche Reichs— 
fuͤrſten auf feine Seite. Das nördlich nahe Churhaus Branden— 
burg nahm durch die erhaltene Koͤnigswuͤrde in Preußen, durch — 
die Aufhaͤufung eines Staatsſchatzes, und durch das Zuſammen— 
treiben *) eines Kriegsheeres eine drohende Stellung, welche 


*) Etwa, wie Vieh, Wild! anſtatt dieſes menſchenherabwürdigenden 
Ausdrucks wäre ja unmaaßgeblich: „Errichtung“ ſchialicher geſagt. 
D. C. 
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immer drohender wurde, als der mißhandelte, von ſeinem 
Vater zum Tode beſtimmte, durch oͤſterreichiſche Fuͤrbitten 
erhaltene Friedrich II. den Thron beſtieg, und ganz gegen die 
Erwartung fruͤherer Tage Herrſcherſinn und Kriegergeiſt in 
hoͤherem Grade verkuͤndete. Der neue König wußte bald fein 
Berlin zu einem Mittelpunkte fuͤr die Raͤnke und Unterhand— 
lungen der meiſten Maͤchte Europa's zu machen. Zugleich 
ergoß er neue Kraft in alle Zweige der Regierung; er ver— 
vollkommnete das von ſeinem Vater begruͤndete Finanzweſen; 
er erhielt im Heere die Kriegszucht, und bereitete Alles vor, 
um im entſcheidenden Augenblicke mit entſchiedener Kraft auf— 
zutreten. Er glaubte ſich von Carl VI. beleidigt erſtens durch 
eine allzugeringe Aufmerkſamkeit, zweitens durch einen zurecht— 
weiſenden Herrſcherton, drittens durch hinneigendes Anhören 
der Feinde. 

40. Mehr einer Eſſe fuͤr Kriegsbraͤnde, als einem Stuͤtz— 
punkt fuͤr Friedensbaue moͤchte ich Italien vergleichen. Ein 
entſchiedenes Uebergewicht daſelbſt bekam Carl VI. durch Er— 
werbung von Neapel und Sicilien, bis er dieſelben ſchmachvoll 
aufzuopfern gezwungen ward. Venedig beobachtete ſeit dem 
Verluſte Morea's eine mit Wuͤrde gemaͤßigte Ruhe; es zeigte 
eine weiſe Anhaͤnglichkeit an Oeſterreich, um ſich der Tuͤrken 
zu Lande und zu Waſſer zu erwehren. Genua, durch Landbeſitz, 
Seemacht und Handel einſt die Nebenbuhlerin Venedig's, 
ſchmiegte ſich huͤlfeſuchend an das naͤhere Frankreich. Die 
Bannſtrahlen des Vatican's ſchreckten immer weniger, ſo daß 
ſogar der Letzte der allzufrommen Habsburger bei Verweigerung 
des neapolitaniſchen Lehens und bei Verweigerung der Huͤlfs— 
gelder zum Tuͤrkenkriege die Fortſchickung der Nuntien aus 
Wien, Bruͤſſel und Neapel beſchloß. Sardinien hielt durch 
die Wohlgelegenheit ſeiner Alpenpaͤſſe, ſo wie durch die Geiſtes— 
anlagen ſeiner Koͤnige in Italien die Wagſchale zwiſchen 


Habsburg und Bourbon; es war ſchwer zu gewinnen, weil 
ſein Ehrgeiz als Preis des Buͤndniſſes immer mehr forderte; 
da es von dem Wiener-Kabinette wegen gemachten Unruhen 
nicht ſo viel erwarten konnte, als von dem mehr verſprechenden, 
aber weniger ſelbſtleiſtenden Hofe von Verſailles, ſo ſchloß es 
ſich an dieſen immer inniger an. Parma und Piacenza, fo 
wie Modena und Reggio konnten uͤber das eigene Schickſal 
nicht ſelbſt entſcheiden; ſie mußten in die Beſchluͤſſe von Habs— 
burg und Bourbon fügen; beſonders die erſten waren 
lange eine Eſſe von — * Toscana ſah ſeine Mediceer 
unwürdig abfterben, um für Lothringen zum Austauſche und 
fuͤr Oeſterreich zur Zweitgeburt zu dienen. 

Mi. Wahlfreiheit und Treibergewalt vernichten die Größe 
eines Volkes, wenn fie das Maaß uͤberſchreiten ). 
Polen ſank durch ſeine Wahlfreiheit, die Pforte aber fiel durch 
Treibergewalt. Polen blieb fuͤr Oeſterreich wichtig als ein 
Mittelſtaat zwiſchen Rußland und Teutſchland; aber feine 
unruhigen und unfolgſamen Soͤhne brauchten einen Beherrſcher 
voll Muth und Kraft, wie ihn die Geburt ſelten erzeugt, wie 
ihn die Volkswahl ſelten erhebt. Die zwei Auguſte danken 
Carl VI. die Erhebung und Befeſtigung, doch konnten ſie die 
Macht eines Wahlreiches fuͤr die Zwecke des Goͤnners und 
Befoͤrderers nicht wefentlich aufbieten. Die Pforte war durch 


*) Ich rieth, das Gewöhnliche: Uneingeſchränkte zu ſetzen. Staats⸗ 
und Völkerrecht kennen AN feine Treibergewalt. Die Leſer könnten an 
Viehtreiber denken. D. C. 

Und, als wenn Treibergewalt, vorausgeſetzt, daß ein ſo unedler 
Ausdruck je einem Geſchichtſchreiber verziehen werden könnte — etwa 
inn erhalb eines gewiſſen Maaßſes recht und gut wäre! Nach des 
Autors Worten wäre fie nur verderblich, wenn fie das Maaß über— 
ſchreitet. D. C. 
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den Paſſarowitzer-Frieden fo tief gedemuͤthigt, daß fie in be 
ſtaͤndiger Furcht vor den Ruſſen und Perſern ſchwebte. Sultane, 
welche die Wolluͤſte des Harems von nun an den Gefahren 
des Feldlagers vorzogen, wagten nicht den ſchmählichen Frieden 
zu brechen, bis ihnen die Noth den Sabel gegen Oeſterreich 
in die Hand gab. Eine Reihe doͤſterreichiſcher Fehler, Mißgriffe 
in der Feldherrnwahl, Unordnung in allen Zweigen der Kriegs— 
verwaltung, Widerſpruͤche oͤffentlicher Befehle mit geheimen 

Auftraͤgen, endlich der Andrang zu ci voreiligen Frieden“) 
verſchaffte den Tuͤrken die „ eee welche den 
oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat eines wefentlichen Bollwerks bes 
raubten, Ungarn neuen Angriffen bloß ftellten und eine 
Demuͤthigung enthielten, welche man ſchmerzlicher empfand, 
da man durch Eugen's Großthaten ſich gewoͤhnt hatte, dieſen 
Feind weder zu fuͤrchten noch zu achten. 

42. Die Verwandlung einer aſiatiſchen in eine europaͤiſche 
Macht fordert nicht nur eine Veranderung in Kleidung und 
Sitte, ſondern im ganzen Weſen und Grundſatz. Peter der 
Erſte vollbrachte dieſe folgenreiche Verwandlung Rußlands in 
den Tagen Carl's VI. Er hatte Schweden gedemuͤthigt, und 
ſich ſelbſt durch Anfänge der Volksbildung, durch Begruͤndung 
der Seemacht, und durch Umſchaffung des Heeres in die erſte 
Reihe der Mächte Europa's plotzlich geſtellt. Die Art, wie 
er Polen behandelte, wie er eine Sprache gegen den teutſchen 
Kaiſer wegen Meklenburg fuͤhrte, wie er ſeine Strelizen und 
Popen behandelte, wie er feinen Sohn hinrichten ließ, zeugt 
von der Unabhängigkeit eigener Anſichten, und von der Unbe— 


*) Könnte man nicht anſtatt dieſer allzuderben Vorwürfe der Sache 
eine mildere, feinere Wendung geben? etwa ſo: unglückliche Combinationen, 
nicht ganz richtige Anſichten, mißlungene Ausführung der an ſich wohl 
ausgedachten Plane waren Schuld de. ꝛc. D. C. 
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kuͤmmertheit um fremde Urtheile. Die kurze Regierung der 
Czarin Katharina, und die kleinlichte Stimmung der Czarni Anna 
erlaubten Rußland keine aͤhnlichen Fortſchritte. In dem Kampfe, 
welchen es in Verbindung mit Oeſterreich gegen die Tuͤrken 
ſtritt, gewann es wenig, da der Belgrader-Friede die Vernichtung 
von Azow und Taganrock beſtimmte, die Verwuͤſtung der 
Graͤnze zwiſchen beiden Gebieten feſtſetzte, und die Entſagung 
auf die Schiffahrt im ſchwarzen Meere erheiſchte. Unwillig 
unterſchrieb die Czarin, da der dſterreichiſche Bundesgenoſſe 
abzufallen drohte, Schweden ſich der Verbindung mit der 
Pforte naͤherte, Polen mit Aufſtaͤnden umging, und Ver— 
ſchwoͤrungen in Rußland ſelbſt die etwas furchtſame Herrin 
erſchreckten. 


II. Ungarn's innere Geſtaltung unter König Carl II., 
. als Kaiſer, Carl VI. 


43. Ein Fehler im Grundbegriff muß ſich raͤchen im Denken 
und Handeln. Der Grundbegriff *) des Volks blieb in 
Ungarn auf die Biſchoͤfe und Ordenshaͤupter, auf die Baronen 
und Magnaten, auf die Noblen und Freiſtaͤdte beſchraͤnkt. Nur 
dieſe ſechs Zweige des ungleich zahlreicheren Volkes durften 
den Reichstag beſuchen. Der Reichstag wurde von ihnen als 
das heilſamſte Mittel zur Angabe und Hebung der Reichs— 
beſchwerden erklaͤrt; er ſollte jedes dritte Jahr gehalten werden, 
doch unterblieb dieß; es verfloſſen ſechs und mehr Jahre, ohne 
daß ihn der Koͤnig berief. Der Koͤnig befand ſich meiſtens in 
ſeiner Naͤhe, doch ernannte er auch ſeine Bevollmaͤchtigten, geborene 
Böhmen oder Oeſterreicher, oder Teutſche. Bisweilen wurde 
der Reichstag plotzlich abgebrochen, ohne daß man ſeine Schluͤſſe 

*) Diefer ſogenannte Grundbegriff ſteht noch heute aufrecht. Ziemt 
es einem öſterreichiſchen Profeſſor, die ganze Baſis der ungariſchen 
Verfaſſung anzugreifen? D. C. 
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ſchriftlich und foͤrmlich zuſammen faßte. Wenn man die Reiches 
tage unter dem König Carl II. genau vergleicht (1712, 1714, 
1722, 1728) ſo findet man eine gleichfoͤrmige Wiederholung im 
Fordern und Bewilligen. Die heilige Krone gehoͤre zur Ver— 
wahrung in den Umfang des Koͤnigreiches. Bei den Verhand— 
lungen mit dem Auslande, welche Ungarn's Verhaͤltniſſe 
betrafen, ſollen Eingeborene beigezogen werden. Ungarn ſolle | 
nach felbft gegebenen Geſetzen regiert, in keinem Falle zerſtuͤckelt, 
und niemals in eine aͤhnliche Verwaltung mit den teutſchen 
Erblanden gebracht werden (1715). Der Beizug ungariſcher 
Raͤthe zu auswaͤrtigen Verhandlungen kam aus Eiferſucht und 
Unwillen zu lebhafter Sprache, da ſowohl an den Glorien des 
Paſſarowitzer-Friedens, als an der Schmach der Belgrader 
Bedingungen kein Einheimiſcher Antheil genommen. Die 
Hauptangelegenheit wegen Zerſtuͤckelung wurde angeregt, da 
das ſogenannte Temesvarer-Banat der Leitung des Grafen 
Mercy unter dem Einfluß der Wiener Hofkammer unterſtand, 
und gleichſam von Ungarn abgetrennt war (1724). Da die 
Verſammlungen in den Geſpannſchaften Vorarbeiten fuͤr den 
Reichstag lieferten, da ſie ſogar zur Angabe ihrer Meinungen 
in Geſetzſachen aufgefordert wurden, da ſie gewiſſermaaßen 
die Hauptaͤußerung der großen Volkszahl zu Tag brachten, ſo 
mußte man nothwendig Maaß und Regel fuͤr dieſelben entwerfen. 
Die dreijaͤhrige Reſtauration in den Comitaten, die Bewerbung 
von vier Individuen zu den Comitats-Aemtern, die Strafe 
der Unbeſcheidenheit in den Sedrien oder Berathſchlagungen, 
wurden reichstaͤglich beſtimmt. Der Reichstag fuhr fort das 
Indigenat oder die Einbuͤrgerung zu ertheilen. Er ertheilte 
ſie Niemanden mit vollerem Rechte als dem Prinzen Eugen 
von Savoyen, welchen als Feldherrn und Staatsmann die 
gerechte Mitwelt in Ungarn ſelbſt dem hochverdienten Palfy 
und Karoly vorzog. 
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na. Streben nach Erweiterung der Macht zeigt ſich 
gewoͤhnlicher als Muͤhe fuͤr Feſthaltung der Kraft. Was man 
für Ungarns Volk erklärte), warf auf dem erften Reichs- 
tage unter feinem König Carl VI. die Hauptfragen auf: Erſtens, 
ob der Koͤnig ſein Inaugural-Diplom vor der Kroͤnung wie 
bisher, oder nach der Kroͤnung, wie es bei einem Erbkoͤnige 
ſchicklicher ſey, ausſtellen ſolle: Zweitens, ob der Punkt in 
beſagtem Diplom, daß nur die maͤnnliche Erbfolge gelte, und 
bei deren Erloͤſchung das Wahlrecht der Staͤnde einzutreten 
habe, nicht wegzulaſſen, und die weibliche Erbfolge anzuerkennen 
ſey? Auf der weiblichen Erbfolge beſtanden die Abgeordneten 
aus Croatien, Slavonien, und Dalmatien; ſie beſchloſſen unter 
ſich, fuͤr Ungarns rechtmaͤßigen Koͤnig nur Jenen anzuerkennen, 
welcher auch Oeſterreich, Steiermark und Kärnthen beſaͤße. 
In Ruͤckſicht der erſten Frage blieb es beim Alten, aber die 
zweite, welche laut beſprochen, vertheidigt und beſtritten wurde, 
machte auf Carl VI. immer groͤßeren Eindruck, da er nach 
mehrjaͤhriger Ehe noch gar kein Kind hatte, dann einen kaum 
geborenen Sohn wieder verlor, und ſpaͤter nur Toͤchter als 
Vater zu begruͤßen bekam. Dieß ſtimmte ihn zum fruͤhen 
Entwurfe der pragmatiſchen Sanction, welche er den Staͤnden 
Ungarns am eifrigſten empfahl. Sie enthielt als Grundlage 
die Lineal⸗Succeſſion, wo in Ermanglung maͤnnlicher Leibes— 
erben Carls VI. ſeine Toͤchter und ihre Nachkommen, dann 
Joſephs 1. Tochter und ihre Nachkommen, endlich Leopolds I. 
Töchter und ihre Nachkommen in der Regierung des dſterrei⸗ 
chiſchen Geſammtſtaats folgen ſollten. Sie ſetzte uͤberdem die 
Untheilbarkeit des Ganzen, das Recht der Erſtgeburt, doch die 
Ausſchließung aller naͤheren Frauen durch einen ferneren Mann, 
endlich den katholiſchen Glauben, als Grundbedingung zur 


*) Hier ſtand ein NB. D. H. 
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Regierung feſt. Alle dieſe Verordnungen erhob Ungarns Reid;s- 
tag im Julius 1722 einmuͤthig zum Reichsgrundgeſetz. Deſto 
ſchneller bewilligte man ihm die Unverletzlichkeit ſeiner Glieder und 
Freiheiten. Ueber den gleichzeitigen Antrag des Koͤnigs, Ungarn 
mit den andern Erblanden zum wechſelſeitigen Schutze enger 
zu verbinden, kam nichts weſentliches zu Stande. Die Ger 
muͤther ſchienen hierzu abgeneigt oder unvorbereitet. 

45. Keine Kirche kann gleichguͤltig für die Zwecke des 
Staates ſeyn, da ſie die Anſichten der Buͤrger entſcheidet. 
Die evangeliſchen Kirchen, welche gegen den Reichthum der 
Hoheprieſterſchaft, und gegen die Erdenmacht der Moͤnchs— 
orden planmaͤßig proteſtirten, mußten immer großen Widerſtand 
in Ungarn finden, wo Hoheprieſter und Ordenshaͤupter, Kraft, 
Staatsvertrag und Herkommen Haupttheile des Volkes und 
Hauptglieder des Reichstages waren. Die Evangeliſchen eilten, 
ſobald ſie die Beſtaͤtigung des Szathmarer-Friedens von Seite 
des neuen Koͤnigs vernommen, ſeine Geſinnungen uͤber Duldung 
und Gewiſſensfreiheit auszuforſchen. Sie baten um eine den 
fruͤheren Geſetzen und Verträgen angemeſſenere Ausdehnung 
und Erweiterung, da ihre Kirchen zu wenig, die Entfernungen 
zu groß, die Zugaͤnge zu beſchwerlich ſeyen. Sie ſeyen, meinten 
ſie, nun eingebuͤrgert, und ſogar von Andersglaͤubigen unter 
den Weltlichen ohne Widerwillen betrachtet (1712). Die 
Hoheprieſterſchaft *) erwiederte: Die Proteftanten koͤnnten 
ſich nicht eingebuͤrgert, ſondern bloß geduldet, nicht recipirt, 
ſondern nur tolerirt nennen; man koͤnne ihnen den Eintritt in 
die neoacquiſtiſchen, oder neuerworbenen Lande verwehren, ja 
man ſolle es thun, da die aͤlteren Reichsgeſetze ſie verbannten. 


„) Hoheprieſter und Hoheprieſterſchaft find böͤchſt um 
paſſende und anſtößige Ausdrücke, womit eine chriſtliche Geiſtlichkeit 
nie anders als zum Schimpf bezeichnet wird. D. C. 
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Der König erklärte den hoͤchſt wichtigen Satz: Keine der beiden 
Parteien folle ſich auf altere Geſetze als auf die Schlüſſe von 
Oedenburg und Preßburg zu Zeiten ſeines kaiſerlichen Vaters 
(1681 und 1687) berufen; dabei muͤſſe es fuͤr nun und immer 
verbleiben. Um den wiederholten Forderungen der dadurch 
ermuthigten Proteſtanten zuvor zu kommen, uͤbernahm der 
katholiſche Clerus ihre Anklage: daß Adeliche in ihren Haus— 
kapellen Bewohner der Umgegend zuließen; daß ſie an den 
Articular⸗Orten immer mehr Geiſtliche anſtellten; daß ſie ihre 
Schulen bis auf Weltweisheit und Gottesgelahrtheit aus— 
dehnten; daß fie die katholiſchen Pfarrer in ihren Einkuͤnften 
verkuͤrzten; daß ſie endlich die katholiſchen Feiertage entheiligten 
(1714). Kraft dieſer Klagen forderte der ſchreiende Theil der 
Hoheprieſterſchaft und fein blinder Anhang die Vernichtung 
des Szathmarer-Friedens. Aber Alexander Karoly, Joannes 
Palfy, und Prinz Eugen riethen und bewirkten die Aufrecht— 
haltung deſſelben als Maͤnner von Wort und Ehre, von Geiſt 
und Weisheit. 

46. Einſamkeit ſtimmt unduldſamer, aber Weltumgang 
macht vertraͤglich. Es waren groͤßten Theils Ordensmaͤnner, 
welche den Hoheprieſtern Ungarns zum ſtaͤrkeren Wider— 
ſtand gegen den Proteſtantismus Rathſchlag und Antrieb 
gaben. Der vertragliche König neigte ſich zu ihnen mit einiger 
Vorliebe, da man ihm den Proteſtantismus als den einzigen 
oder wenigſtens hauptſächlichen Grund des Zwieſpalts und 
Gezaͤnks darzuſtellen wußte. Damals erließ er den beunruhi— 
genden Schluß: Er wolle noch (adhuc) die Staatsvertraͤge 
von 1681 und 1687 aufrecht erhalten, doch ſtehe ihm allein 
die Auslegung ihres wahren Sinnes zu; man koͤnne die 
Evangeliſchen aus Croatien und den beſonders privilegirten 
Städten, aber nicht aus allen nevacquiftifchen Landen aus— 
ſchließen; man verbiete ihnen ihre allgemeinen Zuſammenkuͤnfte, 
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die Reichstheilung nach ihren Kirchenzwecken, die Einfuͤhrung 
von Wuͤrden und Siegeln, endlich die Auflegung von Abgaben 
zu ihren Religionsuͤbungen (1745). Um den Ungeſetzlichkeiten der 
einen und andern Parthei zu wehren, ſetzte man aus den 
Gliedern von Beiden eine Religions-Commiſſion zu Peſth 
zufemmen. Aber die Superintendenten auf der einen und die 
Jeſuiten auf der andern Seite faßten und verbreiteten ſolches 
Mißtrauen, daß weder Einheit noch Ordnung zu Stande 
kam, und das Ganze ſich aufloͤſete (1721). Da der König 
ſah, wie eifrig und geſchickt „ ihn in der 
Sache der pragmatiſchen Sanction unterſtuͤtzten, faßte der 
Menſchenfreundliche den Entſchluß, den groͤbſten Verfolgungen 
aus Machtvollkommenheit Einhalt zu thun. Er befahl, daß 
die evangeliſchen Geiſtlichen nicht vor biſchoͤfliche Conſiſtorien 
gefordert, daß die evangeliſch Glaͤubigen weder zu den Ceremo— 
nien noch Feiertagen der Katholiken gezwungen, daß die 
evangeliſchen Unterthanen durch Mißbrauch der Grundherrnrechte 
nicht zur Glaubensaͤnderung genoͤthigt, daß die Bauern wegen 
verweigerter Glaubensaͤnderung weder der Haͤuſer noch Gründe 
beraubt werden ſollten (1725). Gegen dieſes Reſcript des 
guten, letzten Habsburgers machte der Primas von Ungarn 
eine foͤrmliche Proteſtation. Doch geſchah nach zwei Monden 
die oͤffentliche Publikation. 


47. Geſetz und Vertrag entſcheiden viel, doch mehr wirkt 
oft die Auslegung derſelben durch Nachtrag. Da der Sinn 
der alten Grundvertraͤge von 1681 und 1687 dem Könige zur 
Enutſcheidung kam, um den Vorſchlag der Peſther-Religions— 
Commiſſion zu erledigen, ſo erließ er nach Berathung mit 
Prinz Eugen, Zinzendorf, Neſſelrode, Starhemberg, Dietrichſtein, 
Batthiany und Kinski eine Reſolution aͤhnlich der Erklärung 
des kaiſerlichen Vaters. Sie beguͤnſtigte Ungarns Evangeliſche 


nicht, da der Kaiſer mit Deutſchlands Proteſtanten damals 
unzufrieden war (1751). „Die Evangeliſchen haͤtten nur in 


den Particular-Orten eine oͤffentliche, anderwaͤrts nur eine 


Privat⸗Religionsuͤbung, beſchraͤnkt auf das Leſen ihrer Andachts— 
buͤcher in Haͤuſern. In den Articular-Orten duͤrfen proteſtantiſche 
Geiſtliche, deren Zahl der Koͤnig beſtimmt, ihr Amt handeln; 
in den andern ſollen die Evangeliſchen ſich der katholiſchen 
Pfarrer in Miniſterialien bedienen, und denſelben die Stola 
wie die Katholiken zahlen. Das Recht der Grundherren bleibt; 
doch iſt denſelben ohne Vorwiſſen des Koͤnigs keine Neuerung 
geſtattet. Superintendenten wird der Koͤnig geſtatten nach 
dem auszuweiſenden Bedarf; ſie ſollen uͤber die Sitten der 
Geiſtlichkeit wachen, und excedirende Geiſtliche ſtrafen; die 
Archidiaconen ſollen jedoch nachſehen duͤrfen, ob die proteſtanti— 
ſchen Geiſtlichen auch aͤcht chriſtlich taufen, und es an keinem 
Erforderniſſe der Taufe ermangeln laſſen. In weltlichen Pro— 
ceſſen unterſteht die evangeliſche Geiſtlichkeit der weltlichen 
Gerichtsbarkeit. Die Eheſtreitigkeiten der Proteſtanten gehoͤren 
vor die biſchoͤflichen Conſiſtorien! ſie ſollen jedoch nach pro— 
teſtantiſchen Grundſaͤtzen uͤber die Ehe entſchieden werden, mit 
Zulaſſung der Appellation an den Erzbiſchof. Die Abtruͤnnigen, 
beſonders die wieder abfallenden Convertiten, ſollten vom Koͤnige 
von Fall zu Fall beſtraft werden. Perſonen verſchiedener 
Religion ſollten von katholiſchen Pfarrern kopulirt werden 
dürfen. Die katholiſchen Feiertage ſollen von den Nichtkatholi— 
ſchen durch Unterlaſſung von Arbeiten außer dem Hauſe 
gehalten werden. Die evangeliſchen Handwerker muͤſſen bei 
katholiſchen Ceremonien laut Privilegien erſcheinen. Richter, 
Beamte und Advokaten muͤſſen das Decretal-Jurament leiſten. 
Zeugen ſchwoͤren bloß nach der uͤblichen Formel. Die bisherigen 
Uebertretungen von Vorſchriften in Religions-Sachen ſollen 
amneſtirt ſeyn; die kuͤnftigen ſollen auf die Klage des Fiscus 
Schneller IX. Oeſtr. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß II. 1 
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beftraft werden. Recurſe an Seine Majeftät werden den 
Einzelnen, jedoch nicht im Namen einer Gemeinde geſtattet.“ 
48, So wenig als mit Geſetz und Vertrag, ſtellen ſich 
widerſprechende Parteien mit Auslegung und Nachtrag zufrieden. 
Weder Katholiken noch Evangeliſche billigten die Reſolution von 
1731. Die Proteſtanten graͤmten ſich am meiſten uͤber das Decretal— 
Jurement, weil fie auf die Mutter Gottes als Gottesgebärerin und 
auf alle Heilige, wovon ſie viele nicht anerkannten, ſchwoͤren 
ſollten; doch beſchraͤnkten ſie ſich auf Vorſtellungen in Demuth. 
Die Katholiken, fuͤr welche bei aller Unpartheilichkeit dennoch 
eine gewiſſe Vorliebe des alternden Carls VI. durchſchimmerte?), 
wagten ein erſteres Benehmen, wo ſich aber der Koͤnig mit 
Weisheit ſeiner ganzen Wuͤrde bediente. Michael Friedrich 
von Althan, Biſchof von Waizen, welchen der Hof zum Cardinal 
befördert, nach Sicilien als Vicekdnig geſandt, dann aber in 
ſeinen Kirchenſprengel abberufen hatte, ließ ſich beifallen, dem 
Peſther Comitate gegen die Reſolution eine Proteſtation einzu— 
reichen. Darin erklaͤrte er, er habe das Intimat der Statt— 
halterei mit Schaudern geleſen; der Inhalt ſey der Religion 
und Kirche ſchnurſtracks entgegen; er erklaͤre die Reſolution 
ſammt allen ihren Folgen fuͤr null und nichtig, und verbiete 
den Katholiken feiner Didzefe dieſelbe zu befolgen, fo lange, 
bis nicht der in Sachen des Glaubens untruͤgliche Papſt 
daruͤber entſchieden haben werde. Der Hof ließ ſich dieſe 
Proteſtation vorlegen, und citirte den Cardinal zwei Male; 
da dieſer nicht erſchien, ließ der Koͤnig die Temporalien des 
Biſchofs von Waizen ſperren, ſeine Guͤter ſequeſtriren, und 
ſeine fuͤr aufruͤhriſch erklaͤrte Schrift zerreißen, was in der 
Peſther Comitats-Congregation vollzogen ward. Als die koͤnig— 


) Sonderbar! wie kann das der Herr Verfaſſer einem katholiſchen 
König verargen? D. C. 
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lichen Vollſtrecker nach Waizen zogen, ging ihnen Biſchof Althan 
mit einem Kreuze entgegen, und ſprach die Worte des Pſal— 
miſten: Herr, ich leide Gewalt, rette mich. Durch Fuͤrſprache 
des Papſtes erhielt er das Bisthum wieder, ſtarb aber in 
einigen Jahren. — Unter Koͤnig Carl erhielten die beiden 
Confeſſionen kein evangeliſches Conſiſtorium, ſondern das Recht, 
acht Superintendenten zu gleichen Theilen zu beſtellen, doch 
ohne daß fuͤr das Volk eine Laſt erwachſe, weil die Neu— 
erwaͤhlten mit dem alten Gehalte ſich begnuͤgen mußten. 
Carl VI. ertheilte dem Primas von Ungarn für beſtaͤndig den 
Titel eines roͤmiſchen Reichsfuͤrſten, und wählte zum ungariſchen 
Hofkanzler den Biſchof von Weſzprim, alſo Einen der Hohen: 
prieſter *), welche ſeit einiger Zeit dieſe wichtige Stelle an 
die Weltlichen verloren hatten. | 

49. Unparteilichkeit im Gerichtsſaal oder Staatsrath 
vereinigt ſich ſchwer mit Vorliebe fuͤr Perſonen oder Staͤnde. 
Aber bei aller Neigung, welche Carl VI. der Kirche, ihren 
Dienern und den Ordensleuten zeigte, geſtattete er ihnen nie— 
mals eine entſcheidend verfolgende Maßregel in Ungarn. Die 
Piariſten wurden fuͤr einen eingebuͤrgerten Orden erklaͤrt, da 
ſie der Biſchof Collonics in Waizen zuerſt eingefuͤhrt. Dem 
teutſchen Orden wurden die Jagyger und Cumanen abgeloͤſet 
fuͤr eine Summe, welche zur Haͤlfte der Koͤnig, zur Haͤlfte 
die Stände vorſtreckten. Die Praͤmonſtratenſer erhielten das 
Recht der Reichsſtandſchaft und Stellvertreter in der Diaͤte. 
Auch die Jeſuiten wurden durch koͤnigliche Schreiben als 
Beſitzer von Abteiguͤtern und Propſteiherrſchaften eingeladen 
auf den Reichstag, wo ſie hiefort durch Stellvertreter erſcheinen 
durften (1714). Die Jeſuiten fuhren fort, ihr Wiſſen mit 
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einem gewiſſen Schliffe *), und ihr Frommſeyn mit einer 
gewiſſer Feinheit, an Sterbebetten und in Kinderzimmern, in 
Rathsſaͤlen und Schulſtuben, auf Kanzeln und in Beichrftüblen, 
belehrend und bekehrend geltend zu machen. Sie verfertigten 
unermuͤdet Streitſchriften in allen Formen und Formaten gegen 
Proteſtantism, und gegen jede Kirchenneuerung. Sie erklärten 
oͤfter, daß Dulden der Irrlehre eine Mitſchuld enthalte. Sie 
erſpuͤrten in der neuen ungriſchen Bibeluͤberſetzung des Cſiphes 
von Komarom den Grundfehler, wo es heißt: Gehet hin, und 
taufet auf den Namen, da es in dem Namen heißen ſollte; 
der Koͤnig befahl in jedem Abdrucke dieſen Fehler zu verbeſſern. 
Sie deckten auf, daß die Proteſtanten immer weiter gingen, 
bereits das Zeichen des heiligen Kreuzes nicht oft gebrauchten, 
und es bei der heiligen Taufe fuͤr unnothwendig erklaͤrten. 
Sie behaupteten und bewieſen mit Hindeutungen in dem 
benachbarten Siebenbürgen, daß die Landesgeſetze über die vier 
recipirten Religionen rechtlich aufgehoben, daß nach der eigenen 
Lehre und Uebung der ſogenannten Evangeliſchen das ganze 
Kirchenweſen nach der Willkuͤr des Landesherren eingerichtet, 
daß die Eheſachen der Proteſtanten an die biſchoͤflichen Kapitel 
gewieſen, daß die Reiſen der Gottesgelahrten ins Ausland 
verboten werden — koͤnnten, ſollten, muͤßten (1754). 

50. Wenn Große fuͤr die eigene Groͤße einen Staat von 
Grund aus verwirren wollen, fo miſchen fie **) Kirchenzwiſt 
in den Buͤrgerkrieg. Neben dem Kirchenzwiſte in Ungarn 
ſchlich und grub noch immer eine Parthei fuͤr Franz Rakotzi II., 
welcher den Szathmarer-Frieden nicht anerkannte, ſondern aus 

dem Reiche mit etwa Zünfzigen feiner Anhaͤnger und zweien 
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Geiſtlichen entwich. Die berühmteften feiner Begleiter waren 
Bertſeny, Forgats, ein Eſzterhazi, Mariaſſy, Papai, Zay, ein 
Eſaki, ein Vaji. Sie alle wurden wegen Widerſtand gegen 
den Szathmarer-Frieden reichstaͤglich geaͤchtet, und ſaͤmmtlicher 
Guͤter verluſtig erklaͤrt (1714). Die Ausgewanderten ſetzten 
zuerſt ihre Hoffnung auf den Czar Peter, als dieſer mit 
Oeſterreich geſpannt war, aber Rakotzi ging bald uͤber Danzig 
nach Frankreich, welches ihm einen kärglichen Gnadengehalt 
mit ziemlicher Unrichtigkeit auszahlte. Da Frankreich mit 
dem oͤſterreichiſchen Geſammtſtaate ſich auszuſoͤhnen anfing, 
aber Spanien ſich gegen denſelben zu erklaͤren begann, ging 
Franz Rakotzi II. auf Alberoni's Antrag nach der Tuͤrkei, um in 
Verbindung mit den Unglaͤubigen Unruhen in Ungarn anzuzetteln, 
wozu ihm Spanien und die Tuͤrkei viel Geld zahlte, und 
noch mehr verſprach. Aber der Paſſarowitzer-Frieden (1718) 
enthielt auch die Bedingung, daß Rakotzi und ſein Anhang 
weit von den Graͤnzen des doͤſterreichiſchen Geſammtſtaats 
gehalten werden ſollten, um die Ruhe auf keine Weiſe hinfort 
zu ſtoͤren. So kam er nach Rodoſto, wo er feinen Eſzterhazi 
an der Peſt, ſeinen Bertſeny an der Waſſerſucht ſterben ſah. 
Selbſt von Gicht und Vorwurf geplagt, verbrachte er die Zeit 
mit Leſen, Drechſeln, Tiſcheln, fuͤr ſich und ſeine Gefaͤhrten 
taglich mit ſiebzig Piaſtern abgeſpeiſet. Er ſtarb 1755, ein 
Jahr ſpaͤter als ſein Erſtgeborener aus Wien entrann; ein 
Jahr früher, als ein Haufen Aufruͤhrer feinen Namen zum 
Vereinigungspunkt und Feldgeſchrei waͤhlte. 

51. Bei manchem Aufruhre kommt die Geſchichte in 
Verlegenheit, wenn man ſie uͤber den hinlaͤnglichen Grund 
deſſelben befragt. Blinder Unwille bewirkt die Aufſtände oft, 
oͤfter auch ein barer Unſinn, welcher die Krafte des Oberherrn 
gar nicht berechnet. Die Serbler, ein an Kleinkrieg und 
Dolchritterſchaft gewoͤhnter Volkshaufe, glaubten ſich in ihren 
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Kirchenfreiheiten von der ungariſchen Statthalterei gekraͤnkt. 
Sie rotteten ſich zuſammen unter Peter Szegedinetz, gemeinhin 
Pero genannt. Sie verſammelten in der Bekeſſer-Geſpannſchaft 
ſechs bis ſieben Tauſende, wollten Arad uͤberfallen, und gedachten 
einen der Rakotzi's herbei zu rufen. Sie hoffen auch Unter— 
ſtuͤtzung von den Prieſtern *) und Adelichen der Proteſtanten, 
fanden aber nicht nur keine Helfer, ſondern eifrige Gegner, 
da die Verſtaͤndigen mit der Gewiſſensfreiheit des Szathmarer— 
Friedens fi) beruhigten. Die vier Nädelsführer der Serbler 
wurden in Peſt gerädert und geviertheilt. Acht andere Haupt— 
anfuͤhrer ließ man koͤpfen. Ladislaus Fodor, welcher ſich fuͤr 
Bertſeny ausgegeben, wurde geſtaͤupt und geächtet. Jene 
Maͤnner, Katholiken und Proteſtanten, welche zur Daͤmpfung 
des Aufſtandes weſentlich beigetragen, erhielten Guͤter, Gnaden— 
ketten, Denkpfennige, Vorrechte (1736). Als kurz darauf der 
zweite Krieg Carls VI. gegen die Tuͤrken ausbrach, beriefen 
dieſe Rakotzis Erſtgeborenen, Joſeph, aus Rodoſto, weil er 
Kraft eines Atnahme von der Pforte nach Siebenbuͤrgen ein— 
gefuͤhrt werden ſollte. Joſeph erſchien wirklich in Widdin, 
und erließ einen Aufruf, welcher aber keine Theilnahme in 
dem weiſer beherrſchten, und beſſer berichteten Ungarn fand. 
Joſeph Rakotzi wurde vom Koͤnige geaͤchtet, mit einem Preiſe 
von zehn tauſend Gulden fuͤr ſeinen Kopf vogelfrei erklaͤrt, 
und vom heiligen Vater mit dem Bannſtrahle belegt. Von 
ſeinem Bruder erfuhr man nichts; er ſelbſt ſtarb zu Czerna— 
woda, ohne den Belgrader-Frieden zu erleben (1738). 

52. Man muß ſich wohl huͤten, geſchichtlich die Aus— 
nahmen als Grundregel darzuſtellen. Die Regel unterſagte 
die Verwandlung der Unterthoͤnigen in freie Städte, doch faſt 
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kein Menſchenalter der Neuzeit blieb ohne eine Ausnahme. 
Unter König Carl III. *) wurden Szegedin, Debretzin, und 
Szathmar-Nemethi fuͤr koͤnigliche Freiſtaͤdte vom Reichstage 
erklaͤrt (1714). Zur naͤmlichen Zeit beſtaͤtigte man alle 
Municipal-Statuten für Croatien, Slavonien und Dalmatien, 
welche der Koͤnig ſchon erlaſſen hatte, oder noch erlaſſen wuͤrde. 
Der Paſſarowitzer-Frieden (1718) beguͤnſtigte den Handel der 
Staͤdte Ungarns, da er die Wirkſamkeit der Conſuln ſicherte, 
und die Ausfuhrsmauth nach der Tuͤrkei auf fuͤnf von Hundert 
feſtſetzte. Die Staͤdte koͤnnten unter einem vernuͤnftigen, alſo 
duldſamen Koͤnige, die Gewaͤhrung ihrer Doppelbitte erwarten, 
naͤmlich auslaͤndiſche Handwerker und Gewerbsleute durch 
Verſprechen von fuͤnfzehnjaͤhriger Steuerfreiheit, und durch 
Angelobung beſtaͤndiger Kirchenfreiheit herbei zu ziehen. Der 
gutmuͤthige Carl geſtattete beides, in der Hoffnung (nach dem 
Beiſatze des Jeſuiters Katona) daß die neu angeſiedelten 
Proteſtanten zum Katholizismus allmaͤhlig ſich bekehren wuͤrden. 
In allen koͤniglichen Freiſtaͤdten fuͤhlten Einige den Gedanken— 
werth der Druckſchrift, welche das Eigenthum des adriatiſchen 
Meeres dem Könige der Ungarn, als Herrn von Dalmatien 
und Iſtrien, zuſprach. In allen koͤniglichen Freiſtaͤdten theilten 
Einige den Unwillen gegen den einengenden Eigennutz der 
Seemaͤchte. Die ungariſche Statthalterei erhielt den Auftrag, 
die koͤniglichen Freiſtaͤdte wegen Mauthgeſetzen, wegen Zunft 
mißbrauch, wegen Straßenzug und Canalbau beſonders ins 
Auge zu faſſen. Auf des Koͤnigs Befehl entſtand zur Erleich— 
terung der Fahrt ans Meer die ſchoͤne caroliniſche Straße von 
Croatien gegen Fiume, welche angelegt und ausgefuͤhrt wurde 
durch den Baumeiſter Mathias Anton Weiß. 

55. Der Adel iſt alles, der Buͤrger nichts, der Bauer 


*) Der Cenſor ſetzte Carl VI. 4 D. H. 
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weniger als nichts. Dieſe auffallende Aeußerung paßt nicht 
auf Ungarn.“) Nach den Geſetzen, welche unter Carl VI. 
durch gemilderte Sitten allmaͤhlig in Kraft kamen, ſoll der 
Bauer wie ein Erbpaͤchter ſeines Grundes angeſehen und 
behandelt werden. Wenn ihm nicht der Wegzug von Mieth— 
grund geſichert bliebe, dann wuͤrde er weniger ſeyn als nichts. 
Der Reichstag von 1722 beſchloß, daß man ein unabänderliches 
Urbarium durch freiwilligen Vergleich entwerfen, und die 
Beamten in den Geſpannſchaften verpflichten ſolle, die Bauern 
wider alle Unterdruͤckung ihrer Grundherren zu ſchuͤtzen. Beides 
fand in der Ausfuͤhrung die groͤßten Schwierigkeiten, da die 
Noblen durch Unabaͤnderlichkeit der Forderung ſich beſchraͤnkt 
ſahen, und da die Magiſtrate entweder den hoͤheren Staͤnden 
angehoͤrten, oder ſich dieſelben gewinnen wollten. Einige 
Erleichterung ließ ſich erwarten, da man reichstäglich von Ab— 
loͤsbarkeit der Robothen, und von Anordnungen für Jagdbarkeit 
zu ſprechen und zu ſtreiten anfing (1728). Noch immer pflegte 
man einzelnen Gemeinden wegen beſondern Eifers oder aus— 
gezeichneten Verdienſts bisweilen Beguͤnſtungen zu ertheilen; 
ähnliches geſchah mit Tur, Boͤszoͤrnerei, Vanya, welche zur 
Einfangung der Serbliſchen Aufruͤhrer weſentlich gewirkt. — 
Eine Hauptfrage erhob ſich, wie die Guͤter und Gruͤnde der 
Landleute bei der neu beſchloſſene Proportion und Contribution 
behandelt werden ſollten. Die Magnates und Noblen als 
Grundherren behaupteten, ſie muͤßten die Freiheit behalten, die 
Guͤter und Gruͤnde der Bauern nach Gutduͤnken wie ein Allo— 
dium einzuziehen; fie koͤnnten unmoglich geſtatten, daß die 
Conſcription auf die Groͤßenverhaͤltniſſe und die Ertragsfaͤhig— 
keiten der Grundſtuͤcke ausgedehnt wurde, wie es der König, 
die Statthalterei, und viele Wohlwollende antrugen und vor— 


) Geſtrichen von der Cenſur. ö D. H. 
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ſchlugen. Um Carl II. von den Neuerungen in dieſen Sachen 
abzubringen, reiſeten mehrere Große, ein Eßterhazy, ein Zichy 
perſoͤnlich zu ihm. Sie machten die triftigſten Vorſtellungen, 
welche vom Verdienſt ihrer uralten Geſchlechter, und vom 
Beſitzrecht des Herkommens genommen waren. 

54. Es handelt ſich um eine Graͤnzlinie, uͤber welche 
hinaus die Billigkeit keinen Anſpruch, und die Uebertreibung 
keine Hoffnung haben koͤnnen. Dieſe Graͤnzlinie zieht ein 
vernünftig Geſetz. Da der König der Urquell der Ordnung iſt, 
mußte ſich das Geſetz mit ihm und fuͤr ihn am erſten aus— 
ſprechen. In Fällen des Hochverraths ſollte auch der Adelige 
ohne Citation oder Vorforderung verhaftet werden, doch ſeyen 
ſeine Guͤter ordentlich zu verzeichnen. Der Richter in dieſen 
Faͤllen iſt der Koͤnig, welcher jedoch mit Beizug ſeiner ungari— 
ſchen Raͤthe, und nach dem Ausbruch der ungariſchen Geſetze, 
immer oder außer Landes daruͤber erkennen darf. Will er 
nicht perſoͤnlich ſprechen, fo muß er immer Ungarn ein Gericht 
von Eingebornen zur Entſcheidung bevollmaͤchtigen. Ein Hoch— 
verraͤther ſoll ſeine Guͤter verlieren; durch ihn verlieren ſie 
auch die Soͤhne, doch ſoll der Koͤnig mit ihnen, in ſo fern ſie 
keine Schuld tragen, in Gnade verfahren. Das Geſetz ſprach 
gegen boshafte Angeber aus, was alſo die geheime Angeberei 
unmoglich macht. — Da der ungariſche Reichstag ſich mit 
Gegenſtaͤnden befaßte, wie Apellation, Repulſion, Pfandrecht, 
Schuldklagen, Theilungszwiſt, Zuſammenhang der Streitfragen, 
lauter Gegenſtaͤnden, welcher ihrer Natur noch bei einer weiter 
vorgeruͤcktem Volke die gelehrte Kenntniß erheiſchen, fo fühlte 
man, daß die Geſammtheit der Reichsſtaͤnde der Vorarbeit 
eines Ausſchuſſes beduͤrfe. Daher pflegte man zum Entwurf 
der Geſetze, ſo wie zu den Vorarbeiten fuͤr Kriegsweſen, fuͤr 
Kirchenſachen oder Geldangelegenheiten aus Unterrichteten klei— 
nere Ausſchuͤſſe zu ernennen. Die Glieder mußten beim Anfange 
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des Geſchaͤfts einen Eid leiſten. Ueber dieſen Eid kam es zu 
den heftigſten Auftritten, fo daß man die Evangeliſchen durch 
den Thuͤrſteher hinauswies und durch den Anwald verklagte, 
weil ſie auf die Mutter Gottes als Schutzfrau von Ungarn 
und auf alle Heiligen nicht ſchwoͤren wollten (1728). Endlich 
entſchied der König, daß nur Unadelige an das Decretal— 
Jurament gebunden ſeyen. 

55. Die Ehre der Regierung beſteht weder in der Anzahl, 
noch in der Ungeſtraftheit ihrer Beamten.“) Aber die vernunft—⸗ 
gemaͤße Anordnung ſtrenger Gerichte macht dic Staͤrke derſelben. 
Für die Gerichte in Ungarn geſchah viel Zweckmaͤßiges unter 
Koͤnig Carl III., welcher den Staatsaͤmtern gewiſſermaßen 
eine ganz veraͤnderte, und die bis jetzt fortdauernde Form gab. 
Die ungariſche Kanzelei ſolle von keiner andern Hofſtelle ab— 
hangen, ſondern auf gleichem Fuße mit allen die nothwendige 
Ruͤckſprache nehmen. Die ungariſche Kammer ſey keinesweges 
der Hofkammer unterthaͤnig, obwohl ſie durch dieſelbe ihre 
Berichte einreiche, und von ihr die Beſchluͤſſe erfahre (1714). 
Das Perſonal der Septemviral-Tafel ward von ſieben auf 
fünfzehn erhoͤhet, und auch bei der Koͤnigstafel neu geordnet. 
Dieſe beiden Gerichtshoͤfe erhielten eine Verfaſſung mit Stimmen— 
mehrheit, ſo daß an dem erſten der Palatinus, an dem zweiten 
der Juder Curia nicht mehr wie bisher eine Machtvollkommen— 
heit oder Entſcheidungskraft, ſondern bloß den Vorſitz oder 
die Oberleitung fuͤhrte. Die wichtige Veraͤnderung ward ohne 
Laͤrm durchgefuͤhrt (1722). Um die fuͤhlbare Wohlthat des 
Protonotariats zu erweitern, fuͤhrte man zugleich Archival— 
Vorſchriften fuͤrs Allgemeine, und Diſtrictual-Tafeln im Ein— 
zelnen ein. — Doch das Wichtigſte von Allem war die Errichtung 


) Aber keine Regierung wird auch in dieſen beiden Punkten eine 
Ehre ſuchen. D. C. 
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der koͤniglichen Statthalterei, wo zwei und zwanzig Raͤthe 
nach Stimmenmehrheit über die laufenden Reichsgeſchaͤfte 
Beſchluͤſſe faſſen, ſie in wichtigen Faͤllen dem Koͤnige vorlegen, 
und von ihm Entſcheidung durch Reſcript oder Decret erhalten 
ſollten (1723). Die koͤnigliche Statthalterei hatte zum Vorſtand 
den Juder Curiaͤ, den Palatiuus, oder den Locumtenens. 
Sie beſaß im Urſprung und nach dem Grundbegriff viele 
Macht, welche in der Fortdaner durch weiſe Benutzung ſich 
weſentlich verſtaͤrken, und in alle inneren Verwaltungszweige 
entſcheidend eingreifen mußte. 

56. Reden erſcheint als eine Folge vom Denken, ſo wie 
als Urſache Handeln. Unter Koͤnig Carl III. kam in Ungarn 
die Contribution Alles, was mit ihr zuſammen haͤngt, ſo oft 
zur Sprache, daß man das Nachdenken daruͤber wahrnahm, 
und einer Thathandlung entgegen ſah. Um in dringlichen 
Fallen, wo die Zuſammenkunft aller Stande nicht zuläßig 
ſchien, ſchnell groͤßere Geldſummen zu erhalten, ward die 
Rechtlichkeit des Concurſus Regni reichstaͤglich anerkannt. 
Man berief nämlich nur die oberſten Staatsbeamten, die 
Praͤlaten, Barone, die Abgeordneten der Geſpannſchaften und 
Freiſtädte, welche man ſchnell aufbringen konnte; doch ſollten 
aͤhnliche ſtuͤrmiſche Verſammlungen uͤber gar nichts als 
Contribution entſcheiden (1714). Drei Jahre ſpaͤter ward 
wirklich beim Anfange des Tuͤrkenkrieges ein ſolcher Concurſus 
Regni abgehalten. Der Graf von Thuͤrheim fuͤhrte als Be— 
vollmaͤchtigter des Koͤnigs eine kurz aufgebundene Sprache 
uͤber große Forderungen. Er hoͤrte die Gegenvorſtellungen der 
Kälte des Fruͤhlings, vom Uebertreten der Fluͤſſe, von der 
Duͤrre des Sommers, von den Verheerungen der Viehſeuche, 
von der Laſt der Durchzuͤge, von der Menge der Kriegsfuhren, 
und von den Qualen der Straßenroboth geduldig an. Doch 
erklaͤrte er beſtimmt, daß zwoͤlf Regimenter zu Roß, und neun 
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und fuͤnfzig Bataillons zu Fuß einruͤcken mußten, welche zur 
Erhaltung zwei Millionen, neunmal hundert ſechs und ſiebzig 
tauſend Gulden brauchen. Man gab das Geforderte in wenigen 
Monden, da der Kampf offenbar Ungarns Wohl und Größe 
galt. Die Verbeſſerung und Reglung der Contribution ſollte 
durch neue Vorſchriften fuͤr die Steuereinnehmer, und durch 
neue Zaͤhlung der Hausthore erreicht werden (1722). Es kam 
aber Nichts im Einzelnen weſentliches, Nichts im Ganzen 
richtiges zu Stande, da weder der vorbereitende Ausſchuß, 
noch die koͤnigliche Statthalterei, noch der Reichstag uͤber den 
neuen Schluͤſſel im Anſchlag des Grundbeſitzes ſich vereinigen 
konnten. Im Jahre 1728 beſtimmte man die Contribution 
auf zwei und eine halbe Million Gulden jahrlich bis zum 
nächſten Reichstag. Aber dieſer Beſchluß ward nicht inarticu— 
lirt. Und kein Reichstag ward in den naͤchſten zwoͤlf Jahren 
bis zum Tode des Koͤnigs gehalten. 

57. Auswahl heiſcht Strenge in der Wahl. Nach Eugens 
Tode wußte man keine Auswahl fuͤr den Feldherren zu treffen. 
So lang er lebte, erfüllten alle Krieger in Ungarn, vom Oberſten 
bis zum Gemeinen ihre Pflicht. Wirtemberg, Loͤffelholz, Star— 
hemberg, Bevern, Harrach, Mercy, Braun, Schwendimann, 
Steinville, Karoly, Palfy wirkten, wie er befahl, denn Alle 
fuͤhlten ſeinen Werth. Ein Sobieski, ein Emanuel von Por— 
tugall, zwei Prinzen von Baiern, viele Fuͤrſtenſoͤhne aus 
Teutſchland und Frankreich, in Allem über dreißig, kamen nach 
Ungarn zu Eugen in die Kriegsſchule (1717). Nach feinem 
Tode konnte die laͤppiſche Vorſtellung, als wolle Seckendorf die 
Krieger zum Proteſtantismus verfuͤhren, einen Feldzug mißlingen 
machen. Die Grundlage des Heeres blieb in Ungarn die 
uralte, naͤmlich Inſurreetion und Bandericum vom Koͤnige 
aufzubieten. Doch erhielt die ſtehende Macht ſieben neue 
bleibende Regimenter, drei von Huſſaren nach Karoly, Spleuy, 
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Havor benannt, und vier zu Fuß ebenfalls mit Namen unga— 
riſcher Großen. In dem erſten Kampfe Carls VI. gegen die 
Unglaͤubigen bewilligte der Papſt fuͤr den Kriegsbedarf die 
Erhebung des Zehnten von der Geiſtlichkeit, worin die außer— 
ordentliche Geldhuͤlfe Ungarns beſtand. Die gewoͤhnliche kam 
von der Contribution, welche nothwendig erhoͤht werden mußte, 
wenn die Staatsmacht im Verhaͤltniß zu Ungarns Lage, und 
zu Europas Umſtaltung bleiben ſollte (1728). Ungarns Wich— 
tigkeit im europaͤiſchen Staatenbunde leuchtete immer mehr 
hervor. Es mußte ein bleibendes Bollwerk gegen die aſiatiſche 
Deſpotie und den Mohammediſchen Fanatismus der Tuͤrken 
bilden. Es mußte auch gegen die fremdartige Staatskunſt 
und die auffallende Vergroͤßerung Rußlands einen Ruͤckhalt 
bereiten, wenn der Unwille Peters des Großen ſich nicht ohne 
Krieg gelegt haͤtte. Paſſarowitz hatte Ungarn geſichert; Belgrads 
Verluſt ſtellte es an Einem Orte bloß. 

58. Die einfache Grundlehre, ein Volk auf dem natürlis 
chen Wege durch Geſchmack zu Vernunft und zu Verſtand 
fortzuleiten, ward ſelten angewandt, noch ſeltener ausgeführt. 
Auch in Ungarn blieben die Anſtalten zu Weckung des Kunſt— 
ſinns zuruck, als man ſchon viel für Schulen und Wiſſen that. 
Das Wiſſen erhielt und behielt die gottesgelahrte Form; alle 
Kenntuiß erſchien bloß als theologiſche Propaͤdeutik, und als 
Ruͤſtkammer fuͤr den kirchlichen Streit. Der Reichstag mußte 
anregen, daß man in den katholiſchen Lehranſtalten der Jeſuiten 
die nothwendigen Grundlagen fuͤr Rechtslehre und Kriegs— 
wiſſenſchaft nach dem Muſter des Auslandes mache, da dieſe 
beiden weſentlichen Erkenntnißzweige leer ausgingen (1722). 
Auch die Arzneikunde blieb vernachlaͤßigt oder ganz uͤberſehen; 
daher noch immer die ſchrecklichen Beſchreibungen von Peſt— 
faͤllen, welche aus dem Kriegslager trotz allen Wachhaͤuſern in 
die Hauptſtaͤdte drangen, ſogar die Aufloͤſung von Reichstagen 
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bewirkten, und Statthalter und Koͤnig zur Entfernung aus 
Ungarn zwangen. Eine verſtaͤndige Arzneimittellehre paßte 
nicht in die altgeheiligten Vorurtheile, und in den verbreiteten 
Wunderglauben. — Die Proteſtanten, welche nach dem Muſter 
des gekannten und geprieſenen Auslandes ihre Schulen gern ver— 
beſſert, vermehrt und erweitert haͤtten, fanden Hinderniß; ſie 
mußten ſich auf die Articular-Orte und die Grammatical— 
Claſſen beſchraͤnken; man nahm es eben ſo uͤbel, wenn ſie ein 
Gymnaſium errichteten, als wenn ſie Weltweisheit oder Gottes— 
gelahrtheit nach proteſtantiſcher Anſicht vortrugen. Doch beſaß 
Ungarn bedeutende Gelehrte, waͤhrend die Kenntniß im Volke 
unverhaͤltnißmaͤßig zuruͤck ſtand. Die Jeſuiter Heveneſi und 
Timon lieferten wichtige Vorarbeiten zu Ungarns Geſchichte. 
Dalmatien, Croatien, Slavonien wurden von Ritter bearbeitet. 
Der Erdkundige, Mathias Bel, fand Unterſtuͤtzung bei dem 
großmuͤthigen Koͤnige Carl. Mikovini legte den Grund zu 
einer beſſeren allgemeinen Reichskarte durch Zeichnung der 
Geſpannſchaften. Der Arzt Papai wandte ſich zur Lexico— 
graphie. Der Arzt Loͤw lud ein zu einer Flora Hungarica. 
Der beruͤhmte Arzt Fiſcher arbeitete an Stiftung einer gelehrten 
Geſellſchaft und an Herausgabe geſellſchaftlicher Abhandlungen, 
nämlich an Actis Eruditorum Pannonicorum (1734). 


III. Böhmens innere Geſtaltung unter ſeinem Könige 
Carl dem Zweiten, als Kaiſer Carl der Sechste. 


59. Friſcher Lebensreiz muß der geſchichtlichen Erinnerung 
ſich anſchließen. Die Boͤhmen hegten in ihrer Bruſt ſo große 
Erinnerungen *) der Geſchichte, daß fie nichts Größeres 


*) Gewiß an die Huſſitenkriege und an den der rebelliſchen Stände 
unter Thurn gegen Ferdinand II! D. C. 
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im Staatsleben, aber trefflicheres in Buͤrgerwirkſamkeit hervor— 
brachten. Der lange Friede gen außen und die ſtille Eintracht 
von innen, welche ſie von Carl VI. und unter ihm genoſſen, 
mehrte die Menge und den Wohlſtand des Volkes ungemein. 
Aber ein in dem geſunden Lande ſeltenes Ungluͤck, die Peſt, 
raffte mehr als zwanzig Tauſende von Menſchen hinweg, und 
zu gleicher Zeit toͤdtete eine herrſchende Seuche beinahe zwei 
Millionen Stuͤck Hornvieh (1714). Den großen Verluſt erſetzte 
die Fruchtbarkeit des Bodens und die Thaͤtigkeit der Menſchen 
bei einer verſtaͤndigen und gutmuͤthigen Regierung ſchnell. 
Obwohl der Koͤnig fuͤr ſeine oͤfteren Ruͤſtungen und fernen 
Kriege an Geld und Frucht, an Roß und Mann große Opfer 
von Boͤhmen verlangte und erhielt, ſo bemerkte man dennoch 
ein Steigen in Volksmenge und Landeswohlſtand, an Reichthum 
und Genuß, was den gemeinen Mann befriedigte. Der be— 
reichernde Handel mit Getraide und Obſtarten nach den beiden 
Sachſen blieb, und neue Quellen deſſelben wurden eroͤffnet, 
indem die Böhmen unter Carl VI. die erſten großen Manu— 
facturen wieder anlegten. An der Spitze von allen, und als 
Muſter fuͤr Webereien ſtand die Tuchfabrik zu Oberleutensdorf, 
welche dem Grafen von Waldſtein angehoͤrte. Sogar uͤber den 
Verluſt des Selbſtbeſtands in der europaͤiſchen Staatsverbindung, 
und über einige Verringerungen des volksthuͤmlichen Hochgefuͤhls 
tröfteten ſich die DVerftändigen unter den Großen leicht, da 
Boͤhmens erſte Geſchlechter, Lobkowitze, Kinski's, Kolowrats, 
Czernine und andere mehr, die innere Verwaltung des Vater— 
landes ausſchließend lenkten, ) und weſentlich in die Angelegen— 
heiten des viel groͤßeren Geſammtreiches eingriffen. Sie fanden 
Gelegenheit, unter Carl VI. durch praͤchtige Pallaͤſte in den 


) Alſo hätten die öſterreichiſchen Regenten den Böhmen ihr volks⸗ 
thümliches Hochgefühl verringert! D. C. 


Städten, und durch reizende Luſtſchloͤſſer im Lande ringsum 
Denkmale ihrer Groͤße und ihres Gluͤckes anzulegen und aus— 
zufuͤhren. 

60. Nur durch neue That feiert man wuͤrdig das Andenken 
der Alten. Die heldenmuͤthigen Boͤhmen wandten in den 
Tagen Carls VI. ihre Thatkraft weiſer auf Thaten des Friedens. 
Ihre Landtage verloren alles Stuͤrmiſche, und Einiges von 
dem Anziehenden. Auf dem zahlreich beſuchten Landtage im 
Jahre 1720 erkannten ſie mit der groͤßten Einſtimmigkeit die 
Erbfolgordnung der pragmatiſchen Sanction fuͤr ein Reichs— 
grundgeſetz ohne Anſtand, da die Rechte der Frauen auf Boͤh— 
mens Thron theils urkundlich, theils herkoͤmmlich waren. 
Die Zuruͤckſetzung der zwei Toͤchter Joſephs hinter die zwei 
Toͤchter Carls konnte keinen Rechtszweifel erregen, da jene 
Erzherzoginnen bei ihrer Vermaͤhlung an die Churfuͤrſten von 
Sachſen und Baiern, mit Genehmhaltung ihrer Braͤutigame 
und Schwiegervaͤter, perſoͤnlich eingewilligt. Vielleicht wirkte 
der Gedanke, das Erbfolgegeſetz durch eine Kroͤnungsfeier zu 
verſtärken, als Haupturſache, daß Carl VI. ſich im Jahre 1723, 
alſo zwoͤlf volle Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung, die Krone 
zu Prag aufſetzen ließ. Faſt laͤcherlich erſcheint die andere 
Meinung, er habe das Volksvorurtheil getheilt, daß er nur 
als geſalbter und gekroͤnter König von Böhmen einen mann 
lichen Leibeserben erzeugen koͤnne. Einen eigennuͤtzigeren Grund 
erſannen einige Staatskluͤgler, daß der Koͤnig durch die Kroͤnung 
ſeiner Gattin die neue Leibgedingſtaͤdte habe verſichern wollen, 
namlich Koͤnigingraͤtz Chrudim, Hohemaut, Melnik, Jaromierz, 
Trautnau, Königshof, Policzka, und Biczow. Der Jubel 
ward ungeheuer, da man ſeit ſieben und ſechzig Jahren keine 
aͤhnliche Feier geſehen. Das Volk überließ ſich gern den alten 
Vorſtellungen einer größeren Vorzeit. Die Eolen wetteiferten 
an Pracht und Glanz. Fuͤnf Hunderte von Herren und Rittern 
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zogen dem Herrſcher entgegen. Mehr als tauſend ſechsſpaͤnnige 
Wagen begleiteten den Zug. Der Koͤnigsſchwur verbuͤrgte im 
Allgemeinen die Handhabung der katholiſchen Religion, das 
Verſprechen partheiloſer Gerechtigkeit, die Anerkennung herge— 
brachter Freiheiten, die Unveraͤußerlichkeit aller Theile des 
Königreiches ſammt dem Streben es zu mehren und zu ehren. 


61. Mit dem Könige und der Ingquiſition St! Dieß 
ſpaniſche Spruchwort und fein St! ging in allerlei Geſtalten 
über Europa. Unter Carl VI. ward die ſogenannte Ketzer— 
Inquiſition in Böhmen auf zwei Fragen beſchraͤnkt, und unter 
zwei Maͤchte getheilt. Die Hauptfragen hießen, ob der Ange— 
ſchuldigte in einer ganz neuen Irrlehre ſich befinde, oder ob er 
zu einer bereits verdammten gehoͤre. Die Entſcheidung daruͤber 
machte das geiſtliche Gericht. Aber die Unterſuchung ſelbſt, 
die Einkerkerung und die Beſtrafung blieb dem weltlichen 
Richter vorbehalten. Doch nahm der ſtrafbar verrufene ketzeri— 
ſche Irrthum hin und wieder, beſonders auf dem Lande, unter 
dem einfaͤltigen und leicht zu verfuͤhrenden Bauernvolk wieder 
uͤberhand. Obwohl nur die allein ſeligmachende roͤmiſch apo— 
ſtoliſch katholiſche Religion unter den ſtrengſten Strafen als 
zuläßig erklärt ward, fo griff doch der Gebrauch des heiligen 
Abendmahles unter beiden Geſtalten wieder ſehr um ſich, ein 
Uebel, welches in den Geſetzen als die landes widrige Ketzerei 
vorkoͤmmt. Der Ueberwieſene oder Sichſelbſtbekennende wurde 
zu ſtrenger oͤffentlicher Arbeit einjaͤhrig verurtheilt, aber auf 
zwei oder drei Jahre im Falle der Hartnaͤckigkeit verdammt. 
Erfolgte nach uͤberſtandener Strafzeit keine Beſſerung, ſo wurde 
er des Landes verwieſen. Wenn der Verwieſene zuruͤckkehrte, 
verlor er das Leben durch das Schwert. Ketzer, welche ſich 
bekehrten, aber wieder abfielen, kamen auf die Galeere als 
Ruderer! ſchwaͤchere Maͤnner oder Weiber wurden fuſtigirt 

Schneller IX. Oeſter. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß II. 5 
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oder des Vermögens derluſtig. Der Erzbiſchof von Prag 
widerſetzte ſich dem weltlichen Arm in Ausrottung der Ketzereien, 
weil er darin eine mißverſtandene Alleinmacht behauptete. 
Doch erhielt er eine ernſte Zurechtweiſung mit dem Auftrage 
als Metropolitan ſtrenge Aufſicht zu halten uͤber das Leut— 
meritzer⸗Bißthum, beſonders aber uͤber das Koͤnigingraͤtzer, wo 
das Ketzerthums-Uebel mehr als anderwaͤrts Wurzel zu faſſen 
begann (1725). Die Geſetze fuͤhrten in Boͤhmen eine viel 
ſtrengere Sprache als in Ungarn, wo der Szathmarer-Frieden 
fortbeſtand. | 


62. Entſchiedene Gunſt des Hofes verleiht entſcheidende 
Kraft im Staate. Da alle Biſchoͤfe die Ernennung oder 
Ueberſetzung vom Koͤnige bekamen, ſo erhielten ſie alle da— 
durch ein bedeutendes Zeichen der Allerhoͤchſten Gnade. Dieſer 
Gnadenblick fiel natürlich immer mehr auf die hoͤchſten Adels— 
geſchlechter. Unter Carl VI. bekam Prag als Erzbiſchof zuerſt 
einen Grafen von Khuenburg, dann den gemeingebornen Mayer, 
dann einen Grafen von Wratiſlaw und Mitrowitz, endlich 
einen Grafen von Manderſcheid und Blankenheim. Der erſte 
ward von Laibach uͤberſetzt, der zweite erhielt den Adelsbrief, 
der dritte nur war ein Eingeborener, der vierte kam von Wiene⸗ 
riſch Neuſtadt. Mayer erhielt das Andenken ſeiner niedrigen 
Abkunft ſelbſt auf dem erhabenen Standpunkte, indem er oft 
ſeinen Gaͤſten das irdene Gefaͤß wies, aus welchem er ſeine 
aͤrmliche Koſt genoß. Graf von Khuenbutg war es, welcher 
den Koͤnig und die Koͤnigin kroͤnte. Er war es, welcher uͤber 
Ketzereien ausſchließend aburtheilen wollte *). Ausſchließend 
blieb den geiſtlichen Gerichten das ganze Eheweſen, Hochzeit 


*) Dieſer letzte Satz war vom Cenſor geſtrichen. D. H. 
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und Scheidung uͤberlaſſen. Nebenher führten die Hohenriefter*) 
auf den Landtagen eine Hauptſtimme. Doch ſagte ein boͤhmi⸗ 
ſches Geſetz im Jahre 1720: „betreffend die geiſtlichen Leut; 
es ſoll kein Prieſter, vermoͤg des prageriſchen Rechtens Teſta— 
ments⸗Zeuge ſeyn. Bei den weltlichen Guͤtern ſoll und kann 
er auch für keinen Vormuͤnder, oder auch Verwalter und Vor— 
ſteher der Waiſen oder ihrer Guͤter verordnet werden; derowegen 
den Prieſtern nicht zuſteht, ſich in weltliche Sachen einzumiſchen, 
und ſonſt auch von wegen vieler andern Urſachen ſollen ſich 
die geiſtlichen Leut der weltlichen Sachen aͤußern, und fuͤrnem— 
lich darum, daß ſie von den Leuten alles boͤſen Verdachts 
befreit ſeyn möchten. Dann ihnen nicht vergaͤngliche weltliche 
Guͤter, ſondern der Menſchen Seelen, die ſie regieren ſollen, 
anvertrauet ſeynd.“ 

63. Nur jener Lehrer, welcher Macht uͤber die Gemuͤther 
beſitzt, kann dem Herrſcher nuͤtzen bei ſeinen Staatszwecken. 
Eine ſeltene Gewalt über die Gemuͤther übten in allen Welt— 
gegenden die Jeſuiten aus. Zwei Maͤnner dieſes Ordens, 
welcher zu der Wuͤrde des Cardinalats nicht gar viele ſeiner 
Glieder brachte, ſtanden als Cardinaͤle bei Carl VI., als er 
zu Prag die Kroͤnung nahm. Der eine hieß Pater Alvarez 
Cinnſurgos, ein Spanier, welcher in feinen Vaterlande durch 
treue Anhaͤnglichkeit an Habsburg beſonderes Verdienſt erworben. 
Der Andere hieß Pater Joannes Salerno, ein Italiener; er 
hatte die Bekehrung des Prinzen Auguſt von Sachſen zur 
katholiſchen Kirche durch gluͤhenden Eifer bewirkt. Bekehrungen 
von Großen, worin die Jeſuiter durch Menſchenkenntniß und 
Ueberredungsgabe vorzuͤglich glaͤnzten, machten den Ruf und j 
das Gluͤck eines Prieſters, wie wir auch an dem Manne ſehen, 
welcher die Kaiſerin Koͤnigin zum Uebertritte vorbereitete. 
Man beruͤckſichtigte bei dieſem Kunſtſtuͤcke nur den Triumph 

) Die hohe Geiſtlichkeit. 5 D. C. 
Pr 
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einer beſonderen Kirche, *) und erwog nicht, welche 
Gemuͤthserſchuͤtterung es in dem Volke hervorbrachte, wenn 
es Maͤnner und Frauen vom hoͤchſten Stande den Glauben 
der Geburt abſchwoͤren ſah. — Große Anhaͤnglichkeit, faſt 
Hartnäckigkeit bei ihren Bekenntniſſen zeigten die Juden. Ein 
Geſetz verbot ihnen in Boͤhmen chriſtliche Bediente zu halten 
(1724). Ein nachtraͤgliches Geſetz erlaubte ihnen die Dienſte 
chriſtlicher Aerzte, Wundaͤrzte, Apotheker, Hebammen und 
aller jener, welche mit freien, kuͤnſtlichen, kaufmaͤnniſchen, und 
mechaniſchen Geſchaͤften ſich befaßten. Man machte noch eine 
Ausnahme von maͤnnlichen Bedienten am Sabbathstage, aber 
Saͤugammen und Maͤgde blieben ſtets unterſagt. — Gar zu 
unbeſtimmt, alſo vieldeutig, ſcheint mir folgendes Geſetz Carls VI. 
in Boͤhmen: „Fides heißt Glaub. Die Juden, Tuͤrken, Sara— 
cener, und andere unglaubige Leut, Mamelucken, Apoftatä, die 
den chriſtlichen Glauben verlaͤugnet, oder davon abgewichen 
ſeynd, dann welcher Menſch bei dem heiligen chriſtlichen Glauben 
und wahren Wort Gottes wankelmuͤthig, der iſt auch nicht 
wuͤrdig, daß man ihm in zeitlichen Sachen vertrauen ſoll.“ 
64. Geſetzlichkeit iſt die erſte Bedingung guter Einrich— 
tungen. Allerdings! Aber die Geſetze muß man fruͤher mit 
Verſtand und Weisheit abfaſſen. Unter Carl VI. ſah man 
bereits in einigen Vorſchriften ein tieferes Nach— 
denken über das Weſen des Staates. **) Klug war 
es, allen nach Böhmen aus einem andern Erblande des dfterreis 


* So nennt ein öſterreichiſcher Profeſſor die katboliſche Kirche, 
die bis auf den heutigen Tag einzig in der öſterreichiſchen Monarchie 
als Kirche anerkannt wird, da alle andere Religions-Partheien nur 
als Sekten geduldet werden. G. 


**) Darüber hatte man früher hinreichend nachgedacht, und größten⸗ 
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chiſchen Geſammtſtaats einwandernden hoheren und adeligen 
Perſonen, welche keine unterthaͤnigen Gruͤnde beſitzen, die Frei— 
heit vom Abfahrtsgeld gegen den landesfuͤrſtlichen Anwald und 
gegen die Landesſtaͤnde zu verſichern. Natuͤrlich mußte das 
Naͤmliche auch bei Jenen gelten, welche aus Boͤhmen wegzogen. 
Aber Unterthaͤnige in Spädten und Maͤrkten erfreuten ſich noch 
keiner ſolchen Freizuͤgigkeit aus einem Theile des Reiches in 
den andern. Auch blieb Ungarn fuͤr Hoch und Nieder wie 
ein Ausland behandelt. — Natuͤrlich war es, daß alle in 
Boͤhmen geborenen Standesperſonen, und alle im kaiſerlichen 
Kriegsdienſte befindlichen Boͤhmen von Adel wenigſtens den 
Eid der Treue perſoͤnlich und muͤndlich leiſten mußten. Da 
die geforderte Eidesleiſtung eine Art Mißtrauen andeutet, 
ſo durften Boͤhmens Edle in den uͤbrigen Faͤllen bloß eine 
ſchriftliche Verſicherung ihrer Ausſage geben. — Ein wegen 
feiner Seltenheit auffallender Zug ereignete ſich, als Carl VI. 
auf einer großen Jagd zu Brandeis ſich befand. Der Graf 
von Spork verewigte dieſen Freudentag durch Stiftung des 
Hubertusordens. Sein Zeichen beſtand in einer Münze, welche 
den heiligen Hubertus mit dem anhaͤngenden Jagdhorne vor— 
ſtellte. Der Koͤnig von Boͤhmen nahm den Orden wirklich 
von ſeinem Unterthan und trug ihn, was der entzuͤckte Graf 
durch gepraͤgte Denkmuͤnzen und eine errichtete Saͤule auf die 
Nachwelt brachte. Auch einige auswaͤrtige Fuͤrſten, Polens 
Koͤnig Auguſt der Zweite, und Preußens Koͤnig Friedrich 
Wilhelm der Erſte wurden wirkliche Ordensglieder. — Mehrere 
hohe Adelsgeſchlechter machten einen unverhältnißmaͤßigen Auf— 
wand. In einem Jahre kamen die zwei Grafen von Kollo— 
wrath und Trautmaunsdorf in Adminiſtration. Die Geſchlechter 
erhoben ſich durch die Unverletzbarkeit der Lehen und Fidei— 
theils mit viel beſſerem Erfolg als in dem Jahrhundert der Auf— 
klärung. G. 
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commiſſe wieder „aber die Darleiher aus den untern Staͤnden 
blieben in großem Ruͤckſtand (1718). ) 5 

65. Die Wahrheit in Thatſachen und Wiſſenſchaften 
gelangt nur langſam an den Tag. Sehr langſam ward 
die Duldung als eine Maaßregel der Weisheit, als eine 
Pflicht der Regierung erkannt. Noch unter Carl VI., wo 
man in Ungarn den Szathmarer-Frieden anerkannte, Bes 
kamen Boͤhmens Staͤdte ſtrenge Geſetze gegen Andersglaͤubige 
(1720). Die Magiſtrats-Perſonen jeder Gemeinde mußten 
ſtracks nach der Erwaͤhlung auf dem Rathshauſe, an einem 
dazu mit Fleiß bereiteten Orte, das Bekenntniß der roͤmiſch— 
katholiſchen Religion nach woͤrtlich vorgeſchriebener Formel 
mit erhabener Stimme ablegen. Das Geſetz ſagte ausdruͤcklich: 
„Es ſolle Keiner, der da nicht der wahren, allein ſeligmachenden, 
heiligen, roͤmiſch apoſtoliſchen, katholiſchen Religion zugethan iſt, 
und dem katholiſchen Glauben mit allen ſeinen Werken nach 
Ordnung der heiligen chriſtlichen Kirch nachfolgen thaͤt, in der 
ihnen anvertrauten Stadt oder Gemeinde, es ſeye heimlich oder 
oͤffentlich geduldet und gelitten, weniger auf einerlei Weis oder 
Weg heimliche Zuſammenkuͤnften zu der verbotenen Religion 
verſtattet werden, es ſeye gleich Herren- Ritter- oder andere 
Stands- und Condition-Perſon. Es ſeye keiner verſchont noch 
ausgenommen, ſondern mit Namen, wer, wo, und bei wem 
er ſich aufhalten thut, zu verzeichnen, und Ihro kaiſerlichen 
Majeſtaͤt koͤniglich boͤhmiſcher Hofkanzlei, oder denen Herren Unter— 
kammerern, oder aber denen Herren Kreis-Haupt⸗Leuten zeitlich 
zu berichten, und ſich weiter in ſolchem embſig und fleißig zu 
verhalten.“ Weil man aber die Auswanderung ſehr erſchwerte, 
gewannen die Staͤdte dennoch an Volkszahl. Vorzuͤglich nahm 


*) Mehrere Hode — Rückſtand geſtrichen. D. H. 
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Carlsbad auf. Der Koͤnig und die Koͤnigin brauchten vier 
Wochen ſeinen Geſundbrunnen (1732). Waͤhrend dieſes Auf— 
enthaltes kam zum Beſuche der Koͤnig von Preußen, Friedrich 
Wilhelm I. Trotz den Feſtlichkeiten, womit man ihn zu 
Kladrub empfing und unterhielt, und trotz den Vertraulichkeiten 
der Herrſcher, bemerkte man ſeitdem eine Abneigung zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen, welches auf Böhmen und feine. Neben— 
lande ein gierig Auge zu richten anfing. Friedrich II., ein 
Denker und Menſchenkenner, ſagt aber doch zu allgemein: Es 
erfolgte, was bei den meiſten perſoͤnlichen Bekanntſchaften 
regierender Haͤupter geſchieht, eine gaͤnzliche Erkaltung der 
ohnehin nie warmen Freundſchaft. 

66. Die Ueberverfeinerung des Geiſtes kann ſchaden der 
Einfachheit des Herzens und der Gerechtigkeit des Handelns. 
Von dem Fortſchritt der Großen in Bildung und Denkkraft 
kann man nicht auf eine entſprechende Behandlung der Unter— 
thanen ſchließen. Boͤhmens Landleute litten noch immer viel 
und vielerlei. In einem Geſetze von 1717 zeigt ſich ihr 
Schickſal und ihre Stimmung. 1. Man mußte ihnen bei 
Leib⸗ und Lebensſtrafe die Zuſammenrottungen verbieten. 
(Dieß Verbot deutet untruͤglich auf einen herrſchenden Geiſt 
der Unzufriedenheit und Unruhe). ) 2. Alle Vorrechte, welche 
den unterthaͤnigen Gemeinden vor der alten boͤhmiſchen Unruhe 
ertheilt waren, bleiben für ungiltig erklart. (Viele behaupteten, 
fie koͤnnten die Erbſchuld ihrer Väter nicht immer forttragen, 
da ſie ſelbſt durch Treue und Ergebenheit die Ruͤckſtellung in 
den vorigen oder wrfprünglichen Stand verdient.) 3. Die 
Grundherren erhielten das Verbot, den Unterthanen groͤßere 
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Steuern aufzulegen, als der Landtagsſchluß feſtſetzte. (Man 
mußte ſich das Gegentheil oft erlaubt haben.) 4. Die Unter 
thanen ſollen ihren Obrigkeiten woͤchentlich nur dreimal, aber 
an Sonn- und Feiertagen niemals robothen. (Die Forderungen 
gingen viel weiter.) 5. Den Herrſchaften ward verboten, die 
Feilſchaften ihrer Unterthanen in Schlichten oder hoͤlzernen 
Muth zu verkaufen, und Erbſchaften an ſich zu ziehen. (Wer 
ſollte denken, daß ein Geſetz dieß unterſagen muͤßte?) 6. Wegen 
der zu weiten Fuhren ſeyen die Unterthanen mit Zehrung und 
Unkoſten zu verſehen. (Freilich war dieß billig, faſt gerecht, 
doch lief es gegen das Herkommen.) 7. Es ſollen keine Zinſen 
wider die Urbarien erhoͤhet werden. (Die Urbarien, von den 
Grundherren einſeitig niedergeſchrieben, unterlagen oft einſeitiger 
und willkuͤrlicher Veränderung.) 8. Was die Klaubung des 
Hopfens, Haſelnuͤſſe, Kimmel, Schwaͤmme und dergleichen 
betrifft, ſollen die Unterthanen uͤber die natuͤrliche Moͤglichkeit, 
vorzuͤglich wenn dergleichen Fruͤchten nicht gerathen, ohne Ab— 
rechnung der Robothen nicht angehalten werden. (Solche 
anſcheinende Kleinigkeiten, oft wiederholt und angehaͤuft, er— 
wuchſen zu unertraͤglichen Laſten.) 9. Die Gefaͤngniſſe und 
Zuͤchtigungen der Landleute ſollen an der Geſundheit nicht 
ſchaden. (Menſchenrechte ſind zu ehren ſelbſt bei Verbrechern.) 
10. Unterthanen haben bei Aufnahme der Haupt- und Amt— 
leute weder Buͤrgſchaft noch Zahlung zu leiſten. (Warum 
ſollten fie buͤrgen für eine außer ihrer Freiheit gelegene Vers 
pflichtung?) 11. In Ruͤckſicht der Robothen, welche auf weit 
entlegene Guͤter zu leiſten ſind, ſoll der Robother einige 
Schadloshaltung genießen. (Sehr edel es zu befehlen! Noch 
edler es auf den großen koͤniglichen Gütern ſelbſt auszuüben!) 

67. Wollte man gute Anſtalten des Mißbrauches wegen 
verdammen, ſo wuͤrde alles gute von der Erde verſchwinden, 
da nichts voͤllig rein ſich erhaͤlt. Selbſt die Geſetze wurden 
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und werden zur Unterdruͤckung der Menſchheit mißbraucht. 
Doch gewaͤhrten ſie die groͤßte Wohlthat. Obwohl ihre Samm— 
lung oft den Wuſt und die Verwirrung vermehrte, ſo veranlaßte 
ſie doch eine genauere Kenntniß des beſtehenden, und eine ver— 
gleichende Beurtheilung des Veralteten. Boͤhmen bekam einen 
trefflichen Sammler an dem unermuͤdeten Appellations-Rathe 
Weingarten, deſſen fruͤheres Werk, der ſogenannte Codex Fer— 
dinando-Leopoldino-Joſephino-Carolinus im Jahre 1720 die 
erſte vermehrte Ausgabe erhielt, uud im Jahre 1735 fortgeſetzt 
erſchien. In dieſer Geſetzſammlung befanden ſich Privilegien, 
Sanctionen, Declarationen, Patente, Decrete, Landtags-Extracte, 
Executions-Ordnungen, Erbvereine der Krone Böhmen neben— 
einander gereiht von den Tagen Carls IV. oder Erſten bis in 
die Zeiten Carls VI. oder Zweiten. Mag die Folgezeit uͤber 
die Guͤltigkeit dieſer Satzungen entſcheiden was ſie wolle, ihr 
geſchichtlicher Werth bleibt ihnen unbenommen *). Eine Fort 
ſetzung dieſes Codex lieferte handſchriftlich in neun Folio-Baͤnden 
der unermuͤdete Protokolliſt bei dem koͤniglich boͤhmiſchen De— 
putirtamt Carl Joſeph Kitlitz. Es beſtehen zwei ganze Ab— 
ſchriften dieſes wichtigen Werkes, welches eine Fundgrube fuͤr 
Boͤhmens Geſchichte enthaͤlt. Die eine Abſchrift befindet ſich 
in der k. k. Hofbibliothek zu Wien, die andere in den Händen 
des fuͤrſtlich Schwarzenbergiſchen Hauſes. Auszuͤge und Proben 
ſtanden in mehreren Bibliotheken, welche Pelzel in der erſten 
Ausgabe ſeiner Geſchichte der Boͤhmen verzeichnete. 

68. Archivariſche Arbeit entſteht durch Fleiß. Philoſophi⸗ 
ſche Anſicht entſteht durch Geiſt. Ein Denker muß Kitlitz'ens 
Sammlung ordnen und verarbeiten. Sie ſchließt in jenem 
Jahre, wo Carl VI. ſein Leben endete. Sie enthaͤlt im erſten 
Bande: Religionsweſen, Wahl und Regierung der Herzoge 


*) Das Letztere geſtrichen. D. H. 
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und Könige in Böhmen, die geiftlichen Stände, der Herrenſtand, 
der Ritterſtand, der Buͤrgerſtand, die Landes vorrechte, die Lands 
tage, das Kriegsweſen, die Auslaͤnder, das Recht der Geſetzgebung, 
die Beſtellung der koͤniglichen Landesaͤmter, die Jahrmaͤrkte, die 
Schloͤſſer, die Feſtungen, das Zollweſen, das Land- oder ſogenannte 
kleine Ungeld, die Nobilitation, die Wappenbriefe, die Ertheilung 
des Geleites, die Bergwerke und Muͤnzen, die koͤnigliche Prokuratur, 
die Confiscirung der Guͤter, die Land- und Erbaͤmter, die 
Krönungsftener, verſchiedene Schenkungen, die zur Krone Boͤhmen 
gehoͤrigen Lehen, die Erbvereinigung, die Landesgraͤnze und 
die Graͤnzſtreitigkeiten, das Leibgeding der Koͤnigin in Boͤhmen, 
die Herrſchaft und das Schloß Melnik, die Herrſchaft und das 
Schloß Carlſtein, die koͤniglichen Kammerſchulden, der Urſprung 
und Fortgang der Landtafel in Boͤhmen, die Landesordnung, 
die Stadtrechte und andere Rechte, die Steuern, das Quantum 
Camerale, die Prager und Egeriſche Befeſtigung, die Landes— 
ausgaben oder das ſogenannte Domeſticale, die Anticipation 
der freiwilligen Darlehen, die verſchiedenen Arten die bewilligte 
Kriegs contribution einzuſammeln und einzutreiben, das koͤnigliche 
Oberſteueramt, der Beitrag der Grafſchaft Glatz mit dem 
Ellbogner und Eger-Bezirk, die Pragerſtaͤdte und Urbarrechte, 
des Obriſten Burggrafen Amtshaus, die Guͤter des oberſten 
Landkammeramtes, der Obriſie Landſchreiber, das koͤnigliche 
Burggrafenamt, die Bonifizirung der Etappen und Marſch— 
unkoſten, die Rekrutenſtellung, die Remontepferde, die Juden— 
ſchaft, die extraordinari Trankſteuer, die ſogenannte Erbbiertar, 
das ſogenannte Bier Pintgefaͤll, das Salzweſen, die unter— 
ſchiedlichen Aufſchlaͤge, der Tabakaufſchlag, der Fleiſchaufſchlag, 
der Woll⸗ und Tuchaufſchlag, die Elbeſchiffahrt, die Schiffbar⸗ 
machung der Moldau, die Verbeſſerung der Straßen, die 
Theurung der Handwerksleute und Dienſtboten, die Jaͤgerei, 
die verſchiedenen koͤniglichen Schlöffer, die königlichen Herr: 
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ſchaften und Güter, die unter Ferdinand II. vorgegangene Res 
bellion. Als Miscellen haͤngen an dem erſten Bande eine 
Liſte derjenigen Herrſchaften und Guͤter, welche wegen der 
im Königreich Böhmen 1618 angefangenen, und bis 8. No 
vember 1620 fortgeſetzten Empoͤrung theilweiſe oder gaͤnzlich 
confiscirt, wohin ſolche jetzt gehören, wie hoch ſolche tarirt, 
wie theuer ſolche verkauft oder ſonſt uͤberlaſſen worden — 
ferner ein Regiſter der 1621 confiscirten Herrſchaften und 
Guͤter — endlich ein Verzeichniß derjenigen, welche einige 
confiscirte Herrſchaften und Guͤter gekauft oder ſonſt bekommen 
haben. — Auch die folgenden acht Bande find reich an ger 
ſchichtlicher Nachricht. Insbeſondere enthalten ſie zwei Ver— 
zeichniſſe der Landtage ſammt ihren Hauptſchluͤſſen, das erſte 
von Libuſſa bis Maria (von 722 bis 1741); das andere vom 
erſten bis letzten Habsburger ſeit Boͤhmens Verein mit dem 
dſterreichiſchen Geſammtſtaat (von 1526 bis 1741). 


69. Größere Weisheit der Geſetze laßt zwar nicht auf 
unmittelbare Verbeſſerung des Lebens ſchließen, aber doch eine 
allmählige Zunahme des Rechtsſtandes erwarten. Der Fuͤrſt 
geht bisweilen ſeinem Volk und ſeiner Zeit, und ſogar ſeinem 
Staatsrath an Weisheit und Guͤte merkbar voraus. Carl VI. 
war in die Geſetzkunde tief genug eingedrungen, um einige 
weſentliche Verbeſſerungen auch fuͤr Boͤhmen zu beſchließen. 
Aber er dachte nicht frei und hell genug, um uͤber die 
Freiſtaͤtten der Verbrecher, über die Graͤnzmarken der geiſt— 
lichen und weltlichen Gerichtsbarkeit, uͤber das Zuſammentreffen 
der Gerichtshoͤfe durchgreifende Maaßregeln aufzuſtellen. Er 
goͤnnte dem Verbrecher zur Abfaſſung des Gnadengeſuches einen 
einheimiſchen beeideten Rechtsfreund. Er fuͤhrte ſtatt Fuſtigatio und 
Relegatio (Knute und Bann) die Galeere auch fuͤr Boͤhmen 
ein. Um von Böhmen aus ficher bis an's Meer zu kommen, 
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ward die Anſchmiedung des Gefangenen an den Wagen in 
ſeinem Kittel, mit der Kaputze, mit dem eingebrannten Buch— 
ſtaben G, mit den Handbretzen und dem Halseiſen verordnet. 
Der ſtehenden Gerichte Boͤhmen's waren ſo wenig, daß Carl VI. 
den wandernden Bannrichter nach dem Muſter von Oeſterreich 
einzuführen beſchloß (1725). Uns erſcheint es ſeltſam, daß er 
den Beichtvaͤtern und Geiſtlichen verbieten mußte, Gefangene 
zum Widerrufe ihrer Ausſagen zu bewegen. Leichter läßt ſich 
erklaͤren, warum er befahl, die zum Tode ausgefuͤhrten Ver— 
brecher bei der Ankunft auf dem Richtplatz nicht mehr wie 
bisher über das Einzelne ihrer Thaten, ſondern blos über die 
Hauptſache zur Rede zu ſtellen, eine Verfuͤgung, welche noch 
etwas von dem Weſen eines öffentlichen Gerichtes beibehielt, 
da erſt allmaͤhlig das voͤllige Geheimniß eingefuͤhrt ward. Bei 
den ſchrecklichen Torturen fiel doch dem Koͤnige der Zweifel 
auf, ob dem Widerruf des erpreßten Geſtaͤndniſſes eine Kraft 
beizulegen ſey. Wider das koͤnigliche Appellations-Gericht 
wurden zu Prag ſo ſchimpfliche Reden gefuͤhrt, daß man die 
Altſtaͤdter⸗Raths verwandten deßwegen beſtrafte (1725). Menſch— 
lichkeit verrieth ſich in der Verfuͤgung, daß Verbrecher uͤber das 
Verhaͤltniß ihres Körpers zur Zuͤchtigung unterſucht werden 
ſollten. Ein obachtſameres Augenmerk auf die Ungluͤcklichen 
im Kerker zeigte ſich dadurch, daß man jaͤhrliche Verzeichniſſe 
der Nichtbegnadigten einfuͤhrte (1727). Der letzte Habs— 
burger bewies bei allem Pompe feiner Staatszuͤge, bei 
allem Hundegebell feiner Jagden, bei aller Ent 
fernung vom Volke, bei allem Hochmuthe man 
ches Staatsrathes perſoͤnlich ein menſchenfreund— 
liches Herz"). 


*) Die ganze Nummer 69 geſtrichen. D. S. 
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70. Die nothwendigſten, aber unbelobnendften**) 
Geſchaͤfte des Lebens find Ackerbau und Handwerksfleiß. Ihnen 
ſuchte der König überall durch Erleichterung der Abgaben zu 
helfen; aber die Huͤlfe ſtieß ſich an der ausdruͤcklich oder ſtill— 
ſchweigend anerkannten Befreiung der Adelsgruͤnde. Endlich 
kam in Boͤhmen zu der Steuer der Unterthanen, welche das 
Militare Ordinarium bildete, auch die Beſteuerung der Grund— 
herren, welche man das Extraordinarium nennt. Als Regel 
ward angenommen, daß der Unterthan das Drittheil ſeines 
Ertrages, und der Grundherr neun und zwanzig vom Hundert 
der Nutzungen bezahlen ſollte. Dieß warf zuſammen vier 
Millionen und zweimalhunderttauſend Gulden ab; es diente 
eigentlich zum Unterhalte des Heeres, woruͤber ſich aber keine 
in's Einzelne gehende Rechnung vorfindet. Zur Abtragung der 
Landesſchulden, uͤber welchen auch eine Art geheimnißvollen 
Schleiers lag, erhob man unter der Benennung des Kamerale 
jahrlich eine Million und ſiebzig tauſend Gulden. So zahlte 
das Land überhaupt an feſten Jahresſteuern fünf Millionen, 
acht hundert und ein und ſechzig tauſend Gulden, wozu der 
Unterthan drei Millionen, zweimal hundert vier und zwanzig 
tauſend Gulden, der Grundherr aber etwas mehr als halb ſo 
viel, nemlich eine Million, achtmal hundert fuͤnf und vierzig 
tauſend Gulden beitrug. Ueberdem hatten die Landſtaͤnde das 
Recht zu Beſtreitung gemeinſamer Nothdurften kleine Anlagen 
auszuſchreiben, welche man das Domeſticum nannte, und 
keiner feſtbeſtimmten Regel unterwarf. Ueberdem erhob man von 
jeder Kufe Salz fünfzehn Kreuzer, welche die Caſſa Salis zum 
Behufe der Kirchen bildeten; durch Erſparung entſtand daraus 
die Caſſa Parochorum zum Unterhalte aͤrmerer Prieſter. Ueber— 
dem bekam der König bedeutende Einkuͤnfte zur Beſtreitung 
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*) Das iſt wenigſtens neu. G. 
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des Hofſtaates, deſſen Bedarf man niemals genau 
erfuhr“), von dem Ertrag der Zoͤlle, von der Ausbeute der 
Bergwerke, und von dem Fruchtgenuß der Kammerguͤter. Auch 
vom Gold und Silber in den Gruben und Huͤttenwerken der 
Einzelnen erhob der Koͤnig den halben Zehent. Später als 
dieſe uralten Formen der Erhebung kamen Trank, Ta bak, 
Siegel, Lotto in Schwung, welche ſaͤmmtlich das Banco bil— 
deten, und zwiſchen Pacht oder eigener Verwaltung grundſatzlos 
ſchwankten. — In Ruͤckſicht der Münze wirkte Carl nicht fo 
ſehr durch neue Anordnungen, als durch Auffriſchung des ver— 
alteten oder vergeſſenen Guten. Streng wurde das Beſchneiden 
des Geldes verboten, und ſtreng anbefohlen, die Angabe der 
außer Land gehenden Muͤnzen bei den koͤniglichen Aemtern, 
und bei der koͤniglichen Statthalterei in Boͤhmen. Auch befahl 
der Koͤnig, alle Dukaten vor der Ausgabe zu waͤgen, ob ſie 
ſechzig Grane wirklich enthielten. Fuͤr jeden abgaͤngigen Gran 
ſollten ſie vier Kreuzer verlieren, und bei betraͤchtlichem Abgang 
in die koͤnigliche Muͤnze zum Umpraͤgen eingeliefert werden. 
71. Alle Wiſſenſchaften machen, indem ſie den Leib dem 
Geiſt unterordnen, den Menſchen menſchlicher, ſanfter, gerechter, 
weniger gewaltſam. Sogar die Kriegs wiſſenſchaften brachten 
dieſe Wirkung hervor. Prinz Eugen, ein Feldherr und Staats— 
mann, wie Oeſterreich keinen beſeſſen, gab ihnen neuen Schwung 
in allen Theilen des Geſammtreiches, indem er die Anfuͤhrer zu 
unterrichten und die Gemeinen zu beſeelen verſtand. Unter ihm 
bildeten die Boͤhmen keine abgeſonderten Schlachtreihen, ſondern 
ſie ſtanden mit den uͤbrigen Bundesvoͤlkern vermiſcht, da nur 
die Ungarn abgeſondert fochten. Die Böhmen ftellten eine 
bedeutende Anzahl; vielleicht ein Drittheil zu den hundert 


*) Es gab damals noch keine Civilliſten; und ſie ſind, Gott 
ſey Dank, auch heute noch in Oeſterreich nicht gebräuchlich. G. 
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ſechzig Tauſenden, welche unter Carl VI. auf die Beine kamen, 
aber am Ende ſeiner Regierung auf zweiundachtzig Tauſende 
herabſchmolzen, d an die Kunſt gar nicht verſtand, die er— 
bobenen Summen für ihren eigentlichen Zweck anzuwenden. 

äh einzelne Große unverhältnißmaͤßige Gehalte bezogen, 
e beim Gemeinen mehr als Einmal der Sold. Auch 

e der Unterhalt der Krieger ungeheuer, da ungeachtet der 
eingeführten Schreiberei keine in einander greifende Maßregeln 
getroffen waren, wie fie in Frankreich und Preußen ſtaats⸗ 
wirthſchaftlich für Magazin und Montur, für Proviant und 

n n tur beſtanden. Die Böhmen bewieſen früh und ſtets ihre 
Geſchicklichkeit in der ſchwierigſten und entſcheidendſten Waffe, 
indem der gemeine Krieger, und die hoͤheren Leiter des Schwer— 
geſchuͤtzes, ſowie die wiſſenſchaftlichen Ordner deſſelben größten 
Theils aus ihnen beſtanden. 

72. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften waren ſtets Kinder des 
Wohlſtands und des Reichthums. Da Böhmen unter Carl VI. 
an Ruhm und Reichthum gewann, mußte es auch an Kunſtſinn 
und Denkkraft gewinnen. Doch begann die einheimiſche Sprache 
weſentlich zu verlieren; ſie gerieth nicht in Verfall, aber in 
Abnahme. Immer wenigere Werke erſchienen in derſelben. 
Das Teutſche griff in den Kreiſen, wo es galt, immer herr— 
ſchender um ſich, da man es im Gerichtsſaal und am Landtag 
gebrauchte. Die Jeſuiter, welche das Lehramt uͤberall beſorgten, 
arbeiteten nach Roms Wunfche vorzüglich für das Latein. Die 
Hofherren und Standesperſonen fingen an, das feine und glaͤttere 
Sranzöfifche, die Sprache Racine's und Moliere's, zur Umgangs- 
ſprache zu machen, da man es am Throne des Kaiſers und - 
Koͤnigs mit ausgezeichneter Vorliebe behandelte, und da die 
Erbprinzeſſinnen ſowohl als die juͤngere Erzherzogin an die 
Prinzen von Lothringen verlobt und vermaͤhlt waren. In dem 
Zeitalter Carls VI. fingen bereits in England, in Frankreich, 


— 


in Holland fünf Geiſter ſeltener Größe ſichtbar zu wirken an; 
Leibnitz als Weltweiſer und Seelenerforſcher; Newton als 
Naturlehrer und Himmelskundiger; Montesquieu als Staats— 
lehrer und Buͤrgerrechtsfreund; Boerhave als Scheidekuͤnſtler 
und Arzneiverſtaͤndiger; Bayle als Maͤhrchenzertruͤmmerer und 
Geſchichtsbegruͤnder. Aber alle fuͤnf blieben den he nden 
Lehrern auch in Boͤhmen faſt ganz unbekannt, oder ſie wurden 
als gefaͤhrlich fuͤr Glauben und Kirche, fuͤr Fuͤrſt und Volk 
verſchrieen. Die Groͤße ihrer Anſichten oder die Tiefe ihrer 
Kenntniß machte ohnehin die Werke der Meiſter nur Wenigen 
zugaͤnglich, und dieſe Wenigen aus den hoͤheren Staͤnden 
wandten ſich, wenn ſie laſen, lieber an die leichteren und leicht— 
geſinnteren und leichtſinnigeren Schreiber fuͤr Boudoir und 
Cabinet. Die Jeſuiter, als die beruͤhmteſten Schulmeiſter, 
wollten gar nicht zugeben, daß ihr Orden in Vergleich mit 
Leibnitz, Newton, Montesquicu, Boerhave und Bayle wenig 
leiſte. Deutſchland, mit welchem Boͤhmen durch Angraͤnzung 
und Handelsverkehr, durch Reiſen und Maͤrkte, durch Chur— 
wuͤrde und Kaiſerthum in großem Zuſammenhang blieb, rang 
ſelbſt noch mit dem Ungeſchmack ſeiner Dichter und der Pedan— 
terie ſeiner Profeſſoren. Die freien Ausſpruͤche des Britten, 
und die feinen Andeutungen des Franzoſen blieben durch 
Fremdheit der Sprache am Anfang des achtzehnten Jahrhun— 
derts fuͤr Boͤhmen ungeſagt. Den kuͤhneren Aeußerungen des 
Einheimiſchen ſetzte die geiſiliche Buͤcher-Cenſur beliebige 
Schranken. 


IV. Oeſterreichs innere Geſtaltung unter feinem Erz⸗— 
herzoge Carl dem Zweiten, als Kaiſer Carl der 
Sechste. 


75. Die Kraft der Monarchie beſteht in der Unzertrenn— 
lichkeit ihrer Glieder. Das Bild der Einigkeit und Einheit 


ſtellte ſich immer vollkommener in dem Erzherzogthume bar, 
Der ſchoͤne Erdſtrich, welcher der Vereinigungspunkt und 
Fuͤrſtenſtuhl des Geſammtreiches wurde, genoß davon Früchte 
aller Art. Die reichſten Geſchlechter ließen ſich als Glieder 
der Regierung oder Guͤnſtlinge des Er darin nieder; fie 
brachten die Schaͤtze ferner Laͤnder mit ſich zum Genuß des 
Lebens, und zur Verſchoͤnerung der Hauptſtadt. Ueberall ers 
ſchienen Ordnung und Verkehr auf eine ſichtbar vollkommenere 
Weiſe. Die Anſtalten geſchahen noch ſelten durch Kunſtſinn 
der Gemeinden oder Einzelnen; ſie gingen aus vom Willen der 
Regierung, welche ihre Sorgfalt auf alle Zweige des Erwerbs 
und Geſchaͤfts auszudehnen anfing. Für A bis 3, vom Ab— 
brandler bis zur Zimentirung erſchienen Beſchluͤſſe, welche 
auf Berichte ſich fußten, auf Vortraͤge entſtanden, und Erlaͤute— 
rungen nach ſich zogen. Schreibereiweſen und Kanzleiherrſchaft 
gewannen die Oberhand; in eben dem Grade verminderten ſich 
die lebhaften Aeußerungen der Volksthuͤmlichkeit. Der Oeſter— 
reicher wandte feinen Blick vom Oeffentlichen ins Beſondere “), 
vom Staatsgeſchaͤft auf die Hausarbeit, deren Zweige abge— 
theilter und zweckmaͤßiger ſich zeigten. Aeußerer Friede und 
innere Ruhe beguͤnſtigten den Fortſchritt der buͤrgerlichen Geſchaͤf— 
tigkeit, indeß die buͤrgerliche Verfaſſung durch die Milde der herr— 
ſchenden Sitten nach dem Muſter des unbeſchraͤnkten Vaterwillens 
ſich einrichtete. Die Geſetze zeigen den Spiegel der Geſellſchaft. Das 
Geſetzbuch liefert durch jeden Ausſpruch eine doppelte Geſchichts- 
that; unmittelbar zeigt es die Mittel, wodurch man die herrſchenden 
Maͤngel abzuſchaffen gedachte; durch Vernunftſchluß zeigt es 
die Fehler, welche durch ihre Vielfältigkeit die Aufficht des 
Oberherrn herausforderten. Das Gewaltſame verlor ſich all— 
mählig aus Sinn und Art; das Tragen der Waffen verwan— 
*) Von A. 3. — ins Beſondere geſtrichen. D. H. 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß. 11. 6 
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delte ſich bei den Hoͤhern mehr in Mode, aber den untern 
Volksclaſſen ward es ſtreng unterſagt. Doch die Zweikaͤmpfe 
der Maͤnner von Stande, und die Raufhaͤndel der gemeinen 
Leute beunruhigten die Familien und Gemeinden nicht ſelten. 
Der tolle Zunftſtolz, die Widerſpenſtigkeit der Knechte gegen die 
Meiſter veranlaßte noch blutige Auftritte. Ein Geſetz von 
1713 ſagt, es gehe bei Armen die Gewohnheit im Schwang, 
die Bildniſſe unſeres Herrn und Heilandes zu zerſchlagen, um 
des überläftigen Lebens los zu werden. Der Erzherzog ſetzt 
auf dieſe Gottesläfteruug das Kopfabſchlagen und Handabhauen, 
macht aber die kluge Bemerkung: „Damit Waiſen und andere 
arme Leut, welche oͤfters gern arbeiten wollten, hingegen keine 
Arbeit bekommen, ihr Brod ehrlich gewinnen moͤgen, ſoll man 
Uns Gutachten vortragen uͤber Einfuͤhrung der dem Publico 
ohnehin nuͤtzlichen Manufacturen.“ 

74. Der Verein aller oberſten Gewalten in einer phyſi— 
ſchen Perſon (nicht bloß in einer moraliſchen) muß die ver— 
haͤltnißmäßige und gleichfoͤrmige und ineinandergreifende Aus— 
uͤbung derſelben erleichtern. Allerdings, wenn der Grundtrieb 
rein und ſtark iſt! Das Erzherzogthum ſah in ſeinem Oberherrn 
den Verein aller Staatskraͤfte. Der Erzherzog gab perſdͤnlich 
oder durch ſeine Beamten die Geſetze uͤber Eigenthum, Strafrecht, 
Sicherheit. Er ernannte und entſetzte perſoͤnlich oder durch 
ſeine Beamten alle Richter, bloß die Gemeinden erwaͤhlten ihre 
Magiſtrate, ſo wie die Grundherren ihre Rechtsverwalter. Er 
gab perſoͤnlich oder durch feine Beamten alle Entſcheidungen 
uͤber Kirchenweſen und Erziehungsanſtalten, wobei den Geiſt— 
lichen eine bloß berathende oder einleitende Stimme verblieb. 
Er entſchied perſoͤnlich oder durch feine Beamte, über Kriegs— 
anfang, Waffenſtillſtand, Friedensbeſchluß, Heerfuͤhrer und 
Feldzugsplan. Nur beim Ausſchreiben der Steuern und Aus— 
heben der Kriegsleute pflegten die Forderungen oder Poſtulate 
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den Landſtanden vorläufig zur Einficht, und zu gutächtlicher 
Erwiederung angezeigt zu werden. Die Landſtaͤnde machten 
die Bewilligung durch Receſſe, welche allmaͤhlig immer auf 
mehrere Jahre ſich erſtreckten. Unter Carl VI. minderte ſich 
der Einfluß der oͤſterreichiſchen Landſtaͤnde, aber die Wirkſamkeit 
des geheimen Staatsrathes ſtieg, wo die oberſten Beamten 
Sitz und Stimme führten. Die bedeutendſte Aeußeruug der 
Fuͤrſtengewalt, wodurch die Thronfolge im Geſammtreich und 
Erzherzogthum fuͤr ewige Zeiten feſtgeſetzt ward, die vorzugs— 
weiſe fo enannte Sanctio Pragmatica kam zwar an die Land» 
ſtaͤnde zu feierlicher und unbedingter Anerkennung, aber ihr 
urſpruͤnglicher Entwurf geſchah im geheimen Staatsrathe zu 
Wien, am 19. April 1713, in perſoͤnlicher Gegenwart des 
Fuͤrſten, waͤhrend ringsumher folgende vierundzwanzig Herren 
ſtanden: Prinz Eugenio von Savoyen, Fuͤrſt von Trautſon, 
Fuͤrſt von Schwarzenberg, Graf von Traun als Landesmar— 
ſchall, Graf von Thurn als Ihro kaiſerlichen Majeſtaͤt Eleonora 
Oberſt Hofmeiſter, Graf von Dietrichſtein Oberſt Stallmeiſter, 
Graf von Seilern Hofkanzler, Graf von Starhemberg Kammer— 
präfident, Graf von Martinitz Junior, Graf von Herberſtein 
Kriegs vicepräſident, Graf von Schlick Boͤhmiſch Oberſter Hof— 
kanzler, Graf von Schönborn Reichsvicekanzler, Erzbiſchof von 
Valenzia, Graf von Zinzendorf Obriſt Kaͤmmerer, Graf von 
Paar Ihro kaiſerlichen Majeſtaͤt Amalia Obriſt Hofmeiſter, 
Graf von Zinzendorf Reichshofraths-Vicepraͤſident, Graf Nico⸗ 
laus Palfy koͤniglich Ungariſcher Juder Curiaͤ, Graf Illieshaſy 
ungariſcher Kanzler, Graf Khevenhuͤller ntederdfterreichifcher 
Statthalter, Graf Gallas, Graf von Salm Ihro kaiſerlichen 
Majeſtaͤt Amalia Obriſt Stallmeiſter, Marcheſe Romeo koͤniglich 
ſpaniſcher geheimer Staatsſecretarins, Graf Cornis ſiebenbuͤr— 
giſcher Vicekanzler, Refrendarius von Schickh. 

75. Das Pomphafte des Kanzleiſtyls lebte auf eine eigene 
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Art beim roͤmiſchen Hofe. Latein blieb dort die Geſchäfts⸗ 
ſprache, und ſelbſt der Codex Auſtriacus enthaͤlt die lateiniſchen 
Urſchriften uͤber die Erhebung des Bisthums zu Wien in ein 
Erzbisthum, über die Ausgleichung der biſchoͤfflich Paſſauiſchen 
Anſpruͤche, uͤber die Erlaubniß Kirchenguͤter zur Staatsnoth— 
durft zu beſteuern. Der roͤmiſche Hof ließ ſich uͤber alle dieſe 
Gegenſtaͤnde nur langſam und zaudernd gewinnen. Das neue 
Erzbisthum beſaß Graf Siegmund von Kollonits (1722). Der 
Biſchof von Paſſau behielt die weltlichen Ertraͤgniſſe an Zehnten 
ungeſchmaͤlert, er verzichtete aber auf feine geiſtliche Gerichtsbar— 
keit im Viertel unter dem Wiener Walde, wo man über die 
Gegend von Maria Stiegen in Wien, und uͤber Kloſter Neuburg 
am längfien ſtritt. In der erſten Bewilligung einer Steuer 
auf geiſtliche Guͤter erklaͤrt der heilige Vater, er habe die An— 
forderungen (Poſtulata) des Kaiſers gewaͤhrt, obwohl es ihm 
ſehr am Herzen liege, daß die Geldfreiheit der Kirchen unangetaſtet 
bliebe. In der zweiten Steuerbewilligung von 1736 darf der 
Kaiſer zum Feſtungsbau in fuͤnf aufeinander folgenden Jahren 
jedes Mal hundertſechzigtauſend Gulden von den Kirchen und 
Prieſtern fordern, doch ſollte der Nuntius über die Erhebung die 
Einleitung treffen, und die Erhaltung alles Kirchengeräthes be— 
ſorgen. Die dritte Bewilligung uͤberlaͤßt dem Kaiſer zweihun— 
dertſechsunddreißigtauſend Gulden in zwei Jahresbetraͤgen zum 
Kriege gegen den Erbfeind von den chriſtlichen Kirchen ſeines 
Reiches. Bei dieſen Angelegenheiten zeigte Carl VI. einen 
durchgreifenden Sinn, doch ſpricht ſich auch im Coder Auſtria— 
cus feine Froͤmmigkeit bei einem feierlichen Geluͤbde aus, wo 
er wegen Nachlaſſen der Peſt in lateiniſcher Sprache die Er— 
bauung der Kirche beim heiligen Carolus Boromaͤus ſammt 
taͤglichen Roſenkraͤnzen und Litaneyen verſpricht. Ein aͤhnlicher 
Zug von Froͤmmigkeit liegt in dem Eifer, womit er eine Kaſſe 
fuͤr Convertiten oder Neubekehrte begruͤndete. Auch forderten 


feine Geſetze ſtreng die Ablieferung der Zettel über die ver— 
richtete oͤſterliche Beicht. Doch entſchied er fuͤr die Regierung, 
wenn die Gerichtsbarkeit derſelben durch Eingriffe des erz— 
biſchoͤflichen Conſiſtoriums gefaͤhrdet ſchien. Er befahl und 
uͤbte Strenge gegen die vagirenden Pfaffen und Nonnen, wie 
das Geſetzbuch ſie nennt, indem ſie zu ungemeinem Aergerniß, 
Laſter mit Laſtern haͤuften. Auch ſchaͤrfte er die Verordnung 
ein, daß ohne beſondere landesfuͤrſtliche Erlaubniß gar keine 
unbeweglichen Guͤter durch was immer fuͤr eine Handlung an 
die Geiſtlichen kommen ſollten, und daß den Landesmitgliedern 
beſonders aber den Anverwandten des letzten Beſitzers das 
Einſtandsrecht verbleibe. 

76. Schneller kann ein Verſtandesurtheil als eine Glau— 
bensmeinung ſich aͤndern. Wir bemerken in der Regierung 
Carls VI. einen Anfang der Sinnesaͤnderung in Ruͤckſicht der 
Geiſtlichen und Ordensleute. Jede Bewilligung erhielt einen 
vernuͤnftig einſchraͤnkenden Beiſatz. Die Aufforderung zur 
ſtrengeren Wirthſchaft in Stiftern und Kloͤſtern nahm groͤßeren 
Ernſt an, ſeitdem die Regierung eine fortlaufende Rechnungs— 
legung forderte. Die Engliſchen Fraͤuleins, welche zu Crems 
ſich niederlaſſen durften, wurden vorhinein abgemahnt von 
weiterer Ausbreitung ihrer Gebaͤude, oder von Ausdehnung 
ihrer Erwerbszweige zum Schaden der Buͤrger (1722). Die 
Diſputationes der Ordensleute blieben erlaubt, doch durften ſie 
ſich nicht als oͤffentlich gleich jenen der Hochſchule ankuͤnden, 
auch verbot man ihnen die Cenſur der Streitſaͤtze bei auslaͤn— 
diſchen Erzbiſchöfen z. B. bei Salzburg (1725). Die Stift 
meſſen überließ man zwar dem Gewiſſen der Prieſter, doch 
ſollten ſie nicht fuͤr einen Gulden aufgerechnet werden. Als 
die barmherzigen Bruͤder ein angrenzendes Buͤrgerhaus erkauften, 
wehrte man ihnen es durch Geld frei zu machen (1729). Die 
ſchlechte Wirthſchaft und der verderbliche Aufwand vieler 
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Stifter veranlaßte den Befehl, ohne landesfuͤrſtliche Bewilligung 
weder Gelder aufzunehmen, noch große Gebaͤude anzufangen. 
Die Priorin von Windhag, welche in ihre Stiftung nach 
bloßer Gunſt ganz ſchlechte oder unwiſſende Pfleglinge aufnahm, 
erhielt die Weiſung, dieſelben zu einer ſtrengen Pruͤfung zu 
ſtellen (1730). Die Nonnen von Sanct Nicola durften ein 
angraͤnzendes Haus allerdings kaufen, aber niemals dem Kloſter 
ſelbſt einverleiben; fie mußten die buͤrgerlichen Jahreslaſten 
fortbezahlen, und jedes Jahrzehent die Gewaͤhr-Erneuerung 
leiſten. Die Geſetze hielten ein ſcharfes Auge auf bettelnde 
Moͤnche; ſie nahmen fremden und unberufenen Prieſtern die 
geſammelten Gelder zur Vertheilung unter inlaͤndiſche Arme 
hinweg. Doch ertheilten ſie dem Vorſteher von Aggſpach die 
Erlaubniß, zu dem allgemeinen Convent in der großen fran— 
zoͤſiſchen Karthauſe ſich perſoͤnlich zu begeben. 

77. Ueber das Verhaͤltniß der Zahl von Landſtaͤnden zu 
der Bevoͤlkerungsmaſſe oder zum Grundeigenthum zeigten ſich 
lange weder Unterſuchungen noch Streitfragen. Warum? weil 
jedes Ordensſtift ohne Ruͤckſicht auf groͤßeren oder kleineren Beſitz— 
ſtand ſeinem Vorſteher, ſo wie jedes Herrengeſchlecht ohne Ruͤckſicht 
auf große oder kleine Unterthans zahl feine Glieder als Landſtaͤnde 
in Oeſterreich unter der Enns hatte. Carl VI. ließ durch deu Land⸗ 
marſchall bald nach ſeinem Regierungsantritte ein Verzeichniß aller 
lebenden Landtags befugten aufſetzen. Es zeigten ſich im Praͤlaten— 
ſtande ſieben und zwanzig, im Herrenſtande zweihundert ſieben und 
ſechzig, im Ritterſtande neunundſechzig, von Staͤdten fuͤnfzehn, 
von Märkten vier. In dieſem Zahlenverhaͤltniß zeigt ſich viel 
Auffallendes. Die Stifter und Kloͤſter vermochten landtaͤglich 
mehr als alle Städte und Märkte. Der Nitterfiand, welcher 
einſt an Zahl ſo ſehr hervorragte, trat nun gegen den Herren— 
ſtand ſehr weit zuruͤck, da die Erhebung eines Freien zum 
Ritter viel ſeltener als die Standeserhebung des Ritters zum 
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Freiherrn geſchah. Die Stifter hießen in folgender Ordnung: 
Moͤlk, Klofter Neuburg, Goͤttweig, Heilig Kreuz, Sanct Pölten, 
Zwetel, Herzogenburg, Lilienfeld, Schotten, Altenburg, Seiten— 
ſtaͤtten, Sanct Dorothea, Sanct Andre, Seiſſenſtein, Mariazell, 
Duͤrenſtein, Neuſtadt, Gera, Pernegg, Gaming, Mauerbach, 
Aggſpach, Artagger, Probſtei Zwetel, Eißgarn, Domprobſt zu 
Wien, Abt zu Monte Serato. Unter den Herrengeſchlechtern 
zeichnen ſich einige durch viele Stimmen aus, Althan mit 
ſieben, Auersberg mit fuͤnf, Breuner mit vier, Dietrichſtein 
mit ſieben, Eggenberg mit zwei, Eſterhazy mit drei, Herberſtein 
mit ſechs, Hohenfeld mit ſieben, Kuefſtein mit acht, Lamberg 
mit fünf, Sallaburg mit fünf, Zinzendorf mit ſechs, Starhem— 
berg mit acht, Trautmannsdorf mit fuͤuf, Trautſon mit drei, 
eben fo Lichtenſtein, Windifhgrag und Wurmbrand. Bei 
einigen dieſer Geſchlechter fuͤhrte der Erſtgeborene den Titel 
eines Fuͤrſten, waͤhrend die uͤbrigen Soͤhne Grafen hießen. 
Unter den Rittern ſehen wir nur wenige Haͤuſer mit drei, 
einige mit zwei, die meiſten aber nur mit Einer Stimme. 
Als Staͤdte ſind benannt: Wien, Crems, Stein, Kloſter Neu— 
burg, Egenburg, Corneuburg, Bruck, Thule, Roͤtz, Zwetel, 
Waidhofen, Baden, Ips, Heimburg, Laa. Als Naͤrkte er— 
ſchienen landtaͤglich: Langenloys, Perchtolsdorf, Maͤling und 
Gumpoldskirchen. 

78. Steuerbewilligung ohne vorhergegangene Rechnungs— 
legung ſcheint mir weniger folgenreih als die anerkannte 
Geſetzlichkeit der Beſchwerde. ) Die Landſtaͤnde Oeſterreichs 
uͤberreichten an Carl VI. bald nach ſeinem Regierungsantritte, 
aber noch vor der beſchloſſenen Huldigungsakte ihre Beſchwerden 
(1712). Sie baten bei der Pietaͤt, Juſtiz und Clemenz des 
Erzherzogs und Erbherren um ſchleunige Abhuͤlfe „fuͤr das faſt 
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vollig aufliegende Vaterland.“ Sie baten insbeſondere, daß 
ohne Vernehmung der treugehorfamften Stände weder Accis— 
Aufſchlaͤge noch Mauth-Einrichtungen, weder Appalti noch 
Muͤnzveraͤnderungen beſchloſſen und ausgefuͤhrt werden ſollten. 
Die Beſchwerden beliefen ſich auf vierzehn; ihren Geiſt mag 
jeder Leſer ſelbſt erwaͤgen. 1. Die einſt gewöhnlichen Schadlos— 
Briefe wuͤrden fuͤr die Leiſtungen ſeit 1697 bis 1712 den Großen 
nicht mehr ausgefertigt. 2. Das Vicedom-Amt verſchiebe die 
Uebergabe eines beſtrittenen Hauſes und ſtreitiger ſechshundert 
Pfund. 3. Die Ueberreiter bekuͤmmerten die armen Leute und 
uͤbten bei dem Banco die eingewurzelten Paſſionen, indem ſie 
allerlei Praͤterte vormaleten. 4. Die Stände würden in ihren 
Herrenkaſten mit gewaltſamer Erpreſſung des Aufſchlags be— 
eintraͤchtigt. 5. Das Schluͤſſelamt habe zu Crems ein neues 
Kaſtenmaßl zu Ips und Stein, aber eine freie Steigerung 
eingefuͤhrt. 6. Das Waſſergebaͤu zu Nußdorf ſey auf keinen 
beftandigen Fuß geſetzt, und veranlaſſe beſchwerlichen Aufſchlag. 
7. Die uͤberall einſchleichende Verderbtheit des Wuchers ſey 
abzuſchaffen. 8. Die mitten unter den Chriſten wohnende, 
nichts als Unheil und Unſegen nach ſich ziehende, den Buͤrgern 
aber die Nahrung benehmende Judenſchaft ſey voͤllig zu ver— 
bannen oder wenigſtens einzuſchraͤnken. 9. Das noch haͤufig 
herumſchweifende Zigeuner-Geſindel ſey aufzuheben, fortzupeit— 
ſchen oder auszurotten. 10. Das ſo ſehr uͤberhand nehmende 
rothe, und ſonderbar auch ſchwarze Wildpraͤt, ſo dem Herrn und 
Unterthan unſaͤglichen Schaden verurſache, ſey zu vermindern, und 
die ſchon oft nach Hof angezeigte Gewaltthaͤtigkeit der Jaͤger abzu— 
thun. 14. Die ſtreitigen Geſetze uͤber Erbfolge ohne letzten Willen, 
uͤber die Lehensordnung, uͤber Stellung der Unterthanen unter 
verſchiedene Herrſchaften, und uͤber die Zehenten vom Neubruch 
ſeyen zur Entſcheidung zu bringen. 12. Eine Schuld von 
einer halben Million, deren Zinſen ſchon uͤber drei Millionen 
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ſich belaufen, ſey von Mähren einzubringen. 15. Eifenftadt, 
Guͤns, Forchtenhorn und Pernegg, welche Ungarn ſich gewalt— 
ſam zugeeignet, ſeyen zurück zu begehren. 14. Aufrechterhals 
tung des Einſtands der Landſtaͤnde, fo daß keine landesfuͤrſtliche 
Erlaubniß dagegen irgend Jemanden ertheilt werde. Schließ— 
lich behielten ſich die geſammten und einzelnen Landherren 
bevor ihre beſondern Beſchwerden nach Ort und Zeit gelegent— 
lich anzubringen. 

79. Der Reiche hat mehr Grund und Pflicht als der 
Arme fein Vaterland zu lieben. Daher ) ſollten Städte als 
Sitze des Reichthums an Vaterlandsliebe voranleuchten. Wien 
bereicherte und erhob ſich merkbar unter Carl VI., welcher 
durch weiſe Anſtalten der eigentliche Begründer des höheren 
Staͤdtelebens in Oeſterreich ward. Wien verdiente allmaͤhlig 
als ein Vorbild fuͤr die Hauptſtaͤdte aller Landſchaften des 
1 eſammtreiches zu erſcheinen. Die verbeſſerte Poſtordnung 


hten in feinen Umkreis. Aufſicht auf die Straßen- 
ug, Anſtalten gegen Feuersgefahr, Wegſchaffung des 
Freyth fes von Sanct Stephan beförderten das Vergnügen, die 
Sid: heit und die geſunde Luft. Handwerksordnungen aller 
Art ſicherten bei Kauf und Verkauf. Die Vorſchriften fuͤr 
Lohnkutſcher und die Einrichtung des Fragamts erleichterten 
die Mittel des Verkehrs. Spielbeſchraͤnkung, Zweikampfs— 
verbot, und Prachtgeſetze arbeiteten fuͤr das Wohl der Einzel— 
nen durch vernuͤnftige Schranken der Freiheit. Ein Verſatz— 
Amt follte dem einreißenden Wucher ſteuern, fo wie die 
Spittel-Au der unverſchuldeten Armuth. Arbeitshaͤuſer und 
Zuchthaͤuſer verſchafften dem muͤßigen Haufen Gelegenheit zum 
Verdienſt und zur Beſſerung, ſo wie die Perſonsbeſchreibung 
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das Auffinden des Geſindels erleichterte, und die Todtenbeſchau 
den geheimen Ermordungen auf die Spur kam, und das 
Lebendigbegraben hinderte. Alle dieſe und noch viele andere 
Anſtalten der Polizei entſtanden unter Carl VI. entweder ganz 
neu, oder ſie erhielten von ihm eine neue und vervollkommnete 
Verfaſſung. Der Grundſatz der Menſchenbeſchaͤftigung als 
Gegenmittel der Menſchenverſchlechterung ward von ihm anerkannt, 
angewendet und ausgefuͤhrt. Um die Spiegelfabrik in Neuhaus 
zu heben, erſchien ein Einfuhrsverbot der fremden Glaͤſer 
(1713), Um durch die Linzer-Wollenzeug- Manufaktur das 
Armenhaus in Wien zu beſchaͤftigen und zu ernaͤhren, erhielt 
ſie fuͤr ihre Arbeiter Befreiung von Kriegsdienſt, fuͤr ihre 
Gebäude eine Sicherheitswache, fuͤr ihren Abſatz den Markt in 
allen Erblanden des Geſammtreichs, und zu ihrer Beguͤnſtigung 
ein Verbot fremder Waaren (1747). Um den mit den Tuͤrken 
abgeſchloſſenen Handelsvertrag im Großen zu nuͤtzen, gruͤndete 

Carl VI. eine orientaliſche Compagnie, wo die Einlage tauſend 
Gulden rheiniſch betrug. Allen Eingeborenen und Aus 
war der Beitritt erlaubt, damit alle einheimiſchen S 
dem Geſchmacke des Morgenlandes verarbeitet würden (1719. 

80. Aus dehnung der Geſchaͤfte und Stockung des Gewerbs 

haͤngen mit den nothwendigen Wechſeln großen Handels eng 
zuſammen. Die Millionaͤrs und Banqueroutiers gehen neben 
einander. Carl VI. ließ an die orientaliſche Compagnie die 
Linzer-Wollenzeug-Manufaktur verkaufen (1724). Ihr zuliebe 
verbot er andere Anlagen aͤhnlicher Art. Er verlieh ihr das 
Einſtandsrecht auf die Wolle gegen Auslaͤnder. Er bewilligte 
ihr den Verkauf All' Ingroſſo und Alla Minuta. Er erneuerte 
die Befreiung der Arbeiter vom Kriegsdienſte, und die Verbote 
fremder Waaren. Er ertheilte die Erlaubniß alle nothwendigen 
Kuͤnſtler des Auslands einwandern zu laſſen. Aehnliche Bes 
guͤnſtigungen enthaͤlt der Coder Auſtriacus fuͤr andere Zweige 


des Gewerbfleißes, welcher fichtbar flieg, ſobald man im 
Herrſcher eine kraftige Vorliebe für denſelben bemerkte. Doch 
ſah ſich Carl VI. gegen das Ende feiner Regierung (1754) 
gendthigt, eine ſogenannte Fallitenordnung herauszugeben, weil 
viele Kaufleute Crida anſagten oder Bonis cedirten. Das Ge— 
ſetz entwickelt im Einzelnen die vier Haupturſachen der haͤufigen 
Fallimente. Erſtens ſeyen die Handlungen unverhältnißmaͤßig 
angewachſen, und daher nicht im Stande genugſam zu ge— 
winnen. Zweitens wuͤrden die meiſten Geſchaͤfte mit leeren 
Händen angefangen, und müßten daher in Kürze verfallen, 
Drittens wenn eine Handlung zum Bruch gekommen, ſo zoͤgen 
die Weiber Kraft des Vorzugsrechtes der Heirathsſpruͤche das 
beſte Vermoͤgen meiſtens an ſich, weßwegen faſt Niemand 
einem Kaufmann borgen wolle. Viertens wuͤrde von Männern 
ſowohl als Frauen des Handelsſtandes eine unwirthſchaftliche 
und dem Buͤrgergewerbe nicht gemaͤße Lebensart gefuͤhrt. Fuͤr 
Betrug bei Fallimenten erklärte das Geſetz, wenn Jemand 
durch ungeziemenden Aufwand ſich zu Grunde richtet, oder 
feine Unvermoͤgenheit wiſſentlich verhehlet, oder einen Theil 
ſeiner Habſchaft vertuſchet, oder gewiſſe Glaͤubiger vor dem 
Ausbruch ſicherſtellt, oder ſich fuͤr unzahlhaft erklaͤrt, um 
einen Nachlaß abzutrotzen. Die Falliten-Ordnung Carls VI. 
zeigt die ſchon fein eingeleiteten Betruͤgereien feiner uͤbrigens 
rohen Zeit in einem treuen Spiegel. 

81. Selbſt in Leiden und Wunden gibt es einen Punkt 
oder zwei, welche am meiſten ſchmerzen. Die Hauptſeufzer des oͤſter⸗ 
reichiſchen Landmanns bezogen ſich unter Carl VI. auf Roboth und 
Wildſchaden. Das Vicedom-Amt erhielt die Erlaubniß, fuͤr die 
Natural-Roboth, wo ſie ihm unbrauchbar war, acht, ſechs, 
vier oder zwei Gulden aufzurechnen, je nachdem der Grund— 
hold zu einem ganzen, dreiviertel, halben oder viertel Hauſe 
gehörte; nach dieſer Verguͤnſtigung wollten auch andere Grund— 


herren die unbrauchbare Roboth aufrechnen (1722). Es erſchien 
eine Reiß-Gejaid-Ordnung, um die landesfuͤrſtliche und herr 
ſchaftliche Wildbahn in aufrechtem Stand zu erhalten. Den 
Bauersleuten wurde unterſagt, ſolche Hunde zu halten, welche 
das Rothwildpraͤt niederreißen oder das jung geſetzte beſchädigen 
koͤnnten. Sie erhielten das Verbot weder durch Schreien noch 
Klopfen, weder durch Ungeſtuͤm noch Hundegebell in Gehölz 
und Waldung das Wild aufzuſprengen. Die Jaͤger durften 
den Landleuten ihre ſpitzigen Zäune, woran das Wild ſich vers 
letzte, abhauen. Sie mußten dafuͤr wachen, daß der Unter— 
ſtand und Unterhalt dem Wilde nicht durch boͤſen Willen der 
Angrenzer geſtoͤrt wuͤrde. Das gefallene Wild, welches ſich 
ſelbſt reißet oder anderwaͤrts umkommt, mußte, ſo wie das 
gefundene Hirſchgeweih, an die erzherzoglichen Forſtmeiſter eins 
geliefert werden. Den Herrſchaften, welche an die landesfuͤrſt— 
lichen Forſten angrenzten, ward das gar zu ſtarke Buͤrſten 
unterſagt (1727). Die Strenge gegen die Raubſchuͤtzen hielt 
gleichen Schritt mit dem Lohn fuͤr ihre Angeber. Wildbahn, 
Forſtrecht und Reißgejaide durfte an Niemand als an einen 
Herren und Landmann in Beſtand verlaſſen werden. Fallbaͤume, 
Legbuͤchſen und Selbſtgeſchoß blieben nur an ungangbaren 
Orten erlaubt. Gruͤne Tracht, Hornfaͤſſel und Flinte durften 
weder Offiziere noch Buͤrger, weder Hauer noch Bauer, weder 
Studenten noch Kaufmannsdiener tragen. Auf den Gebrauch 
der Chiens-Courauts ward eine Strafe von hundert Ducaten 
geſetzt, weil fie auf Bauergruͤnden gar zu viel Schaden anrich— 
teten. Eine andere Erleichterung bekam der Landmann, da 
man den angrenzenden Zehentherrn vom Neubruche den Zehent 
abſprach (1728). Ein Geſetz aus den letzten Regierungsjahren 
Carls VI. nannte die Roboth von vier oder fuͤnf Tagen in 
einer Woche wider die Billigkeit. Es verſprach landesherrliche 
Abhuͤlfe, wenn die Grundherren damit zoͤgerten (1758). 
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82. Rechtspflege iſt die Seele von Buͤrgergeſellſchaft und 
Handelsverkehr. Dieſer von Carl VI. klar erkannte und oft 
ausgeſprochene Grundſatz machte ihn aufmerkſam auf die Geſetze. 
Die Polizeiverfuͤgungen nahmen in Oeſterreich einen viel ver— 
ſtaͤndigeren Gang. Die Civilvorſchriften entſchieden uͤber die 
vervielfaͤltigten Eigenthumszweige. Die Laſterthaten vermin— 
derten ſich, und verloren etwas von dem Greulichen. Der 
Oberſt-Hofmarſchall erließ in eigenem Namen noch Regeln 
fuͤr ſein Gericht (1714). Der Urfehde-Bruch ward das erſte⸗ 
mal mit dem Schilling, das zweitemal mit der Galeere, das 
drittemal mit dem Tode beſtraft (1716). Eine Wechſel-Ord⸗ 
nung zeigte ſich unerlaͤßlich, da die erweiterte Handelsverbin— 
dung fuͤr Inland und Ausland beſtimmtere Vorſchriften erheiſchte, 
und da die unbefugten und berechtigten Ausſteller von Wechſeln 
uͤber viele unentſchiedene Fragen unter ſich in Streit geriethen 
(1717). Das Erbrecht außer Teſtament fuͤr die abſteigende, 
aufſteigende und nebenſeitige Linie veranlaßte durch ſeine Unbe— 
ſtimmtheit viele zeitraubende Weiterungen und koſtbare Rechtsfuͤh— 
rungen, darum wurde es durch ein ausfuͤhrlich Geſetz genau geordnet, 
nachdem die Landſtaͤnde ein vorlaͤufig Gutachten eingereicht, die 
Hofkanzlei eine ernſtliche Erwaͤgung gepflogen, und der Kaiſer 
ſelbſt über den Vortrag entſchieden hatte (1720). Die Geſetze 
erklärten fich ftreng gegen die Juden, welche ihre Namen und 
Anzahl vierteljahrig anmelden, ſelbſt ihre Verwandten und 
Handelsfreunde nicht bei ſich aufnehmen, und iu Geſammtheit 
haften mußten, wenn Einer etwas Verdaͤchtiges gekauft (1721). 
Ein hellerer Blick verrieth ſich, indem man die fuͤr unehrlich 
gehaltenen Kinder der Scharfrichter, Schergen und Landgerichts— 
diener von jedem Mackel losſagte, damit ſie ein ehrlich Gewerb 
erlernen konnten (1729). Bei dem Kriegsausbruche von 1735 
mußten ſaͤmmtliche Unterthanen Frankreichs aus Oeſterreich ſich 
entfernen, aller Briefwechſel und Geldwechſel ward ſtreng unter— 
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ſagt, ſogar das Vermoͤgen der Einzelnen mußte dem Fiscus 
unter ſchwerer Strafe uͤberantwortet werden mit einziger Aus 
nahme der Banco Kapitale. 

83. Vervielfaͤltigung der Schreckniſſe beim Strafen ver- 
raͤth die Rohheit des Geſetzgebers, und verlängert die Wildheit 
des Unterthans. Carl VI. ſprach die Milde ſeiner Geſinnungen 
allmaͤhlig aus. Er erkannte und erklärte, daß außerordentliche 
Strafen theils unzulaͤnglich fuͤr ihren Zweck, theils unverhält— 
nißmaͤßig für die Verbrechen ſeyen. Auf der Galeere würden 
die Menſchen von Grund der Seele verdorben. Die Verur— 
theilung in den Stadtgraben und in die Grenzhaäuſer gebe zu 
viel Gelegenheit zur Flucht. Die Fuſtigationes koͤnnen wegen 
verſchiedener widriger Folgen nicht fortbeſtehen. Die Relega— 
tionen und Hinrichtungen wegen Urfehde-Bruch muͤſſen aufge 
hoben werden. Dafuͤr ſey die Arbeit in den Bergwerken, und 
zwar nach drei Graden einzuführen (1727). Doch die Ergreis 
fung der Verbrecher unterlag den größten Schwierigkeiten. 
Zigeuner, Raͤuber, Diebe machten die Straßen und Gehölze 
ſo unſicher, daß man zur Ausrottung derſelben einen Landprofoß 
einfuͤhrte, monatliche Streifung anbefahl, die Grenzpaͤſſe 
beſetzte, die Zufluchtsoͤrter umſtellte, gegen die Raͤuber Sturm 
laͤutete, beſondere Spionen bezahlte, reitende Wachen errichtete, 
das Zuſammenheirathen mittelloſer Leute unterſagte, und das 
Standrecht gegen die Ergriffenen anordnete. Die Landgerichte 
erhielten die Weiſung bei Ausrottung der Zigeuner, Raͤuber 
und Diebe in Oeſterreich einem Oberſt-Wachtmeiſter im Dra⸗ 
goner-Regiment von Markgraf-Baireuth huͤlfreiche Hand zu 
leiſten. Aber die Klagen wegen Verzoͤgerung des Rechtsſpruchs 
im Buͤrgerlichen und Peinlichen dauerten ununterbrochen fort. 
Eine hellere Anſicht verrieth ſich, daß weltliche Gerichte den 
verbrecheriſchen Prieſter auf friſcher That alſogleich wenigſtens 
ergreifen durften, um ihn dem geiftlichen Conſiſtorium zu übers 


antworten. Doch ließ das Geſetz auch den Fall bemerken, daß 
dieſe Auslieferung nicht Statt haben müßte (1755). 

84. Die Erfindungsreichen im Steuerweſen berechnen am 
wenigſten den Einfluß der Erhebungsarten auf die Sittlichkeit.) 
Die ſogenannte hundertfache Lotterie, welche der drientaliſchen 
Compagnie gehoͤrte, richtete zwar durch Erweckung des Gluͤck— 
ſpiels Manchen zu Grunde, dennoch warf ſie nicht ſo viel ab, 
als der Erfinder und Oberleiter ausgerechnet hatte. Ihr Ver— 
fall ging ſo ſehr ins Große, daß die Regierung die oberſte 
Aufſicht zu fuͤhren, und den ſogenannten treuherzigen Theil— 
nehmer zu unterſtuͤtzen begann (1751). Die Vermoͤgens-Steuer, 
welche zur Abwendung der Kriegsgefahr unter Carl VI. in 
Oeſterreich ſich feſter begruͤndete, ſetzte die Bekenntniß-Briefe 
voraus. Der Bekenntniß-Brief ſollte redlich angeben das 
Stammvermoͤgen und die Jahreseinkuͤnfte, um von jenem den 
hundertſten, von dieſem den zehnten Pfenning zu leiſten. Bei 
den Selbſtangaben zeigte ſich hier Unredlichkeit in der Ausſage, 
dort Saumſal in der Leiſtung. Daher erſchienen Betreibungen 
und Straffaͤlle aller Art. Weil ſich aber die Sache dennoch 
„aus feinen Bewegniſſen immer verzog“ ließ ſich der Erzherzog 
mit den treugehorſamſten Staͤnden in eine Pauſchhandlung 
ein, worauf dieſe die Departition der Vermoͤgens-Steuer 
unter ſich, unter Herren und Rittern, unter Staͤdten und 
Maͤrkten vornahmen, aber ſowohl die Kapitalien der Landſchaft 
als jene der Wienerſtadtkammer fuͤr ganz frei erklaͤrten (1735). 
Eine Anſtalt von hoͤchſter Bedeutung für das Geldweſen ent— 
ſtand unter Carl VI. durch das Bancal-Inſtitut. Es wurden 
ihm angewieſen alle Reſtantien der Regierung, die Abfahrts— 


*) In ſolcher Allgemeinheit ausgeſprochen, ganz falſch, wie faſt alle 
die unglücklichen Gemeinplätze, mit welchen jeder §. dieſer Staaten— 
Geſchichte anhebt. G. 
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gelder, die Contraband, die Taxen, die Strafgelder, die 
Legitimations-Arrha von den Mitgliedern, die Dienſt-Arrha 
von den Beamten, die Aſſignations-Arrha fuͤr ſchnelle Anwei— 
ſungen, die Reſervations-Arrha des 1 von 100 bei Aus zahlung 
der Einlage, die Arrha des Judenbeitrags. Damit ſtand in 
Verbindung ein ſecundirender und garantirender Fond. Um 
Fremde zum Beitritt zu bewegen, gewaͤhrte man ihnen im 
Falle eines ausgebrochenen Krieges die volle Verſicherung des 
ungeſchmaͤlerten Eigenthums. Man erwartete von dieſer Anſtalt 
die ordentliche Verſorgung des Hofſtaats, die richtige Bezah— 
lung der Beſoldungen, eine Abtragung der Schulden, Ver— 
minderung des Wuchers, Unterſtuͤtzung des Buͤrgergewerbs, 
Erleichterung des Landmanns. Die Hoffnung uͤbertraf den 
Erfolg weit. 

85. Die Einrichtung der Porzellanfabrik durch den Nie— 
derlaͤnder du Paquier, die Tuchmanufaktur zu Haimburg an 
der ungariſchen Grenze, die Gewehrfabrik zu Hainfeld, die 
thaͤtige Seidenmanufaktur Hengſtberger's auf dem Neubau in 
der Hauptſtadt, und die Erklärung der Freigewerbe in Duͤnn— 
tuch, Goldſpinnerei und Galanteriezeug konnten nur dann den 
Erwartungen Carls VI. entſprechen, wenn er für das Münz⸗ 
weſen ſorgte. Die Verrufnung der geringhaltigen Scheidemuͤnzen 
des Auslands, beſonders Baiern's, gehoͤrte zu den erſten 
Maaßregeln Carl's VI. Das Geſetz gab fie in Kupferftichen 
(1715). Das Einwechſeln guter Muͤnze zur Verſendung ins 
Ausland, der Aufkauf des Bruchſilbers, die Einloͤſung des 
feinen verarbeiteten Metalls, das Kippern und Wippern, das 
Sortiren und Agiotiren unterlag ſtrengen Strafen (1721). 
Bei nothwendigen Verſendungen mußten fremde Muͤnzen geſam— 
melt, verpackt, verſiegelt und weggeſchickt werden. Die fran— 
zöfifchen und andere auswärtige Banco-Billets fingen an alles 
Trauen und Glauben im Handel und Wandel auch in Oeſter— 
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reich zu untergraben. Der Handel mit Juwelen und edlen 
Metallen in Stangen ſowohl als Faden blieb gewiſſen Gewerbs— 
leuten und den erzherzoglichen Muͤnzaͤmtern ausdruͤcklich und 
einzig vorbehalten. Den Ducaten beſtimmte das Geſetz zu 4, 
den Mard’or zu 5%, den neuen Louisd'or zu 6% Gulden. 
Die Gewiſſenloſigkeit der Hohen und Niedern in Verfertigung 
und Behandlung der Muͤnzen, veranlaßte, daß Carl VI. die 
Muͤnzen der Reichsfuͤrſten unter dem Namen Charlesd'or, 
Philipped'or und Erneſted'or in Oeſterreich verbot, und den 
Gewichtsabgang eines Grans beim Ducaten mit vier Kreu— 
zern zu erſetzen befahl (1735). 


86. Daß das Kriegsheer und die Kriegsfuͤhrung die mei— 
ſten Summen erheiſche, und die meiſten Steuern veranlaſſe, 
ergibt ſich aus einigen leichten Berechnungen. Das Verpflegs— 
Reglement Carls VI. von 1712 ging ſehr ins Einzelne. Die 
Mundportion enthielt zwei Pfund genußbaren Brods, und ein 
Pfund Rindfleiſch oder anderes Fleiſch. Der gemeine Kuͤraſſier 
und Dragoner ſtanden gleich, ſie bezogen monatlich drei Gul— 
den, der Huſſar und Mousquetier aber nur zwei. Beſſeren 
Sold bezogen Artilleriſten, Minierer und Fuhrwerksleute. Die 
hoͤheren Stellen durften ihre große Anzahl Portionen von Brod 
und Fleiſch nicht in Natur beziehen, ſondern ſie mußten die— 
ſelben nach einem beſtimmten Verhaͤltniß taͤglich anrechnen. 
Ein teutſches Regiment zu Fuß beſtand aus einem Stab von 
zehn Koͤpfen, aus zwei Grenadier-Compagnien jede zu hundert 
Köpfen, und aus fünfzehn Mousquetier-Compagnien jede zu 
hundert vierzig Köpfen. Dieſe 23510 Mann koſteten in einem 
Jahre 161,676 Gulden an Brod, Fleiſch, Sold. Ein teut— 
ſches Regiment Dragoner beſtand aus einem Stab von zehn 
Koͤpfen, aus einer Grenadier-Compagnie von vier und neunzig 
Pferden, und aus lauſend Pferden in zwoͤlf Ordinäri-Com— 
pagnien. Dieſe 1104 Berittenen koſteten in einem Jahre 
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139,848 Gulden an Brod, Fleiſch, Sold, Pferd. Ein Kuͤraſſier⸗ 
Regiment von 1428 Pferden koſtete in einem Jahre 185,802 
Gulden. Die ganze Macht des Geſammtreiches belief ſich 
unter Carl VI. auf hundert ein und ſechzig tauſend Mann, 
wozu das teutſche Erbland vielleicht ein Fuͤnftheil ſtellte. 

87. Jagdliebhaberei verwildert, Kunſtliebhaberei mildert 
die Sitten. Die Kuͤnſte behaupteten am Hofe und im Herzen 
Carls VI. einen vorzuͤglichen Rang. Die Tonkunſt bekam 
durch ihn einen glaͤnzenden Zeitraum. An der Spitze der Hof— 
kapelle ſtand Joannes Fur, der bekannte Geſetzgeber der teut— 
ſchen Muſik im Contrapunkte. Fuͤr Singſpiele wurden große 
Summen aufgewendet, da man Saͤngern und Taͤnzern an 
Reiſegeldern, Gehalten und Belohnungen kaiſerlich ſich erwies. 
Medcaſtaſio wurde nach Wien berufen, und als gefrönter Dichter 
erklaͤrt. Der Kaiſer ſelbſt ſetzte die Muſik zu einem Singſpiel, 
welches von Perſonen des hoͤchſten Rangs auf dem Hoftheater 
aufgeführt wurde. Der hohe Gönner erſchien perſdnlich als 
meiſterhafter Mitſpieler im Orcheſter, und die beiden Erzher— 
zoginnen tanzten bei Hoffeſten im Ballet. — Da die Akademie 
fuͤr Maler, Bildhauer und Baukuͤnſtler ſeit dem Tode ihres 
Vorſtehers, von Strudelhof, verfiel, belebte ſie Carl VI. 
wieder, und gab ihr zum Direktor den niederlaͤndiſchen Hof⸗ 
kammermaler von Schuppen (1726). — Die Schneidekunſt in 
Edelſtein und Muͤnzſtempel erfreute den großmuͤthigen Kaiſer 
vorzuͤglich. Den Edelſteinſchneider Becken von Coblenz erhob 
er in den Adelſtand. Seine Muͤnzen vermehrte er kaiſerlich 
durch Aufſuchungen in Neapel und Sicilien, durch das Foft- 
bare Kabinet des Grafen von Paar, und durch die reiche 
Sammlung der Karthaͤuſer in Rom. Auf ſeinen Reiſen fuͤhrte 
er ein Kaͤſtchen der ſeltenſten Muͤnzen ſtets mit ſich, und an 
die Spitze ſeiner Alterthuͤmer berief er den groͤßten Kenner 
jener Zeit, Carl Guſtav. — Ein großer Geſchmack herrſchte 
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in Carls VI. Gebaͤuden. Die Reitſchule bei der Burg, und 
die Carlskirche in der Vorſtadt find auf fein Geheiß entitanz 
den. Denkmale aͤhnlicher Art ſtiftete er ſich an mehreren 
Orten. Jag 
88. Dann erſt erreichen die Kuͤnſte ihre hohe Beſtimmung, 
wenn ſie uͤber die gemeine Sinnlichkeit erheben, und den Weg 
zur Wiſſenſchaft bahnen. Carl VI. liebte die Wiſſenſchaften. 
Er gruͤndete fuͤr ſie einen wuͤrdigen Tempel in der k. k. Hof— 
bibliotheke durch den großen Meiſter Fiſcher von Erlach. Der 
innere Gehalt entſprach völlig dem aͤußern Prachtgebaͤude. Es 
umſchloß nebſt den alten Schaͤtzen viele neu aufgefundene und 
theuer erkaufte Werke und Handſchriften. Dazu kamen der 
auserleſene Buͤcherſchatz des Prinzen Eugen, die vorzuͤgliche 
Sammlung des Generaladjutanten von Hohendorf, und die 
weltberuͤhmten griechiſchen Handſchriften des Apoſtolo Zeno, 
welchen der Kaiſer beſonders ſchaͤtzte. Der Prinz Eugen befoͤr— 
derte Kunſtſinn und Denkkraft nach franzoͤſiſchem Vorbild auf 
eine glaͤnzende Art; der aufgeführte Palaſt in der Himmel⸗ 
pfortgaſſe, die begonnene Anlage des Belvedere's, und die 
reiche Sammlung von Kunſtwerken beweiſen bleibend feinen 
Geſchmack und feine Kenntniß. Der Kaiſer ließ die Archive 
den Kennern oͤffnen, er ertheilte Gnadengehalte den Gelehrten, 
und unterſtuͤtzte die großen Forſchungen ſeiner Zeit. Unter ihm 
lebte und arbeitete zu Goͤttweih der gelehrte Gottfried Beſſiel; 
zu Möoͤlk ſammelten und ſchrieben die unermuͤdeten Hieronymus 
und Bernhard Petz! zu Sanct Blaſien zeichnete und forſchte 
Pater Herrgott mit feinen Gehuͤlfen. Carls VI. Hofbibliothekar 
von Gentilotti, ſein Leibarzt Garelli, ſein Aſtronom Marinoni 
waren ſehr beruͤhmt in der wiſſenſchaftlichen Welt. Sein, 
Briefwechſel mit dem großen Leibnitz iſt ein doppeltes Ehren⸗ 
denkmal des letzten Habsburgers, welcher groß genug 
war, die Erhebung der Kenntniß zur Selbſtangelegenheit ſeines 
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Herzens zu machen, und im Geiſte zu entwerfen eine erblaͤn— 
diſche Akademie, wo Geſchichte, Sprachkunde, und Kunſt— 
uͤbung an die Stelle der ſpekulativen Spitzfindigkeit und der 
ſcholaſtiſchen Zankſucht treten ſollten. 

89. Naturgeſchichte und Naturwiſſenſchaft fuͤhren zur 
Huͤlfsmittellehre und Arzueikunde. Ihre Vernachlaͤſſigung raͤchte 
ſich ſchrecklich unter Carl VI. in Oeſterreich, wo man ſeitdem 
auf Erziehung von Aerzten mehr Bedacht nahm. Es brach 
eine Peſt aus im Jahre 1711. Sie griff ſo heftig um ſich, 
daß man Ungarn, Slavonien, Siebenbuͤrgen, auch Preßburg 
und ſogar Bruck an der Leitha von der Verbindung mit Oeſter— 
reich abtrennen mußte (1712). Nur Croatien blieb über Steyer 
mark mit der Hauptſtadt noch im Zuſammenhang. Das Uebel 
wuchs trotz dieſer Sperre ſo ſehr, daß man die Hauptſtadt 
Wien von ihren Vorſtaͤdten, und von den umliegenden Gemein— 
den, Staͤdten, Maͤrkten und Doͤrfern im Handel und Wandel abſon— 
derte (1715). Die Anſtalten bewieſen ſich fo unzulänglich, daß 
zwei Jahre ſpaͤter auch Boͤhmen und Maͤhren, auch Steyer⸗ 
mark und Kaͤrnthen von der Peſt ergriffen waren (1715). Nun 
wurden wie zu Schottwien gen Suͤden und zu Laa gen Norden 
an mehreren Grenzorten des Erzherzogthums Peſtwaͤchter auf— 
geſtellt. Aber ſelbſt in der Burg zu Wien mußte die Regie— 
rung ihre Sitzungen unterbrechen. Außer den ſtreng anbefohs 
lenen Gebeten, außer dem oft angeordneten Bußwerk, außer 
der Unterſagung von Tanz und Spiel, um den allmaͤchtigen 
Gott nicht noch mehr zu reizen, ') erſchien auch eine aͤrztliche 
Vorſchrift von Huͤlf- Rettungs- und Verwahrungs-Mitteln 
aus dem Nieder -Oeſterreichiſchen Geſundheitsrath. Die vers 
gleichende Darſtellung derſelben mit den jetzigen Erfahrungen 
der Arzneifunde müßte den Stoff zu anziehenden Betrachtungen 
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geben. Zwei Stellen heißen alſo: „Seynd zu Erfuͤllung dieſes 
Ziels und Abſehens koſtbare von Edelgeſtein, Perlen oder Gold 
- zubereitete Arzneien, oder mit überfeiner Kunſt ausgearbeitete 
Eſſenzen, Tinkturen und Balſam vonnöthen? Ihr ſeufzet 
und gedenket, die Krankheit iſt groß, ſo muͤſſen auch die Huͤlfs— 
mittel groß ſeyn. Dieſes iſt zwar wahr, aber nicht jene Mittel 
koͤnnen in der That groß genennt werden, welche koſtbar aus 
allen Enden der Welt zuſammen gebracht, durch Feuer und 
Waſſer geſotten und gebraten, geroͤſtet und auf weiß nicht was 
fuͤr eingebildete Feine getrieben ſeynd, ſondern die zu deme, 
was hauptſaͤchlich in jeder auch allergroͤßten Krankheit ſolle 
ausgerichtet we um bequemſten und tauglichſten ſeynd. 
Seyd alſo getröfft ihr Arme! denn euch ſowohl als denen 
Reichen der guͤtigſte Gott das allerergiebigſte und kraͤftigſte 
Huͤlfsmittel mitgetheilet hat. Dieſes iſt die Selbſt- oder Eigen— 
macht der Natur. So wenig ſich einzigmenſchliche Kunſt ruͤh— 
men kann, einen Apfel oder Birn, ein mindeſtes Blaͤttel eines 
Baums, ein Graͤslein, eine Lilie, mit ihrer Geſtalt und 
Geruch verſehen, die ſich in Stängel und Blätter erhebet, zu 
machen; ſo wenig kann ſich die Kunſt ruͤhmen, eine Beule 
oder Blaſe zu Abſonderung des Gifts und Geneſung des 
Menſchen als eine gewuͤnſchte Frucht zu verfertigen. Hat auch 
die Erfahrung ſattſam bewähret, daß kein anderer Weg weder 
dieſes Gift im Leibe zu toͤdten, noch aus dem Leibe heraus zu— 
bringen, ſey, als alleinig die ſchon oft gemeldte Verſammlung 
deſſelben in Beulen und Blaſen.“ 
90. Nichts greift wirkſamer ein in die Verbreitung der 
Kenntniſſe als Schulunterricht und Buͤchercenſur. Carl VI. 
3 lte das Beduͤrfniß, den lateiniſchen Schulen, welche unter 
Vätern der Geſellſchaft Jeſu ſtanden, eine verbeſſerte Form 
geben. Die Anordnung enthalt fuͤr jene Zeit einen bedeu— 
tenden Fortſchritt (1735). Die Regelmaͤßigkeit der teutſchen 
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Sprache ward jener des lateiniſchen gleichgeſetzt. Die Auswe 
nützlicher Stoffe zur Ueberſetzung in beide Sprachen ward aner 
pfohlen. Das Gedaͤchtniß der Jugend ſolle durch Ausw 
Lernen nicht überladen und geſchwaͤcht werden. Die Geſchi 
ſolle allmählig den Juͤnglingen beigebracht werden. Die Lehrer 
moͤgen mit den Schuͤlern von der Parva bis zur Syntax auf⸗ 
ſteigen, aber ein aͤhnliches Ruͤcken in Poetik und Rhetorik 
widerſpreche dem Weſen dieſer Wiſſenſchaften. — Noch allge— 
meiner als dieſe Vorſchriften wirkten die Cenſurmaaßregeln, da 
der Mann in Buͤchern und Schriften ſich ſelbſt belehrt. 9 
Der Grundſatz ward aufgeſtellt, daß vor dem Abdruck jede 
Handſchrift der Regierung zum Ur legt, und von 
den Cenſoren ganz durchleſen wer Die Uebertreter, 
Schriftſteller, Drucker und Haͤndler ſeyen nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde an Ehre, Leib, Gut und Blut zu beſtrafen; 
auch ſolle man Buchdruckereien nur in Fuͤrſtenſitzen, Haupt⸗ 
ſtaͤdten und Schulplaͤtzen geſtatten (1715). Der Kremſer-Abdruck 
eines oͤſterreichiſchen Schreibkalenders, worin aͤrgerliche Geſchich— 
ten von Ungarn und Siebenbuͤrgen aus einem andern Werke 
aufgenommen waren, veranlaßte das Verbot, irgend ein 
auslaͤndiſches Druckwerk ohne beſondere Erlaubniß der Cenſur 
in Oeſterreich aufzulegen. Zugleich erſchien dieſe Vorſchrift 
die Buchdruckereien in Staͤdten nicht zu verwehren, aber in 
Maͤrkten ganz abzuſchaffen. Zugleich wurden die geſchriebenen 
Zeitungen und Berichte, welche großen Abgang fanden, gaͤnz— 
lich und unter ſchwerer Strafe unterſagt. Zugleich ſtellte man 
den Grundſatz auf, daß jedes auslaͤndiſche Buch fo lang als 
verboten anzuſehen ſey, bis es von der Regierung die Erlaubs 
niß zum Freiverkauf erhalten (4750). Drei Jahre fpäter ı 
bot der Landeshauptmann in Deſterreich ob der Euns a | 


*) Daran wird ihn freilich keine Cenſur hindern. G. 
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tholiſchen Bücher, Kaufleute, Reiſende, Kraxentraͤger pflegten 


fie unter den Landleuten im Salzkammergut und Hausruck⸗ 
viertel zu verbreiten. 


V. Steiermarks innere Geſtaltung unter feinem Her⸗ 
zog Carl dem Dritten, fonft Kaiſer Carl VI. 


91. Alle Weltgeſchoͤpfe haben von der einfließenden erſten 
Bewegungskraft den nachruͤckenden Fortgang. Die Zeit ſelbſt 
mit ihrem aneinandergebundenen Lauf bringt alles in nachkom— 
menden Reihen und deren Folgen hervor und es hat kein Ding auf 
der ganzen Weltrunde mit ſeinem urſpruͤnglichen Anfang die gaͤnz— 
liche Vollkommenheit zugleich uͤberkommen. Dahero auch jede 
Voͤlkerſchaften in dieſem Weltbezirk keinen Tag bei deſſen Ein— 
tritt ſogleich mit dem vollkommenen Mittagesglanz zu genießen 
haben. Bei jedem ruͤcket zuerſt aus denen duͤſtern Nachtſtun— 
den die freudige Morgenroͤthe hervor, bis das entfernte helle 
Sonnenlicht mit näherer Ankunft auch den mehreren Glanz, 
und endlich den vollkommenen Mittags-Anſchein von ſich gibt. 
In folder Gleichheit iſt die Allerdurchlauchtigſte Welt » Sonne 
dieſem Herzogthum Steier durch die naͤhere Anweſenheit ſeines 
Allerdurchlauchtigſten Landesfuͤrſten aufgegangen. — Mit dieſen 
Worten beginnt das Werk uͤber die Erbhuldigung Carl's VI., 
welche die letzte in Steiermark iſt (1728). Sie erfreute ſowohl 
die Herrſchaften als Unterthanen, weil die Vorſtellung der 
alten Freiheiten dadurch angeregt, und das Lieblingsbild volks— 
thuͤmlicher Abſonderung aufgefriſcht wurde. Doch ſelbſt bei 
allen Freuden, welche die Ankuͤndigung dieſes Ereigniſſes her— 
vorbrachte, konnte der landſchaftliche Ausſchuß „vorzuſtellen 
nicht uͤbergehen, was maſſen dieſes Land, und die Landsmit⸗ 


glieder, wie imgleichen die allhieſige Buͤrgerſchaft in dem Ver— 


moͤgensſtand ſich nicht mehr befinden, das Vorige praͤſtiren zu 
koͤnnen, und werden die Wenigſte von Adel mit gebuͤhrendem 
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Pesci zu Pferd, wie es vorhin geſchehen, ſich aufzuführen 
vermoͤgen, doch werden die Landſchaft und die getreueſten 
Staͤnde nichts unterlaſſen, was ſie nach ihrer unterthaͤnigſten 
Devotion zu einem ſolchen hohen und troſtreicheſten Actum 
möglich thun konnen.“ 

92. Der Reiz der Angewoͤhnung und die Furcht vor Ver— 
aͤnderung greifen in einander, bei jenen am meiſten, welche 
in großen Vortheilen und Vorrechten ſich ſchon lange befinden. 
Die Steiermaͤrkiſchen Staͤnde wuͤnſchten die Erbhuldigung 
Carls VI. nach den alten Formen eingeleitet und ausgefuͤhrt. 
Erſtens erbaten und erhielten ſie die landesfuͤrſtliche Verſiche— 
rung, daß die jetzt allgemeine Einberufung der Staͤnde zur 
Huldigung der einſt namentlich gewoͤhnlichen Einladung zum 
Landtage unverfaͤnglich ſeyn ſolle. Zweitens erbaten und erhiel— 
ten fie die landesfuͤrſtliche Verſicherung, daß die kaiſerlichen und 
inneroͤſterreichiſchen geheimen Herren Raͤthe, welche zugleich ſteyer— 
maͤrkiſche Landleute waͤren, ihrer beſondern Pflicht enthoben wuͤr— 
den, um den Geſchaͤften der Berathung uͤber die Erbhuldigung frei 
und ungebunden beiwohnen zu koͤnnen. Die Forderung des Herzogs 
von vierzig tauſend Gulden Reiſegeld, und von eben ſo viel Vor— 
ſchuß veranlaßte die Bitte mit zehn Tauſenden weniger ſich zu 
begnügen, und vom Vorſchuß abzuſtehen. Beim Empfange 
des Herzogs in Goͤſting hielt der Landmarſchall eine Anrede, 
welche den Geiſt oder wenigſtens den Ton jener Zeit verſinnlicht. 
„Des Himmels Fuͤrſten-Licht erſtarret ob Allerhoͤchſt-Deroſelben 
in dieſer Enge (unter einem Gezelt) niemals geſehenen Glanz. 
Der Erdkreis wird zu klein zum Schauplatz ſolcher Werke, 
wobei die treugehorſamſten Stände vermeinen den Gipfel ihres 
Gluͤcks erſtiegen zu haben, da ſie ſich insgeſammt zu Eurer 
Majeſtaͤt Fuͤßen legen darfen. Sonders Abgoͤtterei wurden 
Allerhoͤchſt⸗Dieſelben, als von Gott geſchenkter Erbherrſcher, 
auch außer dieſem Bezirk pflichtmaͤßig unterwuͤrfig angebetet, 
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nunmehro aber werden Alle ohnſoͤnderlich an dem Altare der 
unverruckten Treue ihre Herzen noch heftiger anflammen, und 
ſo viel Weihrauch darauf opfern, als es Arabien zu reichen 
vermag. Die Zeit kann nur irdiſche Lichter, niemalen aber 
ſolche Flammen ausloͤſchen, auch der wuͤthende Blitz iſt kraft— 
los die Treue des Lorbeerbaums zu verſehren. Vorige goldene 
Zeiten ſeynd gegen dieſe eiſerne, da die Sonn unſerer leben— 
digen Gluͤckſeligkeit vor Augen ſchwebet. Es wollten hierwegen 
die treuunterwuͤrfigen Staͤnde einen praͤchtigeren Tempel auf— 
thuͤrmen, als Auguſt der wiedergekommenen Gluͤckſeligkeit 
gewidmet, wenn allenthalben was zu erdenken waͤre, ſo nicht 
ſchon laͤngſt ehe vor Euer Majeſtaͤt eigen gehörte.“ 


95. Die erkannte Pflicht bindet den ſtrengen Ehrenmann 
ſo feſt als das gegebene Wort, und das gegebene Wort ſo feſt 
als der feierlichſte Schwur. Dieß fuͤhlte der letzte Habsburger, 
Carl, indem er erklaͤrte, daß er als wirklicher roͤmiſcher Kaiſer 
den landesfuͤrſtlichen Eidſchwur in Steiermark oͤffentlich ab— 
zulegen nicht anftändig finde. Darum wurden zu ihm auf 
ſein geheimes Rathszimmer ſechs Landſtaͤnde als Ausſchuß 
abgeordnet, um beim herzoglichen Eidſchwur gegenwaͤrtig zu 
ſeyn, doch verſicherte eine beſondere Schrift, daß das geheime 
Verfahren nur bei wirklichen Kaiſern, ſtatt haben, und an 
innerer Kraft dem oͤffentlichen voͤllig gleichen ſolle. Abgeordnet 
waren der Landeshauptmann, der Landes verweſer, der Abt zu 


Admont, der Abt zu Rhein, der Landesmarſchall, und der 


verordnete Praͤſident. Der Kaiſer empfing ſie ſtehend an einem 


Tiſche mit bedecktem Haupte. Der Landeshauptmann las 


feierlich die kurze Formel, worin der Herzog überhaupt verſpricht, 
alle Landleute, Herren, Ritter und Knechte des Fuͤrſtenthuns 
Steyer, ſie ſammt allen ihren Erben und Nachkommen bei 
den alt hergebrachten Rechten, Freiheiten und guten Gewohn⸗ 


* 
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heiten nicht nur bleiben zu laſſen, ſondern auch ihnen die Briefe 
der Vorfahren zu beſtaͤtigen und zu verneuen. Beim Anfange 
der Ableſung haben Seine Majeſtaͤt die Hand aus dem Hand— 
ſchuh entbloͤſet, beim Ende derſelben ſprachen Hoͤchſtſie mit in 
die Hoͤhe erhobenen drei Fingern: Als Uns jetzt vorgeleſen iſt, 
ſchwoͤren wir mit Unſerm Eid allen Landleuten des Fuͤrſten— 
thums Steyer alles ſtaͤt, veſt, und unzerbrochen zu halten, 
treulich ohne alles Gefährde, als uns Gott helfe, und die 
gebenedeiteſte Mutter Gottes Maria, und alle liebe Heilige. 
N 1 
94. An dem hoͤchſten Staats-Geſatz des allgemeinen 
Beſtens iſt nicht minder der Beherrſcher als der Beherrſchte 
beſchaͤftiget; jener mit Befehlen, dieſer mit Gehorchen; jener 
mit weitausſehender Klugheit, dieſer mit getreuer Darſtreckung 
ſeines Guts und Bluts. — So begann die Huldigungsrede 
des Oberſt-Erb-Land-Marſchalls vor dem thronenden Herzog, 
worauf dann der Landeshauptmann, der Biſchof von Seggau 
ſammt der ganzen Zeile der Pralaten auf einer Seite, auf 
der entgegengeſetzten aber die Erberzaͤmter aneinandergereiht, 
in der Mitte die uͤbrigen Herren Cavaliere und Landftande 
aufgeſtellt, hinter denſelben endlich die Abgeordneten der Staͤdte 
und Maͤrkte mit aufgehobenen drei Fingern von Wort zu 
Wort den Eidſchwur der gemeinen Landſchaft Steyer nach— 
ſagten. — Landeshauptmann war Graf von Breuner, Land— 
hofmeiſter Graf von Trautmannsdorf, Erbkammerer Graf von 
Wildenſtein, Landmarſchall Graf von Saurau, Landſtallmeiſter 
Graf von Windiſchgraͤtz, Erbjaͤgermeiſter Graf von Dietrichſtein, 
Landſtäbelmeiſter Graf von Urſchenbeck, Landmundſchenk Herr 
| von Stu benberg, Landtruchſeß Graf von Hardegg, Landſilber— 
nerer Graf von Rathal, Landvorſchneider Graf von Schrot— 
tenbach, Landkuchelmeiſter Graf von Wurmbrandt, Landfalken— 
meiſter Graf von Steinpeiß. — Carl VI. leiſtete der Letzte 
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den Fuͤrſtenſchwur. Carl VI. empfing der Letzte die Erbhul⸗ 
digung. Carl VI. gab der Letzte *) eine Landshandtveſt. 

95. Beim aͤußeren Fortbeſtehen der Formen aͤndert ſich 
unmerklich der Geiſt der rollenden Zeit. Unter Carl VI. 
ging die Bereicherung der Prieſterſchaft natuͤrlich fort, aber 
weder neue Orden noch Kloͤſter wurden geſtiftet. Kirchen und 
Stifter wurden beſchraͤnkt im Erwerb liegender Gründe, aber 
das Aſyl oder die Befreiung der Verbrecher in ihrem Umfange 
dauerte theilweiſe fort. Ein Gefangener zu Judenburg entfloh 
dem Gerichtsdiener aus dem Kerker in das Kloſter der 
Franziskaner. Der Gerichtsdiener, welcher den Fluͤchtling nicht 
zuruck erhalten konnte, und eine Beſtrafung fuͤrchtete, legte 
Feuer an das Aſyl und entfloh. Der Brand griff ſo um ſich, 
daß die ganze Stadt bis auf drei Haͤuſer in Aſche fiel. Der 
Wind trieb die Funken in den nahliegenden Wald, welcher ſich 
entzuͤndete und in zwei Wochen kaum geloͤſcht werden konnte. 
Der Abt von Admont ſtellte das Franziskaner⸗Kloſter wieder 
her (1711). Die Froͤmmigkeit des letzten Habsburgers leuchtete 
den Unterthanen bei Wallfahrten nach Maria Zell, und bei 
Opfern fuͤr die liebe Mutter Gottes mehr als Einmal voran, 
aber er zeigte ſich ernſthaft gegen den Erzbiſchof von Salzburg, 

welcher in Steyermark uͤber Beſtaͤtigung der Pfarrvorſchlaͤge, 
uͤber Gegenwart bei Wahlen der Aebte und Aebtiſſinnen, uͤber 
Inveſtitur der Biſchoͤfe von Seggau den alten Streit wieder 
erneute. Die ausgedehnten Anſpruͤche wurden durch Vertrag 
gemäßigt (1729). Das ſteiermaͤrkiſche Bißthum ward unter 
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Carl VI. keinem Buͤrgerlichen zu Theil; es bekam zu Vorſtehern 
die fuͤnf Grafen Wagensberg, Lamberg, Khuenburg, Firmian, 
Lichtenſtein, welche von da aus an andere Hochſtifter und 

| Erzſtifter gelangten. Die Unruhe und die Fortwanderung von 
K vielen taufen tauſend proteſtantiſchen Salzburgern nach Preußen, 
SS, Von Ge Von Gentz iſt dieß Prädikat gerügt. l 
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Holland und Amerika, beunruhigte auch das angraͤnzende Ober— 
ſteyer, wo in einigen Bergſchluchten heimliche Anhaͤnger der Refor— 
mation ſich befanden. Die jeſuitiſche Miſſion, welche in Salzburg 
den Irrglauben aufgeſpuͤrt und ausgeſtoͤbert, wurde beſetzt 
von Petrinern, Benedictinern, Franziskanern, Kapuzinern und 
Auguſtinern unter dem Namen der apoſtoliſchen Miſſionaͤrs (1732). 

96. Auch in unwiſſenden Zeitaltern ſucht und trifft der Eigen- 
nutz die Mittel das Geſetz zu umgehn. Viele Beſitzer von 
Guͤlten unterließen die Umſchreibung, um unter fremdem 
Namen die Vortheile zu genießen. Viele Beſitzer von Guͤlten 
‚ entfchuldigten ſich mit Zahlungsunfaͤhigkeit, weil fie durch die 
Rebellen oder Feuersbruͤnſte zu Grunde gerichtet worden (1712). 
Viele Beſitzer von Wildbahnen verwirrten die Berainung, ſo 
daß man beſonders in Oberſteyer eine berichtigende Zuſammen— 
tretung landesfuͤrſtlicher Forſtmeiſter und herrſchaftlicher Ver— 
walter anordnete (1727). Die Herrſchaftsinhaber im Vorauer 
Viertel klagten uͤber Bedruͤckungen wegen ihres Beſitzes im 
Eiſenburger Comitate (1731). — Das größte ſteyermaͤrkiſche 
Herrengeſchlecht erloſch unter Carl VI. mit einem fuͤrſtlichen 
Juͤnglinge von Eggenberg (1717). Die gefuͤrſtete Grafſchaft 
Gradisca, welche er beſaß, kam nebſt vielen andern Gebieten 
an den Kaiſer. Das Herzogthum Krumau in Boͤhmen wurde 
den Fuͤrſten von Schwarzenberg zu Theil. Die Guͤter in 
Steyermark fielen durch Erbvertraͤge und Frauenverbindung an 
mehrere Adelsgeſchlechter; das Stammſchloß ſelbſt gelangte an 
einen Grafen von Herberſtein. Das Ausſterben der Fuͤrſten 
und Herzoge in Eggenberg erſcheint in dreifacher Hinſicht als 
ein Uugluͤck für Steyermark. Es entgingen ihm große Sum: 
men, welche man aus den andern Beſitzungen den reichen 
Fuͤrſten jahrlich zuſandte. Es verlor ein Geſchlecht, welches 
in der Nähe von Graͤtz durch den Reichthum für Kunſtſinn 
und Kenntniß viel zu leiſten, ſowohl fuͤr Geſchmacksanlagen 
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die Mittel als für Gewerbfleiß den Abſatz zu ſchaffen vermochte. 
Die Eggenberger, deren Namen ruhmvoll in den Kriegsjahr— 
buͤchern fo wie in den Friedensgeſchichten des Geſammtreiches 


glaͤnzte, konnten am Hofe für das Land bei bedeutenden Ans 


laͤſſen, ſo wie im Lande fuͤr das Gute bei koſtbaren Unterneh— 
mungen wirken. Das Abſterben der Eggenberger ſchmerzte 
um ſo mehr, da einige der groͤßten Herrengeſchlechter, z. B. 
Dietrichſtein, Trautmannsdorf, Breuner, Starhemberg ihren 
Hauptſitz aus Steyermark in andere Theile des Geſammtreichs 
zu verlegen anfingen oder fortfuhren. 

97. Staͤdteweſen verdient die größte Aufmerkſamkeit, da 
in den Staͤdten die Geſellſchaft am ausgedehnteſten, mannig— 
faltigſten und vollkommenſten ſich ausbildet. Die Zeit Carls VI. 
bezeichnet die Aufnahme der ſteyermaͤrkiſchen Staͤdte. Da 
mehrere derſelben abbrannten, ſo entwarf man ſtrengere Vor— 
ſchriften gegen die Schindeldaͤcher, und tuͤchtigere Anſtalten 
gegen die Feuersgefahr (1722). Da das Pflaſter in Graͤtz 
auffallend ſchlecht ſich zeigte, ergriff man die Gelegenheit der 
Ankunft des Kaiſers, um zur Verbeſſerung den Hauseigen— 
thuͤmern von jedem Quadratklafter fuͤnfzehn Kreuzer aufzulegen, 
eine nothwendige Auflage, welche dennoch Widerſtreit erregte 
(1728). Da Arme im Alter und Siechen in ihrer Schwaͤche 
keinen beſtimmten Unterſtand fanden, verordnete man in jedem 
Viertel des Landes eine Verſorgungsanſtalt; Gratz ging mit 
Armenhaus und Siechenhaus loͤblich voran; zugleich entſtand 
auch ein Strafhaus (1752), Die Aufforderung des Herzogs, 
Arme mit Spinnen, Stricken und Handarbeiten in vergrößerten 
Manufakturen zu beſchäftigen, fand hier und da einen bereiten 
Geiſt. Beſonders gewannen die ſteyermärkiſchen Städte erſtens 
durch Veredlung der Naturſtoffe, zweitens durch Erleichterung 
des Abſatzes, drittens durch die größere Anzahl geregelter 
Jahrmaͤrkte, viertens durch Gleichſtellung von Maaß und Ge— 
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wicht mit dem Wienerfuße, und fuͤnftens durch eine allgemeine 
Wegverbeſſerung. Die Schiffbarmachung der Save ſtellte im 
Süden den Weg zu Waſſer für den Handel her. Im Norden 
entſtand die große Straße uͤber den Soͤmmering, wo die 
ſchwierige Schlucht zwiſchen zweien Gebirgen leicht fahrbar 
gemacht wurde. Zugleich fing man an fuͤr beſſere Nebenwege 
zu ſorgen; die Straße uͤber den Platſch, jene von Leoben bis 
Eiſenerz, fo wie jene von Feiſtritz bis Gonowitz erhielten bes 
ſondere Aufmerkſamkeit. Das Poſtweſen kam in Gang. Sollte 
der Heerweg uͤber den Loibel und die Handelsſtraße ans Meer 
ihren vollen Erfolg gewinnen, ſo mußte Steyermarks Mittel— 
gebiet weſentlich mitwirken. Daher geſchahen auch Aufgebote 
zahlreicher Robother, welche jaͤhrlich einige Monden arbeiteten. 
Man entſchaͤdigte die Grundherren fuͤr den Verluſt, wenn ſie 
den Boden zur Straße hergaben. Die Oberleitung des Ganzen 
fuͤhrte der unermuͤdete Graf Siegmund von Wagensberg. 


98. An Klagen fehlt es nie. Auch an Stoff dazu fehlt 
es ſelten. Die ſteyermaͤrkiſchen Landleute murrten unter Carl VI. 
über die großen Steuern, über die ununterbrochene Aushebung 
zum Kriegsdienſt, und uͤber den Schaden, welchen das allzu 
häufig gehegte Wild auf den bebauten Feldern anrichtete. Das 
Murren brach in einen voͤlligen Aufſtand aus, welcher ſich 
öfter wiederholte, und beſonders in der Gegend von Graͤtz ſo 
heftig wurde, daß man Kriegsmaaßregeln ergriff, und den Prin⸗ 
zen von Hildburghauſen zur Niederdruͤckung abſchickte. Doch 
zeigten ſich fuͤr den Landmann durch Bekanntwerdung drei 
neuer Fruchtarten einige Hoffnungen, welche er aber voͤllig zu 
wuͤrdigen nicht verſtand, da ihm die noͤthige Aufklärung durch Er⸗ 
fahrung oder Vernunftſchluß ) mangelte. Der Herzog 


*) Dem Landmann! G. 


— 1 — 


empfahl den Tabadban, welcher noch den Einzelnen erlaubt blieb, 
und die Beguͤnſtigung genoß, daß keine fremden Blaͤtter eingefuͤhrt 
werden durften (1713). Der Mais oder der luͤrkiſche Wajzen 
wurde in Steyermark bekannt; um zu ſeinem Anbau zu er— 
muntern, erſchienen mehrere Aufforderungen; am wirkſamſten 
zeigte ſich, daß die Regierung ihn entweder von dem Zehenten 
ganz befreite, oder dem Pflanzer doch eine groͤßere Erleichterung 
gab (1735). Der Erdapfel, welcher bei Hungersnöthen ſpaͤter 
fo wohlthaͤtig ſich zeigte, wurde im Einzelnen gebaut, fand 
aber im Allgemeinen einen großen Widerwillen. Gewohnheit 
machte, daß man dieſe Frucht nicht als Nahrung fuͤr Menſchen, 
ſondern bloß als Maſt fuͤr Schweine anſehen wollte (1740). 

99. Jaägerordnung (1716). Wechſelordnung (1722), 
welche Carl VI. fuͤr Steyermark erließ, bezeichnen die zwei 
Gegenſtaͤnde ſeines groͤßten Vergnuͤgens, und ſeines groͤßten 
Verdienſtes. Die Jagd war ſo ſehr ſeine Luſt, daß er beim 
kurzen Aufenthalte in Steyermark ſowohl den Kaiſerwald bei 
Dobbelbad, als den Reiding bei Ehrenau beſuchte “). Die | 
Wechſelgeſchaͤfte wurden durch ſeine klugen Anſtalten auch in 
Gratz fo ſchwunghaft, daß eine Menge neuer Forderungen und 
Leiſtungen enſtanden. Die Geſetze ſelbſt ergingen von Wien 
aus, die einheimiſchen Landesſtellen erſtatteten Gutachten, die 
Regierungen verfaßten die Einbegleitung, und der Fuͤrſt entſchied 
auf den Vortrag. Doch galt es noch nicht als allgemeiner 
Grundſatz, daß jedes Geſetz fuͤr Oeſterreich auch fuͤr Steyermark 
verbindliche Kraft enthalte, obwohl die Zuſammenfaſſung aller 
teutſchen Erblande unter einerlei Vorſchrift immer gewöhnlicher 
ward. Die alte ſteyermaͤrkiſche Anſtalt des Bannrichters neben 
dem Landgerichte blieb, und vervielfaͤltigte ſich. Anfangs gab man 
dem Bannrichter, welcher zu Graͤtz ſich aufhielt, einen Gehuͤlfen, 


*) Jägerordnung — beſuchte vom C. geſtrichen. D. H. 
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welcher ſowohl in Oberſteyer als Unterſteyer in Wirkſamkeit trat, 
wenn jener für die vielen Geſchaͤfte nicht ausreichte (1717). Später 
erhob man den Gehuͤlfen zu einem ſelbſtſtaͤndigen Bannrichter, 
welcher ſeinen Sitz in Leoben aufſchlug (1727). Beide erhielten 
einen vermehrten Gehalt und eine neue Amtsanweiſung. Dieſe 
ſtellte gegen das Anſuchen der Herren Stande mehrere wichtige 
Grundſaͤtze mit Klarheit auf. Erſtens haͤngen alle Landgerichte 
in der Rechtspflege nur von feiner Majeſtaͤt und feiner Regie— 
rung, nicht aber von den Landgerichtsinhabern oder Herren 
Staͤnden ab. Zweitens haͤtten die Landgerichte bloß die Uebel— 
thaͤter aufzuſuchen, zu verhoͤren und den Bannrichtern aus zu— 
liefern, welche ſodann im Namen feiner Majeftät und nicht 
in jenem der Landgerichtsinhaber ihr Amt handelten. Drittens 
ſeyen die Bannrichter nur der Regierung Rechenſchaft rden 
ſchuldig. 

100. Eine Erlaubniß fuͤr die Unterthanen zur nden 
deſſen, was ſie unter fruͤheren Regierungen zu viel gezahlt, 
gehoͤrt zu den ehrwuͤrdigſten Seltenheiten. Unter Carl VI. 
wurde den Steyermaͤrkern erlaubt anzumelden, was ſie von 
1696 bis 4740 zu viel geleiſtet. Oefter forderte man ſie auf 
anzurechnen, was ſie bei Durchzuͤgen von Kriegern durch Etappe, 
Conſumption und ſogar Exceß eingebuͤßt. Was man allmaͤhlig 
als die gewoͤhnliche Abgabe, als Ordinarium anſah und benannte, 
beſtand jährlich aus dem vierfachen Steuergulden, aus der 
einfachen Leibſteuer, und aus dem Muͤhllaufergelde. Dazu kam 
ein Extraordinarium, welches man ausdruͤcklich dewilligte, ſo 
wie bei ganz beſonderen Anlaͤſſen, bei der Reiſe aus Spanien, 
bei der Vermählung einer Erzherzogin ein Superextraordi⸗ 
narium zu Stand kam. Dieſe Bewilligungen berechnete man 
nach Achteln vom Zinsgulden, wovon Eines etwa zehntauſend 
Gulden abwarf. Eine große Zahlung finde ich als Ertraordis 
narium im Jahre 1715 geleiſtet, wo der Unterthan allein vier 
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ganze, fünf und ein halb Achtel Zinsgulden entrichtete; dazu 
kam noch ein halber Zinsgulden aus dem Saͤckel des Herren, 
und wieder ein Viertel Zinsgulden vom Unterthan, welches 
zuſammen vierhundert fünf und dreißig tauſend Gulden betrug. 
Eine faſt gleiche Summe erhob man im Jahr 1747. Auf die 
Forderung des Landesfuͤrſten antworteten die Staͤnde gewoͤhnlich 
mit einer Gegenbitte, worauf etwas von der Regierung nach— 
gelaſſen, und etwas von der Landſchaft nachgeruckt wurde. 
Das ganze trug noch ziemlich das Bild eines Vertrags oder 
Vergleichs. 

101. Die Anzahl Pfunde, womit der Steyermaͤrker an— 
geſchrieben war, entſchied uͤber ſeine Zahlung im Gelde, und 
uͤber ſeine Stellung der Mannſchaft; von ihr als Grundlage 
hing alſo das gerechte Ebenmaaß in beidem ab. Im Jahre 
1715 mußte von hundert fünf und vierzig, im Jahre 1721 mußte 
von achtzig Pfunden Herrenguͤlt ein tauglicher Mann geſtellt 
werden; das mehr oder weniger in Pfunden zahlte eine gewiſſe 
Steuer. Jaͤhrlich ſtellte Steyermark eine Zahl neuer Krieger 
ins Feld, im Jahre 1719 gab es tauſend Mann, halb in 
Perſon, halb in Geld; dazu kamen im folgenden Jahre noch 
736 Köpfe. Die Steyermaͤrker behaupteten ihren Kriegsruhm, 
Der Mann, welcher am perſoͤnlichen Muthe keinem im Kaiſer— 
heere wich, und an Feldherruthaten nur dem Prinzen Eugen 
nachſtand, war ein geborner Gratzer, Graf Guido von Stars 
bemberg. Bei Ausfällen gegen die belagernden Tuͤrken nannte 
man ihn unter den Helden Wien's als Hauptmann. Beim 
Sturme auf Belgrad bedeckte ihn der Schutt einer ge— 
ſprengten Mine. Er rettete Eſſek durch Kraft und Liſt. Er 
focht mit bei Szalankenem und Zentha. In Italien maß er 
ſich mit Vendome. In Ungarn wirkte er zur Vernichtung 
der Rakotzianer. Als Oeſterreichs Sache in Spanien am ver— 
zweifeltſten ſtand, ſandte man Starhembergen dahin, welcher 
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fuͤr ein ganzes Heer galt. Seiner Geiſteskraft dankte man 
Kataloniens Rettung, den Sieg bei Almenara, und Carls 
Kroͤnung in Madrid. Friedensſchluͤſſe unterbrachen ſeine Sieges— 
thaten. Dann lebte er zwanzig Jahre zu Wien als ein Raths 
geber des Kaiſers in den ſchwierigſten Kriegesfragen, ſo wie 
ſein Vetter Gundacker das Geldweſen leitete. Guido von 
Starhemberg gehoͤrte zu den Gegnern des Prinzen Eugens, 
aber nicht aus kleinlichem Neide, ſondern aus Verſchiedenheit 
der Grundanſicht. f 
102. Ein Denkmal ſteyermaͤrkiſchen Geſchmackts aus den 
Zeiten Carls VI. ſteht in dem Werke, welches von ſeiner 
Erbhuldigung der Landſchafts-Syndicus von Deyerlſperg der 
Nachwelt uͤberlieferte. Der Druck iſt von Widmanſtaͤtten auf 
gutem Regal⸗Folio, mit ſchoͤnen Lettern fuͤr jene Zeiten muſter⸗ 
voll vollendet. Die Zeichnung fuͤr Stoͤrklin's Kupferſtiche 
lieferte in Graͤtz Florer, der nemliche Maler, welcher auch 
das Deckenſtuͤck im Jagdſchloß zu Dobbelbad ausfuͤhrte. Die 
ganze Arbeit verſinnlicht die Trachten, Aufzuͤge und Sitten 
einer Zeit, wo der ſpaniſche, franzoͤſiſche und teutſche Geſchmack 
ſeltſam neben einander ſtanden, und noch manches aus den 
Zeiten Roms und Griechenlands entlehnte. Der herrſchende 
Hang zu Sinnbildern ſpricht auf der erſten Seite rings um 
den kaiſerlichen Herzog, und auf jedem Blatte in den Anreden 
deutlich ſich aus. Das Foͤrmliche einer Landtagsſitzung ſtellt auf 
dem zweiten Blatte ſich dar. Das dritte gibt eine Landkarte 
von Steyermark, welche dadurch in ſehr viele Haͤnde kam, und 
eine richtigere Kenntniß des Vaterlandes vorbereitete. Auf 
dem vierten Blatte zeigt ſich der Ausritt der Staͤnde voruͤber 
an der bewaffneten Buͤrgerſchaft. Das fuͤnfte zeigt den Kaiſer 
ſammt Gemahlin und Maria Thereſia unter einem Gezelte, 
wo das Guido Starhembergiſche Regiment den Hintergrund 
bildet. Das ſechste und ſiebente Blatt gibt von zweien Himmels⸗ 
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gegenden Stadt, Vorſtadt, Feſtung und Umgebung von Graͤtz, 
wo uns der Vergleich mit der jetzigen Geſtalt beſonders auffaͤllt 
und anzieht. Das achte Blatt iſt dem Einzuge der Majeſtaͤten 
über dem Hauptplatz gewidmet. Das neunte verſinnlicht die 
Zuſammenkunft der landesfuͤrſtlichen Abgeordneten mit den 
landſtaͤndiſchen Gliedern alle in Mantelkleidern und Peruͤcken. 
Die noch folgenden fünf Blätter geben die Oberſten Staats— 
beamten und die Erberzaͤmter in Wirkſamkeit auf der Straße, 
in der Kirche, in der Ritterſtube, beim Gaſtmahle und beim 
Feſtgelage. 

103. Welcher Regierung ein altgewordener Schriftſteller 
angehoͤre, laßt ſich ſchwer beſtimmen. Soll man feine Bildungs— 
zeit, oder ſeine erſte wiſſenſchaftliche Erſcheinung, oder ſeine 
Wirkſamkeit in dem Hauptwerk, oder endlich ſeinen Todestag 
zum Grunde der Entſcheidung machen? Drei Steyermaͤrker 
bleibenden Werthes bildeten ſich unter Carl VI. wiſſenſchaftlich 
aus. Der Jeſuite Erasmus Froͤhlich von Graͤtz lieferte in 
ſeinen Abhandlungen und Werken archivaliſche, numismatiſche 
und genealogiſche Grundlagen; auch Steyermark verdankte ihm 
viel, obwohl er ſein Leben in der Kaiſerſtadt großen Theils 
zubrachte. Dem Vaterlande weihte ſeine Kraft und Zeit mit 
vorzuͤglichem Erfolg Ernſt Heinrich Graf von und zu Wilden— 
ſtein; fuͤr die Geſchichte veranſtaltete er die großen Landes— 
ſammlungen, und viele Ahnentafeln; für den Geſchmack arbeitete 
er an Ueberſetzungen des Ovid, Metaſtaſio und Racine; alle 
ſeine Werke blieben bloß handſchriftlich, vielleicht kommen ſie 
viel fpäter in Druck, wie man auch des Steyermaͤrkers Valentin 
Prevenhubers Arbeiten erſt unter Carl VI., alſo ein Jahrhundert 
nach ihrer Abfaſſung, oͤffentlich kundmachte. Auf den Grafen 
von Wildenſtein und mehrere Andere vom ſteyermaͤrkiſchen 
Adel zeigte einen wohlthaͤtigen Einfluß der Wende Popowitſch 
aus dem Cillierkreiſe, welcher von loͤblichem Eifer fuͤr die 
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Reinheit der teutſchen Sprache belebt, in dieſer Aufgabe 
weſentliches leiſtete, und zu Wien als Profeſſor der Wohlreden⸗ 
heit ſich Ruhm erwarb. 

104. ) Indem ich mit Wehmuth und Achtung von dem 
Letzten der Habsburger ſcheide, muß ich bedauern, daß ſein 
Leben und Wirken noch keinen geiſtreichen Geſchichtſchreiber 
fand, welcher alle Tugenden und Verdienſte Kaiſer Carls VI. 
wuͤrdig aufgeſtellt, und gegen die Unbilden und Unrichtigkeiten 
Friedrichs des Zweiten, ſeines koͤniglichen Zeitgenoſſen kraͤftig 
vertheidigt haͤtte. Da ich den Leſern den edelherzigen Carl in 
feiner Thaͤtigkeit für oͤſterreichiſchen Buͤrgerwohlſtand gezeigt, 
moͤgen ſie ohne Anſtand hoͤren, wie falſch und einſeitig Friedrich 
von Preußen ihn geſchildert. Er ſagt: Man muß ſich wundern, 
wenn man das Regierungsende Carls VI. ſoweit unter dem 
Glanze ſeines Regierungsantrittes ſieht. Der Staat hatte 
keine Triebfeder, er fiel in Schwäche und Ohnmacht. Carl VI.“ 
empfing von der Natur die Anlagen zum guten Buͤrger, aber 
keine zum großen Manne; er war großmuͤthig, aber ohne 
Unterſcheidungskraft; er war beſchraͤnkt im Geiſte und in den 
Anſichten; er beſaß Fleiß, aber ohne Genien, fo daß er viel 
arbeitete und wenig that. Er verſtand das teutſche Recht, 
redete mehrere Sprachen, glaͤnzte im Latein, war ein guter 
Vater, ein guter Gatte, aber bigott und aberglaͤubiſch wie 
alle Prinzen des Hauſes Habsburg. Man erzog ihn zum 
Gehorſam, nicht zum Oberbefehl. Seine Miniſter beſchaͤftigten 
und unterhielten ihn mit Urtheilſprechen, mit Kleinlichkeiten 
des Ceremoniells, und mit der Etikette des Hauſes Burgund. 


*) Der ganze Paragraph war vom Cenſor geſtrichen. Dazu fügte 
Gentz noch folgende Bemerkung: Davon haben wir kein Wort geleſen. Es 
iſt daher die Abſicht, in welcher die folgende Schilderung bier eingerückt 
ward, unverkennbar; und dieſe Stelle muß in jedem Fall wegbleiben. 


— 117 — 


Waͤhrend er mit dem Geringfuͤgigen oder mit Jagen ſich abgab, 
ſchalteten und walteten die Miniſter als eigentliche Meiſter im 
Staate mit deſpotiſcher Gewalt ... Das Geldweſen kam in 
die größte Verwirrung. Mißverftändniffe berrſchten unter allen 
Staatsmaͤnnern. Eiferſucht trennte die Feldherren; der Kaiſer 
ſelbſt, entmuthigt durch eine Reihe von Kriegsungluͤck fing an, 
die Eitelkeit der Welt und Herrſchaft zu verachten. Doch 
glaͤnzte der oͤſterreichiſche Geſammiſtaat trotz ſeinen geheimen 
Fehlern und Schwächen noch im Jahre 1740 unter den furcht— 
barſten Maͤchten Europa's. Man betrachtete ſeine Huͤlfsquellen; 
man erwog, daß ein guter Kopf Alles aͤndern koͤnne; ſein 
Stolz erſetzte ſeine Kraft, und ſein vergangener Ruhm die 
gegenwärtige Demuͤthigung im Belgrader-Frieden.“ 


VI. Hauptgang des Geſammtreiches unter Maria 
Thereſia von 1740 bis 1780. 


105. In jugendlicher Schoͤnheit, ſeelenvoll und anmuthig, 
mit einer zauberiſchen Stimme und Miene begabt, unerfahren, 
aber geiſtreich, beſtieg Maria Thereſia, Carl's des Sechsten 
Erfigeborene, den Thron des ausgeſtorbenen Habsburg's. Ihr, 
der jungen und zarten Frau, gab die Haͤrte des Schickſals, 
und der Wortbruch der Europäiſchen Fuͤrſten die Aufgabe, alle 
Theile des oͤſterreichiſchen Staatengebietes unzertrennt zu be 
haupten. Ein zerrüttetes Heer, eine ausgeleerte Kaffe, ein 
zerfidrter Kriegsruhm, eine ſtuͤrmevolle Ausſicht hätte eine 
minder große weibliche Seele niederzuſchlagen vermocht, aber 
der Freudenruf aller Voͤlker des Geſammtreichs beim Regie— 
rungsantritt ſchien die Treue und den Muth der Einheimiſchen 
zu verbuͤrgen. Hoͤfliche und Hoͤfiſche Verſicherungen der aus— 
waͤrtigen Maͤchte bargen anfangs truͤglich den geheimen Plan 
zu Oeſterreichs Zertruͤmmerung und Thereſia's Beraubung; 
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Preußen bot ſich fogar als Vorkaͤmpfer an; Sachſen verſprach 
Beiſtand in Gefahr; Rußland verſicherte Freundſchaft; Cardinal 
Fleury erklaͤrte, ſtatt feines ſchwelgenden Könige, Frankreichs Aner⸗ 
kennung, nicht ſchriftlich, aber muͤndlich mit geheimen Haͤckchen 
und dunkler Wendung. Nur der Churfuͤrſt von Baiern, Carl 
Albrecht, war frei und wahr und gerade genug, alſogleich ſeine 
Anſpruͤche auf das große Staatengebiete zu erklaͤren, und den 
Wunſch fuͤr Teutſchlands Wahlkrone anzudeuten. Jene An— 
ſpruͤche hat die ſpaͤtere Zeit als ganz unſtatthaft bewieſen, doch 
zeigten ſie ſich anfangs als ſcheinbar dem Ungelehrten, und 
dem Staatsklugen mochten die Vortheile einer Verbindung des 
wohlgelegenen Baierns mit dem Geſammtreiche leicht jeden 
Rechtsgrund überwiegen ?). 

106. Vortheil uͤberwiegt leider den Rechtsgrund in der 
gewohnlichen Staatskunſt. Die Bourbonen auf Spaniens 
Thron wollten die Anſpruͤche ihrer Vorfahren, der Habsburger, 
auf Oeſterreichs Thron geltend machen! Aber dieſe kraftloſen 
Leute erzielten mit ihrer Ungerechtigkeit nichts als Verachtung. 
Drohender erſchien Friedrich II., welcher kaum den Thron von 
Preußen beſtiegen, ſein Heer und ſeinen Schatz uͤbernommen 
hatte. Er ruͤckte ploͤtzlich, mit ſeinen wohlgeuͤbten Heereshaufen, 
am Ende des Jahres 1740 in Schleſien, um das ſtarkbefeſtigte 
Herzogthum dem bedraͤngten Geſammtreiche zu entreißen. Fuͤr 
die Abtretung bot ſein Geſandter, Graf Gotter, eine Urkunde der 
Gewährleiſtung, die Stimme zur Kaiferwärde, die Angelobung 
einer Geldhälfe, und das Verſprechen eines Buͤndniſſes wider alle 
Feinde der jungen Fuͤrſtin. Sie hatte einſt das Leben Friedrichs II. 
von ſeinem wuͤthenden Vater erbeten; ſie war einſt von Friedrichs 
Vater fuͤr ihn zur Gemablin angeſucht, aber dieſe Verbindung mit 
ihren unberechenbaren Folgen fuͤr Europa's Gleichgewicht und 


*) Die letzte Stelle vom Cenſor geſtrichen. D. H. 
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Oeſterreichs Obmacht kam nicht zu Stande; Friedrich ſtellte 


ſich zuerſt gegen Thereſien in's Feld; er eroͤffnete die Reihe 
von Kaͤmpfen, welche unter dem Namen des dſterreichiſchen 
Erbfolgekriegs acht Jahre wuͤtheten (1741 — 4748). Die den⸗ 
kende Frau verkannte die Gefahr nicht, als das preußiſche 
Heer reißend bis Breslau drang, und von Schleſien aus dem 
Herzen des Geſammtreichs nahte; aber die Gefahr ſchien ihr 
geringer als die Schande, ihren Regierungsantritt mit einer 
Laͤnderabtretung zu beflecken. Sie fühlte beim Laufe der Uns 
terhandlung, was Friedrichs des Zweiten Vater bei jener Be— 
gnadung geſagt haben ſoll: „Oeſterreich wird erfahren, welche 
Schlange es in ſeinem Buſen erwaͤrmte.“ Sie ließ durch ihren 
Gemahl, Franz von Lothringen, dem preußiſchen Unterhaͤndler 
erklaͤren: „So lange der Koͤnig nur Einen Mann in Schleſien 
hat „werden Wir Uns mit ihm in Feine Erörterung einlaſſen.“ 

107. Mein Herz hat keinen Theil an dem Weh, das 
mein Arm ihrem Hof gethan. So ſchrieb Friedrich II. an 
Thereſiens Gemahl, als er ſchon ganz Schleſten bis Glogau, 


Brieg und Neiſſe genommen. Die bedraͤngte Herrſcherin for— 


derte die zahlreichen Buͤrgen der pragmatiſchen Sanction zur 
Huͤlfe auf, aber Niemand ſandte ihr weder einen Mann, 
noch einen Gulden. Ihr eigenes Heer ruͤckte unter Feldmarſchall 
Neiperg in's Feld. Sorgloſigkeit des Hauptanfuͤhrers, Nicht— 
achtung des Gegners, und der Tod des Generals Roͤmer im 
entſcheidenden Augenblick eines Reiterangriffes machte Oeſter— 
reich die Schlacht bei Mollwitz verlieren (10. April 4741). 
Schwerin gewann ſie für den König, welcher bei zunehmender 
Gefahr ſich entfernte, bei ſeinem Umherirren faſt in die Gewalt 
öfterveichifcher Huſaren fiel, und bei feiner Ruͤckkehr nach einem 
Ritte von zwoͤlf Meilen ſich in der Glorie des wichtigſten 
Sieges ſah. Das Selbſtgefuͤhl der preußiſchen Krieger wuchs; 
Preußens Fortſchritte gaben den uͤbrigen Feinden Oeſterreichs 
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Muth zum Losſchlagen; Preußens Feldlager ward der Mittel 
punkt der Unterhandlungen. Sardinien trat mit Erbanſpruͤchen 
auf Mailand hervor; Frankreich ließ durch Belle-Isle verlauten, 
daß Boͤhmen ſammt Oberoͤſterreich an Baiern, Maͤhren ſammt 
Oberſchleſien an Polens Auguſt als Churfuͤrſt von Sachſen, 
Niederſchleſien aber ſammt Glatz an Preußens Koͤnig fallen 
ſollte. Baiern's Carl Albrecht bekam immer mehrere Hoffnung 
auf Teutſchlands Kaiſerkrone; er beſetzte Paſſau und Linz; 
ſeine Schaaren ſtreiften nach Sanct Poͤlten, und forderten das 
unvorbereitete Wien auf. Die Hauptſtadt ward unruhig. Der 
Staatsrath rieth zu Abtretungen. Der geliebte Gemahl ſuchte 
die Gattin zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Aber Maria The— 
reſia betrachtete das Geſammtreich ſammt allen ſeinen Theilen 
als ein unaufloͤsliches Heiligthum, welches Gott und Recht 
ihr in die Haͤnde gegeben, und welchem ſie ſich mit Eid und 
Schwur verpflichtet. Sie verlor den Starkmuth der Seele 
auch dann nicht, als ſie ihrer Schwiegermutter ſchrieb: Ich 
weiß keinen Ort, um meine Entbindung ruhig abzuwarten. 
108. Sagen Sie mir Nichts von Seelengroͤße! Ein 
Fuͤrſt muß zuvoͤrderſt ſeinen Vortheil erwaͤgen! — So ſprach 
Friedrich II., als die engliſchen Vermittler Maria Thereſia's 
Sache durch Vorſtellungen der Großmuth ihm an's Herz zu 
legen ſuchten. Er forderte Anfangs das halbe, endlich das 
ganze Schleſien. Er rechnete darauf, daß die Franzoſen unter 
Broglio über den Rhein ſetzten, um Baiern zu verftärfen; er 
rechnete auch, daß ſie unter Maillebois uͤber die Maas gingen, 
um Hannover zu entwaffnen. Maria Thereſia, in ihrem 
Thronſitze bedroht, zog nach Ungarn, und erregte auf dem 
Landtage zu Preßburg eine ſeltene Begeiſterung fuͤr ſich und 
ihr halbjaͤhriges Soͤhnlein Joſeph (14. Sept. 1741); die vom 
engliſchen Parlamente gegebenen Huͤlfsgelder, und die aus 
Ungarn zuſammenſtroͤmenden Voͤlkerhaufen ſetzten fie in fchlage 
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fertigen Stand. Carl Albrecht, an der Spitze der Baiern und 
Franzoſen, ging nicht auf Wien los, ſtuͤrmte nicht gen Preß— 
burg, machte ſich nicht zum Herren des Hauptſtroms, ſondern 
wandte ſich gen Böhmen, und uͤberfiel das faſt wehrloſe Prag, 
wo er ſich als König kroͤnen ließ (19. Nov. 1741). Der neue 
Koͤnig ward als Carl VII. zum Kaiſer der Teutſchen erwaͤhlt, 
am 24. Jan. 1742; aber zur nemlichen Zeit zog Thereſien's 
geſammelte Kriegsmacht unter Khevenhuͤller heran, um Oeſter— 
befreien, Baiern anzufallen, Braunau und Landshut 
Fer und mit Tyrols herabſtuͤrzenden Bergſoͤhnen vor 
. 's Thoren ſich zu vereinen. Friedrich II., Oeſterreichs 
aͤrgſter und ſchlaueſter Feind, hatte den Zuſtand der Dinge ſeit 
dem Preßburger-Landtage genau zu erforſchen geſucht; er hatte 
bei den neu angeknuͤpften Unterhandlungen viel Doppelzuͤngig— 
keit und einige Maͤßigung bewieſen; er hatte das raſchere 
Vordringen ſeiner Kriegsmacht nach Boͤhmen und Maͤhren 
gehemmt. Jetzt aber brach er kuͤhn und ſchnell die Unter— 
handlungen ab, um Khevenhuͤllers Siegesſchritte in Baiern 
aufzuhalten, und Carl's VII. Vernichtung in Boͤhmen zu hin— 
dern. Er nahm Glatz, beſetzte Maͤhren, und ſtreifte in Oeſter— 
reich bis Stockerau naͤchſt Wien. Aber Prinz Carl von 
Lothringen, Schwager Maria Thereſia's, zwang ihn zum 
Ruͤckzuge bis auf die Felder zwiſchen Czaslau und Chotufiß, 
um hier den Kampf der Entſcheidung zu kaͤmpfen. 

109. Die Freundſchaft des Koͤnigs von Preußen iſt ge— 
faͤhrlicher als ſeine Feindſchaft. Man hat ſich nichts Gutes 
von ihm zu verſehen. Der einzige Weg, mit ihm in Frieden. 
zu leben, iſt, ihn zu ſturzen. — Dieſe Worte ſprach Barten— 
ſtein im Zorn. Der Staatsrath dachte ſie im Ernſt. Maria 
Thereſia ſchien davon uͤberzeugt. Ihr Gemahl und Mitregent 
pflegte ſich milder auszudruͤcken: Hat man ihn heute, morgen 
iſt er in Frankreichs Dienſten, und haͤtte Frankreich ihn heute, 
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morgen wäre er unſer. Doch ließ man ſich mit dem truͤglich 
Erkannten in den Berliner-Frieden ein, als das oͤſterreichiſche 
Kriegsheer die Schlacht von Chotuſitz, trotz ſeines Heldenmuthes 
wegen Pluͤnderungsluſt verlor, indeß die tapfern Preußen durch 
Kriegszucht obſiegten. Der Berliner-Friede gab dem Koͤnige 
ſammt Glatz das niedere und obere Schleſien, mit Ausnahme 
von Teſchen, Troppau und Jaͤgerndorf (18. Juli 1742). Nun 
ſetzten ſich die Öfterreichifchen Kriegsſchaaren vor Prag zuſam⸗ 
men; Prinz Carl von Lothringen, Fuͤrſt Lobkowitz 
Feſtetics umringten die Stadt, worin die ueberreſte d 
zoſen und Baiern in großer Noth ſich befanden. Der 5 
anſtifter des Krieges, Belle-Isle, ſollte ſich auf Gnad oder 

Ungnad ergeben, als beide Verſuche, ihn zu entſetzen, miß⸗ 

lungen waren. Er entkam auf eine faſt unglaubliche Weiſe, 

mit dreizehntauſend ausgehungerten Leuten, auf dem hartge— 

frornen Boden von Prag bis Eger, welches er allein in Boͤh— 

men behauptete. Das immer laue Sachſen hatte ſchon fruͤher 
ſeine Schaaren von den Verbuͤndeten abgezogen. Das immer 

kluge Sardinien neigte ſich zum Frieden, da man ihm ein 

Stuͤck von Mailand verſprach. Das immer matte Spanien 

mußte die Lombardei verlaſſen. Bei Maria Thereſia's Erhe 

bung erhob ſich immer ſiegreicher die uralte Staatsanſicht in 

5 England, Holland, Teutſchland, Daͤnemark und Rußland, daß 

nur Oeſterreichs Staatengebiet ein verhaͤltnißmaͤßig Gegen⸗ 
gewicht wider Frankreichs Vergroͤßerungsſucht bilde. Groß— 

brittaniens Entſchluß, die koͤnigliche Erzherzogin mit Geld, 

Roß, Mann, Schiff zu unterſtuͤtzen, bewirkte ähnliche Entſchluͤſſe 

mehrerer Staaten. 

110. Ich habe dem Herrn Cardinal in Ausdrücken ge⸗ 
ſchrieben, welche den haͤrteſten Stein erweicht hätten; er ver— 
ſchmaͤhte meine Bitten, ich mag ſeine Vorſchlaͤge nicht hoͤren. 
— In dieſem Tone ſprach Maria Thereſia ſogar gegen Fleury, 
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ſeitdem das Gluck ihr lächelte. An ihrem Hofe entwarf man 
nun Frankreichs Zerſtuͤckelung, fo wie es Oeſterreichs Zers 
ſtuͤckelung entworfen. Der unternehmende Feldherr Khevenhuͤller, 
welcher das durchſtreifte Baiern verließ, um mit groͤßerer 
Macht zuruͤckzukehren, ſetzte ſich zuſammen mit Nadasdi, 
und zwang Seckendorfen, jetzt Oberfeldherrn Carls VII., einen 
Uebergabsvertrag uͤber ganz Baiern zu ſchließen; der Kaiſer 
ſelbſt mußte aus Muͤnchen zum zweitenmale nach Augsburg 
und Frankfurt entweichen (27. Juni 1745). Zu gleicher Zeit 
erfocht die pragmatiſche Armee, beſtehend aus Britten, Nieder— 
laͤndern, Hannoveraneru, Heſſen und Oeſterreichern, angeführt 
von König Georg II. von England, den Sieg bei Dettingen, 
welcher den Marſchall Noailles zwang, mit den Franzoſen uͤber 
den Rhein zuruͤckzugehen. In Italien ſchlug Oeſterreichs 
Feldherr, Traun, bei Campo Santo die Spanier, welche 
dadurch ihre Angriffe vereitelt ſahen. Nach dieſen drei Thaten 
entwarfen Prinz Carl von Lothringen und Koͤnig Georg von 
England den Plan, Frankreich in Frankreich ſelbſt anzugreifen. 
Maria Thereſia ſchien den ſtarken Gedanken zu faſſen, Baiern 
ſtatt Schleſien zu behalten, und Lothringen wieder ihrem Ge— 
mahle zu verſchaffen. 

111. Ich bin nicht geſonnen, einen Staatsrath beim 
Heere und einen Staatsrath in Wien zu haben. — Mit dieſen 
Worten wies Maria Thereſia ſelbſt ihren geliebten Gemahl 
und erkorenen Mitherrſcher in beſtimmte Grenzen, als er mit 
entſcheidender Beſtimmtheit ſeine Anſichten auszuſprechen anfing. 
Anfangs hatte der Staatsrath “) die Jugend und das Geſchlecht 
der Herrin benuͤtzt, um die verwickelten Angelegenheiten zu 


* Von Gen alſo verbeſſert: Bei der Jugend der Kaiſerin die 
verwickelten Angelegenheiten allein führen zu müſſen geglaubt; bald aber 
fühlte ſich die ſcharfſichtige Fürſtin ſtark genug. 
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leiten, aber bald fand ſich die ſcharfſichtige Habsburgerin ſo 
zurecht, daß ſie dem eigenen Sinn und Geiſt ausſchließend folgte. 
Zinzendorf bekam den verlorenen Einfluß niemals wieder. 
Starhemberg ſank in eben dem Grade, als er mit himmliſchen 
Winken ſich abgab. Die beiden Harrach ſchienen der Eifrigen 
etwas zu langſam, und Koͤnigseck ſchien der Thaͤtigen zu 
arbeitſcheu. Der kaltſinnige Colloredo und der heftiggeſtimmte 
Kinsky galten in ſo fern, als jener aus Stolz, und dieſer aus 
Staͤrke den Grundſatz ausſprach: Es ſey beſſer, das Daſeyn 
des Hauſes Oeſterreich daran zu ſetzen, als auch nur einen 
Theil ſeiner Erbbeſitzungen abzutreten. Das Vertrauen der 
Herrin ?) gewann der gefuͤgige, einſchmeichelnde und kenntnißvolle, 
auch erfindungsreiche Bartenſtein, welcher den Grundſatz aus— 
ſprach und niederſchrieb: Thereſia allein nur muͤſſe ihr Staates 
rath und Miniſter ſeyn. Sie ward es auch immer mehr ſeit 
1744, wo Frankreich durch eine offene Kriegserklaͤrung wider 
England und Oeſterreich die Maske einer blos huͤlfeleiſtenden 
Macht abwarf. Frankreich ſandte einen Nachkommen der ver— 
triebenen Stuarts mit einer Flotte gen England, aber Stuͤrme 
und der Volkseifer zerſtoͤrten die Unternehmung. Frankreich 
uͤberzog die Niederlande durch den Marſchall de Saxe, welcher 
durch Geiſt und Kraft mehr wirkte, als der markloſe Koͤnig 
durch feine Gegenwart. Aber Prinz Carl führte das dͤſter— 
reichiſche Heer uͤber den Rhein, er beſetzte das Elſaß, und 
nahte feinem väterlichen Lothringen, obwohl die franzoͤſiſchen 
Marſchaͤlle ſich mit dem baier'ſchen Oberfeldherrn wieder 
zuſammengeſetzt hatten. Der wackere Fuͤrſt Lobkowitz ſtuͤrmte 
gegen die Bourbon's in Neapel. Eine dſterreichiſche Regierung 
unter Graf Goes nahm den Huldigungseid in Baiern. — Um 
die Ausſichten Maria Thereſia's auf größere Erfolge und 
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Folgen zu hemmen, beſchloß Friedrich II. von Preußen ſie 
plotzlich und unerwartet wieder anzugreifen. Seine Erklärung 
ſagte: Er verlange nichts fuͤr ſich ſelbſt, er muͤſſe nur das 
Recht des teutſchen Kaiſers retten, und wolle Europa die Ruhe 
erringen (9. Auguſt 1744). Jetzt drang er blitzſchnell in das 
wehrloſe Boͤhmen. Er nahm Prag mit ſeinen fuͤnfzehn tauſend 
Vertheidigern. Muͤnchen ſah ſeinen Carl VII. wieder. Tabor 
und Budweis fielen in Preußens Gewalt. Wien gerieth in 
Beſtuͤrzung. 

112. Vater Palfy! Ich ſende Euch mein Pferd, welches 
nur von dem treueſten und eifrigſten meiner Unterthanen beſtiegen 
zu werden verdient. Zugleich nehmt auch dieſen Degen, mich 
gegen meine Feinde zu ſchuͤtzen, und tragt dieſen Ring als 
Zeichen meines Wohlwollens. Maria Thereſia. — Dieß 
Brieflein der koͤniglichen Frau begeiſterte Tauſende der Magyaren, 
vom Palatin bis zum Tolpatſchen, fuͤr Boͤhmens Wiederero— 
berung. Der zuruͤck gerufene Prinz Carl kam mit Kunſt und 
Gluͤck im Angeſicht der franzoͤſiſchen Heere, ohne bedeutenden 
Verluſt uͤber den Rhein. Unter ſeinem Oberbefehl, unter Traun 
und Baͤrenklau als Unterfeldherrn, unter Nadasdi und Trenk 
als Freibeutern, ruͤſtete man ſich zum Angriffe Friedrichs II., 
welcher Boͤhmen und Glatz mit einer großen Aufopferung an 
Todten, Kranken, Erſchoͤpften und Gefangenen noch vor dem 
Ende des Jahres 1744 raͤumte. Dieſer einzige Gewinn galt ſo 
viel als die drei Verluſte, da die Franzoſen unter dem Mars 
ſchall de Saxe in den Niederlanden, unter dem Prinzen Conti 
in Italien, und unter dem Feldherrn Coigny bei Freiburg immer 
entſchiedener auftraten. Preußen ſtand ſeit ſeinem Wiederlos— 
ſchlagen im Frankfurter-Buͤndniß mit Baiern, Frankreich und 
Schweden; Oeſterreich ſtellte ihm entgegen das Warſchauer-Buͤnd— 
niß mit Polen, Britannien und den Niederlanden. Der erſtere 
Vertrag litt weſentlich durch den Tod Kaiſer Carl's VII., welchem 
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der Anblick feines von Panduren verwuͤſteten Landes, und die 
Reihe gedemuͤthigter Entwuͤrfe das Herz abdruͤckten (20. Jan. 
1745). Seine Trauererfahrungen und ein neuer Sieg Batthy⸗ 
ani's beſtimmten den Sohn, Maximilian Joſeph, die truͤgliche 
Kaiſerkrone nicht zu ſuchen, das unteutſche Buͤndniß nicht 
fortzuſetzen, und mit dem benachbarten Oeſterreich den Fuͤßner— 
Frieden zu ſchließen (22. April 1745). Obwohl der Marſchall. 
de Saxe durch die Schlacht von Fontenoy für Frankreich das 
ganze Niederland zu verſchlingen drohte, und obwohl der Ge— 
neral Gages fuͤr Spanien die ganze Lombardie beſetzte, wandte 
Maria Thereſia dennoch ihre ganze Macht gegen Preußen, 
welches vergebens Vorſchlaͤge zur Verſoͤhnung ſandte. Der 
König rettete ſich und Schleſien gegen den Prinzen Carl durch 
den Sieg bei Hohenfriedberg (A. Juni 1745), wodurch er 
Boͤhmen wieder uͤberfallen, und im Sommer ausſaugen konnte. 
Als ihn Winter und Mangel zum Ruͤckzuge trieben, drohte ihm 
Prinz Carl mit einem vernichtenden Ueberfall bei Sort, aber 
die völlige Ungeuͤbtheit vieler Kriegsſchaaren, und die ungewoͤhn⸗ 
liche Feigheit mehrerer Heereshaufen rettete Friedrich, welcher 
ausrief: da ſie mich dießmal nicht ſchlugen, ſchlagen ſie mich 
nie mehr (30. Sept. 1745). Er wußte ſchnell die Angriffe 
auf Brandenburg und Berlin durch die Tage von Hennersdorf 
und Keſſelsdorf zu vereiteln; darum ließ ſich Maria Thereſia 
bewegen, den Dresdner-Frieden zu ſchließen (25. Dec. 1745). 
Sie bekam Preußen's Anerkennung der Kaiſerwuͤrde ihres 
Gemahls; ſie opferte dabei ganz Schleſien und Glatz zum 
zweitenmale. N 

113. Es lebe Kaiſer Franz der Erſte! — Dieſer Ausruf 
Maria Thereſia's auf einem Soͤller in Frankfurt konnte ſie mit 
dem Stolze erfuͤllen, daß ſie ſelbſt die erſte Krone der Chriſten— 
heit auf ihres Gemahles Haupt geſetzt, und daß ſie die Reihe 
ihrer Ahnherrn mit dem Geſchlechte ihrer Kinder kaiſerlich 
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verbinden wuͤrde. Der Krieg, welchen ſie fuͤr ihr Staatengebiet 
fortzuführen hatte, bedrohte fie mit keiner großen Gefahr, denn 
die Untheilbarkeit deſſelben ſchien nun von Freund und Feind 
anerkannt. Sie ſelbſt trat gewiſſermaßen in den Hintergrund, 
denn Frankreich und England traten aus der Rolle der Huͤlfs— 
voͤlker immer mehr in das Weſen der Hauptmaͤchte. Frankreich 
ſandte den ſtuartiſchen Pratendenten bis in die Nähe von 
London; aber die Schlacht von Colloden trieb ihn aus dem 
Reiche, und brachte ſeine Anhaͤnger auf's Blutgeruͤſt (27. Apr. 
1746). Frankreich ließ indeß durch den Marſchall de Saxe 
Bruͤſſel nehmen; dieſer Held wußte gegen den Prinzen Carl 
die Eroberung der oͤſterreichiſchen Niederlande durch die Schlacht 
von Raucour zu vollenden und zu ſichern (11 Oct. 1746). 
Aber die Großthaten des Fuͤrſten von Lichtenſtein bewirkten in 
Italien nach dem Siege bei Piacenza die Wiederbeſetzung der 
Lombardie fuͤr die Kaiſerin, Koͤnigin, die Ueberwaͤltigung Ge— 
nua's, und das Eindringen in die Provence (50. Nov. 1746). 
Aber viele Fehler der Bevollmaͤchtigten Oeſterreich's brachten 
den verzweifelnden Genueſer zu Rache und Aufſtand. Marquis 
Botta hatte eine Brandſchatzung von 24 Millionen gefordert, 
die Ruͤckgabe der verpfändeten Juwelen verlangt, eine Menge 
Adeliger verbannt, das Flachland durch feine Soldaten miß— 
handelt, und die Staͤdter bei verſchiedenen Anlaͤſſen pruͤgeln 
laſſen. Durch ſolches Betragen ſchadete er ſeiner Kaiſerin 
Koͤnigin. Ein Steinhagel trieb die Oeſterreicher aus der Stadt, 
die empoͤrten Landleute uͤbten Mordthaten an den Ruͤckziehenden, 
Geſchuͤtz und Gepaͤck ging verloren, die Gemüther Italien's 
waren abgewandt, und die wichtige Unternehmung gegen die 
Provence ſchien gefaͤhrdet (9. Dec. 1746). 
114. In Maſtricht liegt der Friede! — Richtig beurtheilte 
der Marſchall de Saxe auf dem Kriegsplatz den Weltlauf, da 
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er in dieſem Worte weiſſagte. Die Franzoſen waren dem aus 
der Provence entweichenden Heere Oeſterreich's nach Nizza und 
Genua auf den Ferſen gefolgt; aber ihres Marſchalls Belle 
Isle eigenthuͤmliche Verwegenheit, und die abenteuerliche Tapfer— 
keit ſeines ritterlichen Bruders reichten nicht hin, in Italien 
einen tiefen und bleibenden Eindruck zu machen, da die bour— 
boniſchen Hoͤfe von Spanien und Neapel nicht ganz zu Verſailles 
ſtimmten. Zu gleicher Zeit aber (2. Juli 1747) gab der 
Marſchall de Saxe den Franzoſen in den Niederlanden durch den 
Sieg von Lafeld uͤber den Herzog von Cumberland ſolch ein 
Uebergewicht, daß er die Generalitaͤtslande ſelbſt angreifen, 
Bergopzoom erſtuͤrmen laſſen, und Maſtricht bedrohen konnte. 
Hier machte er offen und herzlich von Seite Frankreichs 
Friedensantraͤge an Britannien, Holland und Oeſterreich, aber er 
fand nirgends Gehoͤr. Britannien hoffte auf die heranziehenden, 
von ihm gedungenen Ruſſen. Der ſtuͤrmiſch ernannte, neue 
Statthalter und Kriegsanfuͤhrer der Niederlande wollte den 
Antritt ſeiner Wuͤrden durch Heldenthaten bezeichnen. Oeſterreich 
glaubte die Feinde zu voͤlliger Erlangung ſeines Staatengebietes 
nicht genug gedemuͤthigt, da Maria Thereſia ſogar Hoffnungen 
auf das verlorene Neapel und Sicilien aͤußerte. Doch ein 
unguͤnſtig Vorurtheil entſtand gegen den kuͤnftigen Feldzug, 
indem die Verbuͤndeten uͤber die Zahl der aufzubietenden 
Schlachtreihen ſich entzweiten, und über die Zahlung der 
Huͤlfsgelder mißtrauiſch ſtritten. Indeß fiel Maſtricht. Dieß 
bewirkte den allgemeinen Frieden zu Aachen (1748). 


115. Keine Gluͤckwuͤnſche, vielmehr Beileidsbezeugungen 
uͤber den geſchloſſenen Frieden! — Mit dieſem inhaltſchweren 
Worte ließ Maria Thereſia den engliſchen Geſandten abweiſen, 
als er nach dem Aachner-Friedensſchluſſe ihr gluͤckwünſchend zu 
nahen gedachte. Die Unterhandlungen fuͤhrte fuͤr Oeſterreich 
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der gewandte und eifrige Graf Kaunitz, welcher ſpaͤter als erſter 
Staatsmann die Fuͤrſtenwuͤrde erhielt. Er verſchaffte der Kai— 
ſerin, Königin die verlorenen Niederlande wieder, konnte aber 
die Aufhebung des Barrieren-Tractates von den Seemaͤchten 
nicht erhalten. Die ſchon geſchehene Abtretung von Schleſien 
und Glatz an Preußen erhielt neue Beſtaͤtigung. Drei italiſche 
Herzogthuͤmer wurden beſtimmt fuͤr Don Philipp, doch mit 
der Bedingung des Ruͤckfalls von Parma und Guaſtalla an 
Oeſterreich, ſo wie von Piacenza an Sardinien, wenn der neue 
Herrſcher den Thron beider Sicilien beſtiege. Sardinien behielt 
die ſchon empfangenen Theile von Mailand, Vigenasco und 
Anghiera. Alle Maͤchte erkannten die Untheilbarkeit des dͤſter— 
reichiſchen Staatengebietes, und die pragmatiſche Sanction fuͤr 
ewige Zeiten. Frankreich, Britannien, die Niederlande unterzeich— 


neten zuerſt am 30. April 1748, welchem Oeſterreich erſt nach 


einem Halbjahr (weniger ſieben Tag) folgte. Spanien und 


Sardinien gaben ihre Einwilligung, aber Neapel und Sicilien 


verweigerten dieſelbe, weil ihr Koͤnig, Don Carlos, die beiden 
Throne an einen ſeiner juͤngern Soͤhne, und nicht an ſeinen 
Bruder Don Philipp zu uͤberlaſſen gedachte, wenn er zum 
Beſitze der pyrenaͤiſchen Halbinſel gelangte. Schon dieß allein 
drohte mit baldiger Unterbrechung des kaum geſchloſſenen 
Friedens. Aber ein zweiter Gruud zum Streit lag in dem 
unbeſonnenen, oder abſichtlich zweifelvollen Ausdruck: In Aca- 
diens Beſitzungen ſoll zwiſchen Frankreich und England Alles 
auf den Fuß zurückgeſetzt werden, wie es vor dem Kriegsaus— 
bruch geweſen war, oder haͤtte ſeyn ſollen. Sieben Jahre 
verfloſſen, ehe dieſer in Amerika heimlich glimmende Funke zur 
lichten Flamme eines ſiebenjaͤhrigen Kampfes in Europa wieder 
empor ſchlug. Kampfluſtig blieb die gewiſſenhafte Seele Maria 
Thereſia's, welche bei perſonlichem Starkmuth und bei volks— 
thuͤmlichem Feuereifer wegen der verlorenen Theile des Staa— 
Schneller IX, Defter, Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß II. 9 
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tengebietes keinen Gluͤckwunſch, ſondern ein Beileid für den 
Frieden erwartete.“) 

116. Maria Thereſia fuͤhrte in ihrer Schatzkammer eine 
ihren Ahnen unbekannte Ordnung ein, und erſetzte durch 
Weisheit nicht nur den gegen Preußen und Sardinien erlittenen 
Verluſt ſondern vermehrte auch die Gefaͤlle bedeutend. Zugleich 
erreichte das Kriegsweſen eine Stufe von Vollkommenheit, wie 
noch nie unter den Kaiſern des Hauſes Oeſterreich, und ein 
Weib fuͤhrte eines großen Mannes wuͤrdige Entwuͤrfe aus. — 
So beurtheilte der koͤnigliche Geſchichtsſchreiber ſeine kaiſerliche 
Feindin in ihrer Wirkſamkeit waͤhrend den ſieben Friedensjahren, 
welche nach dem Erbfolgekrieg eintraten. Die herrliche Frau 
ſtand nun mit gepruͤfter Erfahrung und verdientem Selbſtge— 
gefuͤhle da, ſo daß ſie an Einſicht und Durchblick ihren ganzen 
Staatsrath Zinzendorf, Uhlfeld, Starhemberg, Harrach, Kinsky, 
Colloredo, Khevenhuͤller, Batthiany) weit übertraf. Auch ent⸗ 
fernte ſie ihren bisherigen Berichterſtatter, den anmaßenden, 
faſt muthwilligen Bartenſtein, welcher den emporſteigenden 
Grafen von Kaunitz anfangs einzuſchuͤchtern, endlich einzu⸗ 
ſchmeicheln verſuchte; beides vergebens (1755). Kaunitz uͤbte 
ſeitdem durch Weltkenntniß, Perſoͤnlichkeit und Zartſinn eine 
entſcheidende Gewalt unter der eiferſuͤchtigen, ſelbſtthaͤtigen, und 
herriſchen Gebieterin, welche den wahren Werth des Menſchen 
und Mannes zu erforſchen und zu wuͤrdigen in Gefahr und 
Ungluͤck gelernt hatte. Unermuͤdlich und kenntnißvoll, fein im 
Unterhandeln und klar im Darſtellen, rechtſchaffen und uner— 
forſchlich, freimuͤthig in der Anſprache und verdeckt im Anſchlage, 
hatte Kaunitz alle Talente, und auch das Genie eines erſten 
Staatsmanns, wofuͤr er geboren und erzogen ſchien. Seine 
Fehler oder Schwaͤchen trafen nur ſein Haus, nie den Staat. 


*) Die letzte Stelle vom Cenſor geſtrichen. D. H. 
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Er war launiſch im Geſchmack, aber gründlicd im Geſchaͤft. 
Die Ziererei ſeines Anzugs ſchadete der Tiefe ſeines Geiſtes 
nicht. In ihm paarte ſich etwas ſtutzerhaft Sranzöfifches mit 
etwas ſchwerfaͤllig Teutſchem. Er war eitel auf feine Perſon 
wie auf ſeine Seele. Maria Thereſia, die große Frau, ſah auf 
den Kern des Mannes. Sie ſchenkte voͤlliges Vertrauen Dem, 
der des Vertrauens völlig werth war. 

117. Bin ich nicht gebietende Herrſcherin in den Nieder— 
landen? — Dieſe Worte ſprach Maria Thereſia ſo laut, daß 
man ſie im Nebenſaale hoͤrte, als der brittiſche Geſandte den 
ſchimpflichen Barrieren-Tractat für unaufloͤslich, und die Hans 
delsfreiheit der oͤſterreichiſchen Niederländer für unmoͤglich 
erklaͤrte. Dieſe zwei Behauptungen, worauf die Seemaͤchte 
ſtets und ernſt beſtanden, entfernte die Kaiſerin, Koͤnigin und 
ihren tiefblickenden Staatsmann von Großbritannien und den 
Generalſtaaten. Die geheime Spaltung mußte ſich offenbaren, 
als England und Frankreich uͤber Acadien in Krieg geriethen, 
und Oeſterreich fuͤr oder wider Hannover Parthei nehmen ſollte, 
da Preußen gewiß ſich auf feine Gegenſeite ſtellen würde, 
Maria Thereſia und Kaunitz berechneten, daß ſie der Bund 

mit England zur Vertheidigung der weitentlegenen Niederlande 
ha ichten, Italien bedrohen, die Vorlande in Gefahr ſetzen, 
. und das Herz des Staatengebietes in Böhmen und Mähren 
dem liſtigen und ſtarken Friedrich II. bloßſtellen wurde. Maria 
Thereſia und Kaunitz berechneten zweitens, daß ein Bund mit 
Frankreich weder in Flandern, noch in Mailand, noch am 
Rhein ein Kriegsheer erheiſche, daß alſo die Geſammtmacht zur 
Vertheidigung des Geſammtreichs aufgeboten werden koͤnne, 
um Glatz und Schleſien wieder zu erobern. Sie berechneten. 
drittens, daß ein Bund mit Verſailles auch die Ruhe der 
übrigen bourboniſchen Höfe, den Frieden mit dem Großherrn, 
und die Theilnahme Schwedens verbuͤrge, wobei ſie denn auch 
k 9* 
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auf die Freundſchaft der Czarin zaͤhlten, und des mit Sachſen 
verbündeten Polens ſich verſicherten. Maria Thereſia, ganz 
allein mit Kaunitz einverſtanden ließ alſo durch die Maitreſſe 
Pompadour den Hof von Verſailles allmaͤhlig fuͤr das 
Buͤndniß ſtimmen und gewinnen. Als ſie das abgeſchloſſene 
Buͤndniß (1. Mai 1756) endlich im Staatsrath kundmachen 
ließ, ſtand ihr erſtaunter Gemahl auf mit den Worten: Es iſt 
unnatuͤrlich, und ſoll nicht Statt haben. Der raſche Kronprinz 
fragte die erlauchte Mutter mehrmals: Ob ſie ſich ſicher glaube 
im Einverſtaͤndniß mit dem betruͤglichen Frankreich. Hohe und 
niedere Leute meinten: Man ſollte das rettende England dem 
hundert Jahre lang feindlichen Frankreich nicht nachſetzen. 
Aber Maria Thereſia beſtand auf ihrem Entſchluſſe. Sie 
fuͤrchtete das erſchlaffte Verſailles nicht. Sie hoffte durch 
daſſelbe ſicherer zu ſpielen. Sie wollte alle Macht auf Preußen 
werfen.) 
4 118. Maria Thereſia konnte keinen Schlefier ſehen, ohne 
eine Thraͤne zu vergießen. — Dieſer ruͤhrende Zug verrieth der 
großen Frau innerſtes Herz. Darum bot Kaunitz mit Pom— 
padour in Frankreich, mit Beſtuchew in Rußland, mit Bruͤhl 
in Sachſen und Polen, mit den Gyllenborg's in Schweden 
Alles auf, um Friedrich II. von Preußen durch Maſſen zu 
ſtuͤrzen, “) da man es durch Seele nicht vermochte. Der 
ſchlachtengewinnende und geſetzgebende, der ſchriftſtelleriſche und 
verſemachende Koͤnig hatte durch ſeine perſoͤnliche Gaben den 
Neid, durch ſeine witzigen Worte den Haß der Herrſcher und 
Herrſcherinnen, der Großen und Kleinlichen herausgefordert. 
Stets auf ſeiner Huth wußte er ſich durch den beſtochenen 
Saͤchſiſch⸗Polniſchen Kabinets-Kanzelliſten Menzel die genaueſte 
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Nachricht von den Verhandlungen feiner Feinde zu verſchaffen. 
Ploͤtzlich brach er ſelbſt mit ſeinem Heere in Sachſen ein 
(29. Auguſt 1756). Er eilte mit Blitzesſchnelle nach Dresden, 
leerte das Zeughaus, nahm den Schatz, ſchob die churfuͤrſt— 
liche Koͤnigin von der Archivsthuͤre, und drang in die Urkun— 
denkammer, um darin den Beweis des Rechts ſeiner That 
urſchriftlich zu finden. Sein Hauptdiplomate und Reichsar— 
chivar Herzberg verfaßte mit ſtockblindem Patriotimus die docu— 
mentirte Anzeige an Europa's Hoͤfe, um den Angriff als 
Nothwehr darzuſtellen. Der Koͤnig drang ſchnell in Boͤhmen, 
wo Feldmarſchall Browne bei Lowoſitz fein Vordringen 
beſchraͤnkte, aber die ſiebzehntauſend Sachſen nicht zu befreien 
vermochte, welche im Lager von Pirna, ſtark gedeckt von den 
Feſten Sonnenſtein und Koͤnigſtein, ſchwer angreifbar von 
Menſchen, aber leicht beſiegbar vom Hunger ſich befanden 
(1. October 1756). Vierzehn Tage ſpaͤter mußte fi das 
Pirnaer Lager ergeben. Die gemeinen Krieger ſteckte Friedrich 
unter ſeine Heereshaufen. Dieß war der erſte Feldzug von den 
ſieben im dritten Preußenkriege. 7 

119. Ich kann euch nicht lebhaft genug vorſtellen, wie 
es Oeſterreich zu ewiger Schmach gereichte, wenn ihr nicht 
thaͤtet, was im letzten Kriege die weniger zahlreichen Franzoſen 
thaten. — Dieſe Aufforderung Maria Thereſia's ging an die 
vierzig Tauſende, welche mit Prinz Carl und dem verwundeten 
Browne ſich nach Prag geworfen, als das große Heer in der 
Umgegend die Hauptſchlacht verloren wider Friedrich und 
Schwerin, welche in beſtaͤndigem Kaͤmpfen und Siegen heran, 
gerückt waren (6. Mai 1757). Prag's Gefahr bedrohte Wien 


und das Geſammtreich aber der Feldherr Daun rettete das 


Ganze mit einem eilig gebildeten Heere durch die Hauptſchlacht 
bei Collin (18. Juni 1757). Die Schlacht von Collin leiſtete 
außerordentliches; ſie zerſtoͤrte den Glauben an Friedrichs 
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Unüberwindlichkeit; fie verbreitete in tief gebeugten Gemuͤthern 
ein unberechenbares Selbſtvertrauen; ſie ſetzte Daun's Schlacht— 
reihen mit Carl's Heerſaͤulen zuſammen; ſie trieb die Preußen 
aus Oeſterreichs Staatengebiete; ſie bereitete eine Reihe von 
Verluſten dem zuruͤckweichenden König; fie gab die Aus ſicht 
eines Angriffs auf Schleſien; ſie fuͤhrte Haddick bis zur Brand— 
ſchatzung Berlin's; ſie machte den ruſſiſchen Sieg bei Jaͤgern— 
dorf und das ſchwediſche Herandraͤngen bis an die Uckermark 
zu Untergang drohenden Ereigniſſen; ſie beſtimmte das Reichs— 
heer unter Hildburghauſen ſo wie die Franzoſen-Armee unter 
Soubiſe den Landfriedensbrecher als einen Geaͤchteten aus dem 
uͤberfallenen Sachſen zu jagen. Friedrich II. niemals groͤßer 
als in dieſem Augenblicke der groͤßten Gefahr, entriß ſich ihr 
durch beſonnene Kuͤhnheit; er ſiegte über das Reichsheer und 
die Franzoſen-Armee bei Roßbach voͤllig, und mit einer Zugabe 
von Schimpf (5. November 1757). Die Schlacht bei Roßbach 
änderte Friedrichs II. Lage weſentlich; fie ſicherte ihm das 
wichtige Sachſen; ſie befreite das verbuͤndete Hannover aus 
franzoͤſiſcher Gewalt; ſie machte Teutſchlands Fuͤrſten in der 
Achtsvollſtreckung ſchuͤchterner; fie gab dem engliſchen Volke 
Luſt zu groͤßerer Geldhuͤlfe; ſie veranlaßte die ſiegenden Ruſſen 
und Schweden zu Ruͤckzuͤgen aus Preußens Gebiet; ſie ließ 
dem König die Freiheit, feinem hart bedrängten Schleſten ent— 
gegen zu eilen. Es war dem Prinzen Carl und Marſchall 
Daun ſammt Liegnitz, Schweidnitz und Breslau in die Hände 
gefallen, aber die Hauptſchlacht bei Leuthen gab den zuver— 
ſichtlichen Oeſterreichern einen ſchrecklichen Schlag (5. Dezem— 
ber 1757). Ein Heer von beinahe hundert Tauſenden ward 
von der verhoͤhnten Potsdamer-Wachparade völlig geſchlagen. 
Dieß geſchah durch die Flucht der verbuͤndeten Wuͤrtemberger, 
durch mißverſtandene Befehle, durch Zaͤnkerei eiferſuͤchtiger 
Feldherren, durch verwirrte Bewegungen; welche der große 
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und ſchlaue, der ſtarke und kluge Gegner ſchnell und ganz zu 
benuͤtzen verſtand. Die Oeſterreicher wurden zu zwanzig Tau— 
ſend auf dem Schlachtfelde, zu achtzehn Tauſend in Breslau 
gefangen. Liegnitz und Schweidnitz fielen. Gepaͤck, Geſchuͤtz, 
Geſpann, Kaſſe, Speicher gingen verloren. Kleine Truͤmmer 
zogen nach Boͤhmen und Maͤhren. Wie ſollte die muͤtterliche 
Kaiſerin ein neues Kriegsheer ſchaffen, kleiden, naͤhren, 
waffnen, zahlen? 

120, Das iſt unfer Pultawa! — So ſchrieen die Preußen 
nach der Niederlage bei Collin. Warum ſchrieen die Oeſter— 
reicher es nicht nach der Niederlage bei Leuthen? — ) Collin 
und Leuthen enthielten den Grund, daß der folgende Feldzug 
keine gleichen Schlachten aufwies. Die zwei franzoͤſiſchen 
Heerſaͤulen in Heſſen und Hannover ſtanden unter Feldherren, 
welche einzig dem Geburtsadel oder der Weibergunſt ihre Erhe— 
bung verdankten: darum konnten fie ihren Hauptauftrag die 
proteſtantiſchen Bundesgenoſſen Preußens niederzuhalten, nicht 
ausfuͤhren; darum mußten ſie vor dem Herzoge und dem Kron— 
prinzen von Braunſchweig zweimal uͤber den Rhein entweichen. 
Wuͤrdig und maͤnnlich handelte aber Daun, welcher nun ſtatt 
dem Prinzen Carl den Oberbefehl der Oeſterreicher uͤbernahm, 
und die zwei tuͤchtigen Maͤnner, den feinen und gebildeten 
Laſcy, den ſtarken und urkraͤftigen Laudon als Unterfeldherrn 
nahm. Daun ſchuf zuerſt mit großer Kunſt ein neues Heer; 
dann gewoͤhnte er es mit großer Liſt an die Schrecken des 
Kriegs; endlich zwang er durch Laudon den Koͤnig Friedrich 
die angefangene Belagerung von Ollmüß aufzuheben (2. Juli 
1758). Daun's natürliche und anerzogene Bedaͤchtlichkeit hin— 
derte ihn Friedrichen ſo feſtzuhalten oder ſo zu verfolgen, daß 
dieſer nicht entkommen, nicht auf die herandringenden Ruſſen 
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ſtuͤrzen, nicht die Hauptſchlacht bei Zorndorf gewinnen konnte, 
wodurch er nach Preußens Verluſt ſeine Marken rettete (25. 
Auguſt 4758). Den zuruͤckgekommenen, etwas nachlaͤßigen, zu 
viel felbfivertrauenden Sieger uͤberfiel Daun bei Hochkirchen 
auf eine meiſterhafte Art; aber Daun verſtand es nicht, den 
Weichenden zu verfolgen, den Verfolgten zu vernichten, den 
einerſeits Vernichteten auch in Sachſen anzufallen, den in 
Sachſen Angefallenen auch aus Schleſien zu treiben, obwohl 
die Jahreszeit noch nicht weit vorgeruͤckt war (14. Oktober 
1758). Die Oeſterreicher mußten in Boͤhmen, die Teutſchen in 
Franken, die Franzoſen am lieben Rheinufer, die Schweden 
bei Stralſund, die Ruſſen in Polen ihr Winterlager beziehen. 
Friedrich II. blieb in fremdem Haus bewohnt, von fremdem 
Brod genaͤhrt, von fremdem Tuch gekleidet, von fremdem Geld 
bezahlt. Er zwang das unterjochte Sachſen ſein verduͤnntes 
Heer zu ergaͤnzen und zu bezahlen. 

121. Ihr Rackers wollt ihr ewig leben? — ) Dieß 
wilde Wort zu den eigenen Kriegern, und die harte Behand— 
lung fremder Gefangenen befleckte Friedrich den Großen, wel— 
chen Maria Thereſia im Ruhme der Menſchlichkeit weit uͤber— 
traf. Sie beſtimmte durch die Pompadour Frankreich zur 
Stellung eines vergroͤßerten Heeres in Teutſchland; ſie bedrohte 
durch ihren Gemahl die proteſtantiſchen Fuͤrſten von Hannover, 
Heſſen und Braunſchweig als Bundesgenoſſen des Landfrie— 
dens⸗Brechers mit der Achtserklaͤrung; ſie entwarf mit Schwe— 
den und Ruſſen einen allgemeinen Angriff auf das Herz des 
Gegners. Ihr Hauptfeldherr Daun, welchem es gelang ein 
zahlreich Heer kriegeriſch zu bilden, bedrohte Schleſien, und 
ſchickte den unermuͤdlichen und ſcharfblickenden Laudon entge— 
gen den herandraͤngenden Ruſſen, welche mit den Lorbeern des 
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Sieges von Palzig kamen (23. Juli 1759). Soltikof und 
Laudon, jener mit ſechzig, dieſer mit zwanzig Tauſenden, 
rüfteten ſich vereint zu einer Hauptſchlacht, wo fie die größte 
Klugheit trotz ihrer doppelten Menſchenzahl aufboten; der ent— 
ſcheidende Schlag geſchah bei Kunnersdorf (12. Auguſt 1759). 
Schon hatte Friedrich II. die verſchanzten Ruſſen ſo verwirrt 
und zugerichtet, daß er vom Schlachtfelde an ſeine Gemahlin 
ſchrieb: In zwei Stunden erhalten Sie die Nachricht von dem 
glorreichſten unſerer Siege. Aber die friſch anſtuͤrmenden 
Oeſterreicher verwandelten den gehofften Sieg in die graͤulichſte 
Niederlage, ſo daß Friedrich II. nach jenen zwei Stunden der 
Gemahlin ſchrieb: Fliehen Sie von Berlin, ſenden Sie die 
Archive nach Potsdam; die Hauptſtadt mag ſich ergeben. Aber 
Soltikof's Neid gegen Laudon, und die Eiferſucht der Ruſſen 
auf die Oeſterreicher hinderten die Hauptſchlacht zum Haupt— 
erfolg zu benuͤtzen. Soltikof behauptete genug gethan, und 
keinen Befehl zu Preußen's Vernichtung empfangen zu haben. 
So entging der Koͤnig dem Ungluͤcke, wo er nach eigenem 
Geſtaͤndniß ſich ſelbſt zum Tode bereitete, und nichts mehr 
als den Gnadenſtoß erwartete. Daun wirkte indeß für Sach— 
ſens Befreiung, und zwang Dresden zur Uebergabe (4. Sep— 
tember 4759). Da er die Kunſt des Ueberfalls meiſterlich ver— 
ſtand und uͤbte, ſo mißlangen alle Verſuche des Koͤnigs ihn 
zu umzingeln. Daun bekam dadurch den Feldherrn Fink bei 
Maren, mit fünfzehn Tauſenden und den Feldherrn Dierke 
beim Elbeuͤbergang mit vier Tauſenden gefangen; doch behielt 
er im Winter nicht Sachſen, nur Dresden beſetzt. Die zwei 
franzoͤſiſchen Heere hatten ſeit der Schlacht von Bergen (15. 
April 4759) den Meifter in Heſſen und Weſtphalen geſpielt, 
bis der Herzog von Braunſchweig bei Minden, und der Chur— 
prinz von Braunſchweig bei Gohfeld, beide am nämlichen 

Tage ſiegten (1. Auguſt 1759). Dieſe Siege zeigten als Haupt⸗ 
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wirkung, daß bedeutende Harſte zur Verſtaͤrkung des faft 
erdruͤckten Koͤnigs aufbrechen konnten. 

122. Da ſieht man wovon die Siege abhängen! — In 
dieſem verachtenden Tone ſprach Friedrich II. Einer der groͤßten 
Schlachtengewinner von ſeinem Handwerk. Doch bewies er 
eine beſomdere Kunſt im Abwehren des Ungluͤcks, welches ihn 
ſo tief herabbrachte, daß er mit gezwungenen Gefangenen ſeine 
Schlachtenreihen ausfuͤllen, und mit falſch gemuͤnztem Gelde 
feine Aus zaben beſtreiten mußte. Doch ſchlug er den Feldherrn 
Laudon bei Liegnitz, nachdem dieſer bei Landshut geſiegt, Glatz 
erobert, Breslau aufgefordert, eine Verbindung mit den Ruſſen 
eingeleitet, ſich mit Daun und Laſcy zuſammengeſetzt hatte. 
Den Sieg bei Liegnitz erfocht des Königs Kunſt *) an eben 
dem Tagge, als ein allgemeiner Angriff, welchen ein Ueverlaͤufer 
verrieth, ihn vernichten ſollte (15. Auguſt 1760). So wie der 
Tag bei Liegnitz Schleſien rettete, ſo rettete Sachſen der Tag 
von Torgau, wo der Koͤnig den Oberfeldherrn Daun voͤllig 
ſchlug, nachdem ſeine Feinde Berlin drei Tage ausgeraubt 
hatten, und ihn mehr als einmal eingeſchloſſen waͤhnten (3. 
November 1760). Den vielen Verbuͤndeten mangelte ein aͤchter 
Zuſammenhang, welcher beim kleinlichten Neide der Heerfuͤh— 
rer, beim großen Haſſe der Ruſſen und Oeſterreicher, und 
bei den kleinen Harſten der teutſchen Fuͤrſten ſich ſchwer erwar— 
ten ließ. Auch die bedeutend verſtaͤrkten Heereshaufen der 
Franzoſen, wirkten nicht weſentlich auf den Hauptpunkt, ob— 
wohl ſie unter dem Marſchall von Broglio einen tuͤchtigeren 
Fuͤhrer erhielten. Die Gefechte von Corbach und Marburg, 
jenes für, dieſes wider die Franzoſen entſchieden, hielten ſich 
die Wage; doch bedrohte Broglio Goͤttingen, und nahm im 
Herzen Teutſchlands das Winterlager, welches die Oeſterreicher 
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in ihrem eigenen Staatengebiete, die Schweden bei Stralfund, 
die Ruſſen in Polen bezogen. Die Preußen blieben auf Sach— 
ſens Boden, welchen ſie bis auf Dresden beſetzten. Doch 
drohte ihnen ein bedeutender Verluſt durch den Tod des Haupt— 
bundesgenoſſen, da der neue Koͤnig von England, Georg III., 
bald eine dem Frieden holde, und dem Landkrieg entgegenge— 
ſetzte Stimmung verrieth. 

123. Das Geſicht des Menſchen iſt mir zuwider! — 
Dieſen Aufruf, paſſender in dem Mund einer Frau als eines 
Mannes, machte einſt gegen den dienſtſuchenden Laudon nicht 
Maria Thereſia, ſondern Friedrich der Zweite. Laudon, wel— 
cher den Oberbefehl in Schleſien gegen den Koͤnig bekam, uͤber— 
raſchte und erſtuͤrmte das feſte Schweidnitz; er errang durch 
dieſe faſt unglaubliche Waffenthat das Winterlager in Schleſien 
(. Oktober 1761). Den von Hofkriegsrathsbefehlen ſtets eins 
geengten, von Neidern oft durchkreuzten, und von den Bun— 
desgenoſſen fruͤh verlaſſenen Helden, warf der Kummer einer 
großen Seele, und ſeine Anlage zum Leibreißen aufs Kranken— 
lager. Romanzow eroberte mit einem Harſte Ruſſen gegen den 
Prinzen von Wuͤrtemberg das dreimal fruchtlos belagerte Col— 
berg, und erzwang ſich den Beſitz von Pommern (15. Dezem— 
ber 1761). Daun, welcher gegen den Prinzen Heinrich von 
Preußen, aus Grundſatz und Gewohnheit, den Zauderer ohne 
Hauptplan ſpielte, ließ ohne Gewinn das günftige Jahr vor— 
uͤbergehn, und ſchaffte nur einem Theile ſeiner Krieger das 
Winterlager in Dresden und der Umgegend. Die Franzoſen, 
wieder unter Frauenlieblinge geſtellt, bewieſen keine Kraft gegen 
die beiden Fuͤrſten von Braunſchweig; ſie begnuͤgten ſich, auf 
Teutſchlands Boden zu uͤberwintern. Das Reichsheer im Suͤden 
und Schweden im Norden erſchienen unbedeutend. Mit Truͤb— 
ſinn ſah Friedrich II. in dieſem Feldzuge ſich umſchloſſen von 
einem Halbmonde, welcher vom teutſchen Meere bis an die 
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Oſtſee reichte; er vermied zum erſtenmale das Liefern von 
Hauptſchlachten, aber ohne eine zu verlieren, verlor er Gut 
und Land, Roß und Mann mehr als jemals. Mit groͤßerem 
Truͤbſinn bemerkte er Englands veraͤnderte Stimmung, weil 
man ihm eine viel kleinere Summe von Huͤlfsgeldern bewil— 
ligte. Mit noch groͤßerm Truͤbſinn erfuͤllte es ihn, daß Maria 
Thereſia feine Anerbieten als truͤglich abwies, indem fie Schle 
ſiens gedachte und der Weiſe und des Zeitpunkts, wie fie es 
verlor. Des Koͤnigs Truͤbſinn theilte ſich dem Kriegsheere mit, 
nicht bloß dem neu und gewaltſam aus Gefangenen gebildeten, 
ſondern auch dem alt und freiwillig aus Eingeborenen entſtan— 
denen. Nur ein Schimmerlicht fiel auf des lichtvollen 
Koͤnigs dunkeln Heerweg, daß die erbitterte Czarin 
dem Tode nahte, und ihr entzuͤckter Thronfolger dem Bewun— 
derten heimlich die Plane ſeiner Feinde mittheilte. 

124. So wenig Verbindung als moͤglich mit Frankreich 
iſt das Beſte! — Dieſe innerſte Ueberzeugung konnte Kaiſer 
Franz I. bei ſeiner Gemahlin eben ſo wenig als manche andere 
geltend machen. Maria Thereſia ſchloß ſich durch die Bour— 
bonen immer feſter an das ſuͤdweſtliche Europa, indeß ſie durch 
die gewonnene Czarin des nordöftlichen Europa's ſich verſicherte. 
Als aber Peter III. Rußland zu beherrſchen anfing, rief er 
ſeine Schaaren zuerſt vom Kampfplatz gegen Preußen, dann ließ 
er ſie dem bewunderten Friedrich dem Einzigen zu Huͤlfe ziehen. 
Zwar verlor er nach ſechs Monden durch Aufſtand der Prieſter, 
der Großen und Leibwachen gegen die Gemahlin Thron und 
Leben; zwar erklaͤrte Katharina II. den Koͤnig von Preußen 
als einen Feind des ruſſiſchen Namens; aber dieſer hatte ſchon 
den Feldzug von 4762, den letzten, fuͤr ſich entſchieden. In 
Schleſien nahm er das wichtige Schweidnitz gegen Daun; in 
Sachſen hinderte Prinz Heinrich die Zuſammenwirkung der 
Oeſterreicher und Teutſchen; bis in die Gegend von Prag und 
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Nürnberg, bis an die Moldau und Donau ſtreiften die preu— 
ßiſchen Schnapphaͤhne; in Weſtphalen und Heſſen erlitten 
Oeſterreichs Bundesgenoſſen eine Reihe von Unfaͤllen; Schwe— 
den war mit Rußland abgetreten vom Kampfplatz. In dem 
ganzen Jahre gingen die Unterhandlungen zwiſchen England 
und Frankreich lebhaft fort. Als dieſe zwei Hauptmaͤchte im 
Luſtſchloſſe von Fontainebleau uͤber Amerika und die andern 
Welttheile ſich ausgeglichen, mußte Oeſterreich auch mit Preußen 
den Frieden im Jagdſchloſſe zu Hubertsburg bei Dresden unter— 
zeichnen (14. Februar 1765), An das vielverlierende Frank— 
reich ſchloßen ſich Spanien und Neapel; mit dem nichtsge— 
winnenden Oeſterreich hielten Polen und Teutſchland. Fried— 
rich II. behielt Glatz und Schleſien, er raͤumte Sachſen ſammt 
dem entwandten Archive dem Churfuͤrſten ein, ihm verſprach 
man die Erbfolge in Baireuth und Anſpach, er gelobte dem 
Erſtgeborenen Maria Thereſia's die Stimmen zur roͤmiſchen 
Koͤnigswahl. Man beſtaͤtigte die vier Frieden von Muͤnſter, 
Osnabruͤck, Breslau und Berlin, aber der ſiebenjaͤhrige Krieg 
hatte Teutſchland um Geld und Wohlſtand gebracht, Sachſen 
an den Rand des Abgrunds gefuͤhrt, Preußen erſchoͤpft, und 
Oeſterreich geſchwaͤcht. Verwuͤſtung erzeugte Mangel, Mangel 
brachte Theurung, der Theurung folgte Hunger, der Hunger 
endete mit Seuchen. Maria Thereſia und Friedrich der Ein— 
zige hatten die ſchoͤnſte Zeit ihres Lebens in Kummer und 
Sorge zugebracht. Sie mußten den Reſt ihrer Tage den Wun— 
den und Brandſchaden und Grabeshuͤgeln weihen. N 

125. Die Kaiſerin und ihre Kinder ſind der Hof; ich 
bin ein Privatmann! — In dieſem Satze druͤckte Franz J. 
ſeine eigene Stellung aus, welche ſeltſam und ſelten ſchien, da 
die treue Gemahlin mit jugendlicher und zaͤrtlicher Liebe lebens— 
lang an ihm hing. Mit tiefen und ſinnigen Beweiſen der 
Wehmuth feierte ſie ſeinen Tod, als ihn dieſer zu Innsbruck 
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plötzlich hinweg raffte (18. Auguſt 4765). Der Verſtorbene 
galt allgemein als ein heiterer, hoͤflicher, leutſeliger, duld— 
ſamer Mann, welcher bei Gefahren von Feuer und Waſſer fuͤr 
die Leidenden viele Theilnahme bewies, und manche Wohlthat 
den Duͤrftigen bei uͤbrigens großer Sparſamkeit ſpendete. 
Seine Zeit verfloß mit Kunſtliebhabereien und Sammlung 
eines Schatzes. Der Englaͤnder Coxe glaubt ihn durch den 
König von Preußen völlig geſchildert; beide vereint ſagen: 
„Der Kaiſer, der ſich nicht in die Regierungsangelegenheiten 
miſchen durfte, warf ſich auf Handels angelegenheiten. Er 
ſparte jaͤhrlich große Summen von ſeinen Einkuͤnften in Tos— 
kana, und verbrauchte ſie im Handel. Er legte Manufakturen 
an und lieh auf Pfaͤnder, uͤbernahm die Lieferung der Uni— 
formen, Waffen, Pferde und Monturen fuͤr das ganze kaiſer— 
liche Heer. Mit einem Grafen Bolza und einem Kaufmann 
Schimmelmann hatte er die Saͤchſtſchen Zölle gepachtet, und 
im Jahre 1756 lieferte er ſogar Fuͤtterung und Mehl fuͤr das 
Heer des Koͤnigs von Preußen, der mit ſeiner Gemahlin, der 
Kaiſerin, Krieg fuͤhrte. Waͤhrend des Kriegs ſchoß der Kaiſer 
ihr bedeutende Summen auf gute Sicherheit vor; er war mit 
einem Worte Hofbanquier. Er hinterließ zwei volle Feldkaſten. 
Einer gehoͤrte ihm, den andern fuͤhrte er fuͤr die Kaiſerin, Koͤ⸗ 
nigin. Der ſeinige ſoll eine Million Gulden in Muͤnze, und 
neunzehntauſend in Papier (?) enthalten haben ?). Sein 
Sohn Joſeph erbte ihn.“ Joſeph II., ein Jahr fruͤher zum 
roͤmiſchen Koͤnig erwaͤhlt, folgte ihm als Kaiſer. Ihm verlieh 
die immer ſelbſtherrſchende Mutter den glaͤnzenden Namen 


») Von dem Cenſor geſtrichen. Darauf machte Schneller im Ma⸗ 
nuſcripte folgende Anmerkung: Dieſe Stelle iſt aus Core, welcher in 
Wien nachgedruckt iſt. Ich führte ſie an zur Widerlegung. Doch ſtrich 
ich ſie nach dem Wunſche des Herrn Cenſors. 


or a 


des Mitregenten und die wirkliche Oberleitung des Krieges 
weſens. 

126. Die Kunſt, welche die Kuͤnſte groß ſaͤrigt! — So 
nannte Maria Thereſia auf einer Münze den Ackerbau, indeß 
ihr kaiſerlicher Sohn jene Kunſt, welche die Kuͤn ſte beſchirmt, 
mit Geiſt und Kraft befoͤrderte. Durch die vereinte Wirkung 
von beiden kam das doͤſterreichiſche Staatengebiet in eine Ord— 
nung und Haltung, wie niemals unter den abgeſtorbenen 
Habsburgern “). Um die ſieben klug angewandten Friedens— 
jahre nicht vorſchnell durch neue Kaͤmpfe zu unterbrechen, 
mußte Maria Thereſia Theil nehmen an Poleris Theilung, 
welche Friedrich II. entworfen, Katharina II. gebilligt hatte. 
Preußen wuͤnſchte ſich durch Land und Volk zii verſtaͤrken; 
Rußland ſuchte in Europa weiter und tiefer einzugreifen; beide 
hofften es leicht zu vollſtrecken auf Koſten Polens, welches an 
ihrer Graͤnze lag, politiſch zwiſchen Republik und Monarchie 
ſchwankte, religids in die Parthei der Diſſidenten und Zeloten 
ſich ſpaltete, charakteriſtiſch einen ſeltenen Volksſtolz mit Freis 
heitsliebe verband, und unter einem großen Wachlkoͤnig den 
Nachbarn drohend ſchien. Polens Zerſtuͤcklung weird ſeit dem 
Tode Auguſts III. entworfen; aber Preußens Siönig ſpielte 
unſichtbar. Der neuerwaͤhlte Koͤnig Stanislaus Poniatowsky 
hing an ſeiner Goͤnnerin von Rußland, waͤhrend die Kaiſerin 
in Oeſterreich einen ihrer Anhaͤnger aus Sachſen zu erheben 
gedachte; jene kirrte die Diſſidenten, dieſe ſchirmte die Katho— 
liken; jene ließ die Widerſpenſtigen aus Warſchau wegfuͤhren, 
dieſe ſuchte die Verbuͤndeten zu Barr einzufuͤhren; mit jener 


) unter ihren Vorgängern. — Das Haus Habsburg regiert noch; 
und es iſt zum wenigſten höchſt unanſtändig, wie in dieſem Meınufeript 
geſchieht — „Carl VII. den letzten Habsburger“ zu nentien. 

G. 
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hing Preußen, mit dieſer Frankreich im Stillen zuſammen. 
Ein allgemeiner Krieg drohte, und die Pforte ſchlug los gegen 
Rußland. Friedrich II. ſpielte die Rolle des Aus ſoͤhners und 
Vermittlers, um die Czarin vom wirklichen Kriege gegen den 
Sultan zu befreien und von einem moͤglichen Kriege gegen 
die Kaiſerin zu bewahren. Durch dieß Betragen hoffte der 
Koͤnig mit den Hauptmaͤchten gleichen Theil zu erhalten, und 
die Schmach der Angelegenheit auf ſie groͤßeren Theiles zu 
waͤlzen. Kaunitz zauderte, da er die Folgen der verſtaͤrkten 
Nachbarſchaft berechnete. Maria Thereſia zauderte, da ihr 
Gewiſſen gegen das Unternehmen ſich zu ſtraͤuben ſchien. Doch 
ward der Theilungs-Vertrag, von den drei Maͤchten, Rußland, 
Preußen, Oeſterreich zu Petersburg unterſchrieben (5. Auguſt 
1772). Ploͤtzlich warfen alle drei die Maske ab. Alle drei 
ließen die Heereshaufen einruͤcken. Alle drei beſetzten die be— 
ſtimmten Antheile des Landes. Alle drei erklaͤrten die Gruͤnde 
der Zerſtuͤcklung. Polens Zwietracht und Partheiung, und die 
Gefahr des anſteckenden Beiſpiels fuͤr die Nachbarn war der 
Hauptgrund. Die Diſſidenten blickten auf Katharina, die 
Katholiken auf Thereſia vergebens. Vergebens ſprachen und 
ſchrieben die Landboten und Patrioten. Der Koͤnig rief: 
Ehe ſoll man mir dieſe Hand abſchneiden, als ich die Theis 
lungs-Urkunde unterzeichne; aber er beſaß nicht Kraft genug 
für die That zum Wort. — Das doͤſterreichiſche Staatengebiet 
ward vermehrt mit Galizien und Lodomerien, dem alten 
Halitſch und Wladimir. 

127. Könnte ich unſterblich ſeyn, fo wuͤnſchte ich es nur, 
um die Ungluͤcklichen zu unterſtuͤtzen! — Einer der letzten Aus— 
rufe Maria Thereſia's enthält die Regel ihres früheren Handelns. 
Auch nach Polens Theilung arbeitete ſie bei zunehmendem 
Alter unermuͤdet fuͤr des Geſammtreichs Wohl nicht ſtets ohne 
allen Fehlgriff, doch ſtets aus reiner Abſicht. Sie hob das 
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Geldweſen ſo ſehr, daß ſie in der Einnahme um zwei Millio— 
nen der Ausgabe voraus war. Sie ſah das Kriegsheer um 
zweimal hundert Tauſende erhoben, und die Moͤglichkeit ſchneller 
Verſtärkung eröffnet. Die ganze Leitung der auswärtigen 
Staatsgeſchaͤfte vereinte der Fuͤrſt Kaunitz, welcher zwiſchen 
Mutter und Sohn bei entgegengeſetzten Anſichten und Abſichten 
ſich in vollem Gleichgewichte erhielt. Sie wirkte“) weſentlich 
auf Kirche und Schule, indem ſie die Aufhebung des Ordens 
der Jeſuiten in dem Geſammtreiche anbefahl, was Clemens XIV. 
fuͤr die ganze Chriſtenheit verordnete, Pombal in Portugall 
anregte, Choifeul in Frankreich fortführte, Aranda in Spanien 
durchſetzte. Maria Thereſia's Beichtvater war Jeſuit; Jeſuiten 
ſtanden an der Spitze des Thereſianums als Erzieher der 
hoͤchſten Adelsgeſchlechter; Jeſuiten beſetzten die erſten Stuͤhle 
als Prediger des Volkes, und die erſten Kanzeln als Meiſter 
der Gelehrten; ihre Aufhebung muß alſo durch triftige Gruͤnde 
als nothwendig der frommen Frau erwieſen worden ſeyn. Der 
oͤſterreichiſche Plutarch ſagt: „Das Jahr 1773 bezeichnete die 
Aufhebung des Jeſuiten-Ordens in den doͤſterreichiſchen Erb— 
ſtaaten, wo er 200 Jahre lang vieles fuͤr die oͤffentliche Erzie— 
hung, und für ernfte und ſpeculative Wiſſenſchaften gewirket, 
unter beiden Ferdinanden und Leopold J. den entſchiedenſten 
Einfluß genoſſen, und wie jede ſo große und maͤchtige Koͤrper— 
ſchaft ſehr viel Gutes, und manches Nachtheilige geſtiftet hatte. 
Schon 1759 waren die Jeſuiten wegen Theilnahme an der 
Verſchwoͤrung des hohen portugieſiſchen Adels gegen den Koͤnig, 
der am 3. Sept. 1758 angefallen und verwundet worden war 
— oder vielmehr gegen den Miniſter Carvalho, Marquis von 
Pombal, nach einer faſt grauſamen Behandlung aus Portugall 
verbannt worden. Ein Kaufmannsproceß brachte in Frank⸗ 

*) Was ſoll dieſe Digreffion hier wo vom Ende der Kaiſerin die 


Rede iſt? ruft hier der hohe Cenſor aus. 
Schneller IX. Defter, Staat⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß Ir. 10 
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reich daſſelbe Schickſal uͤber ſie, 1764, denn er zog ihre erſtaun— 
lichen Handelsſpeculationen ans Licht.) In einer Nacht vom 
31. März auf den A. April 1767 wurden fie aus Spanien 
hinweggebracht, und ihre Güter konfiszirt. Lange widerſtand 
und ſpaͤt wich Thereſia dem heftigen Andringen der bourboni— 
ſchen Hoͤfe, an welche ſie durch ſo theuere Bande geknuͤpft 
war. Man maß den Jeſuiten uͤberdieß allgemein gefährliche 
Theorieen über Koͤnigsmord bei, und insbeſondere die franz 
ſiſchen Manifeſte nannten ſie beſtimmt, wiewohl ohne Beweis, 
als die Urheber der meuchelmoͤrderiſchen Angriffe der Fanatiker 
Clement Chaftel und Ravaillac auf Heinrich III. und IV., und 
des verruͤckten Damiens auf Ludwig XV. — Zu dieſen Vor— 
wuͤrfen kamen noch die unerſaͤttlichen Beſtrebungen nach Ehre 
und Gewalt in allen Welttheilen. Das ſonderbare, und lang— 
verheimlichte Reich der Jeſuiten in Paraguay, wo aus Han— 
delsunternehmungen, wie am Ganges, zuerſt Civiliſation, dann 
Herrſchaft entſtanden, mit ungewoͤhnlicher Klugheit und Con— 
ſequenz befeſtigt, und zuletzt gegen zwei europaͤiſche Maͤchte 
vertheidigt worden war, beftärfte die Meinung: Der Orden 
begnuͤge ſich nicht mit mittelbarer Macht — leiten ſey ihm zu 
wenig, er wolle herrſchen, offenbar. Da ſchien es Zeit, ihn 
aufzuloͤſen, wie einſt den Tempelorden! Das Verfahren wider 
beide hat auch nicht geringe Aehnlichkeit.“ Die Grundfarbe 
dieſes Gemaͤldes ſcheint mir falſch fuͤr einen wahren und 
wahrhaften Kenner der Geſchichte von Ungarn, Boͤhmen, Oeſter— 
reich und Steyermark. ; 

128. Gebe Gott, daß es bald ende, damit ich meine 
Standhaftigkeit nicht verliere! — So aͤußerte ſich Maria 
Thereſia, als ſie mit Schmerzen ihr nahend Ende in beklom— 
mener Bruſt fühlte. Viel früher hatte die Zeit den Reiz ihres 
Koͤrpers, doch nicht die Kraft ihres Geiſtes zerſtoͤrt. Alter und 
viele Geburten machten die ſchlanke Geſtalt bis zur Unfoͤrm— 
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lichkeit fett. Dies angefchwollenen Beine trugen die ſchwere 
Maſſe der einſt zarten Taͤnzerin nicht mehr. Wuͤthende Pocken, 
welche ſie ſpaͤt von ihres Erſtgeborenen zweiter Gemahlin erbte, 
zerriſſen die ſchoͤnen Zuͤge des feinen Geſichtes. Das Umwerfen 
ihrer Kutſche zerſchlug ihr das holde Antlitz bis zur Unkennt— 
lichkeit, und die Geſchwulſt drohte ſogar fie des Augenlichtes 
zu berauben. Bei dieſen Anlaͤſſen wandte ſich ihr Blick immer 
lieber ins Grab; Gewaͤnder und Gemaͤcher verſinnlichten ihr 
ſtets die Farbe des Todes; jeden achtzehnten des Monats 
betrauerte ſie den Sterbetag des Gatten, neben ihn hinab in 
die Gruft ließ ſie ſich oftmals ſenken, dahin, wo ihre offene 
Tumba ſtand; ſtundenlang wandten ſich ihre Gebete zum 
Himmel; auf Erden wuͤnſchte ſie nichts ſehnlich als das Gluͤck 
ihrer Kinder, das Wohl ihrer Voͤlker, und die Ruhe des Friedens. 
Darum ſah ſie mit Bekuͤmmerniß auf die Angelegenheiten der 
Welt, als beim Abſterben Maximilian Joſephs von Baiern, 
und bei der Thronbeſteigung Carl Theodors von Pfalz ein 
Erbfolgeſtreit im Nachbarſtaate ſich zeigte. Die Anſpruͤche, 
welche Oeſterreich geſchichtlich entwickelte, ſollten kriegeriſch 
durchgefuͤhrt werden. Als aber die Schaaren des Geſammt— 
reiches vorruͤckten, unterzeichnete Carl Theodor die Abtretung 
Niederbaierns und der Oberpfalz (3. Jaͤnner 1778). Sein 
vermuthlicher Nachfolger, der Herzog von Zweibruͤck, follte 
von Oeſterreich gewonnen werden, wandte ſich aber an Preußen 
um jede Abtretung zu hindern. An Preußen ſchloß ſich Sachſen, 
welches die Allode, und Meklenburg, welches Leuchtenberg von 
Baiern anſprach. Friedrich II. wußte ſogar Verſailles und 
Petersburg fuͤr ſich zu gewinnen, und der alte Krieger ruͤſtete 
ſich gegen den jungen Kaiſer zum Feldzug, und zum vierten 
Preußenkriege gegen das Geſammtreich.“) 

*) Die geſtrichene Stelle riethe ich fo zu geben: als die jüngere Linie 
des Hauſes Wittelsbach mit dem Kurfürſten Maximilian Joſeph III. von 
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129, Ich bin in Verzweiflung zu ſehen, daß wir im 
Begriffe ſtehen, einander unſere vom Alter gebleichte Haare 
auszureißen. — So ſchrieb Maria Thereſia durch den Frei-. 
herrn von Thugut heimlich an den König von Preußen, obwohl 
ihr Erſtgeborener und ihr erſter Staatsmann ſolche Schritte 
fuͤr unzeitig und unwuͤrdig erklaͤrten. Doch brach der Krieg 
aus, worin Friedrich gegen Joſeph, und Prinz Heinrich gegen 
Marſchall Laudon ſtand. Der König beſchloß in Mähren eins 
zufallen, gegen Preßburg loszuſtuͤrmen, Wien felbft zu bedrohen, 
um ſeinem Bruder und den verbuͤndeten Sachſen das Eindringen 
in Boͤhmen zu erleichtern. Aber der Kaiſer nahm die feſte 
Stellung bei Koͤnigingraͤtz, vermied die mehrmal angebotene 
Hauptſchlacht, und hinderte den großen Meiſter an jedem großen 
Erfolg in dem Jahre 1778. Mehrere gluͤckliche Gefechte 
ſchienen den Oeſterreichern einen endlichen Sieg zu verbuͤrgen. 
Aber die alternde, bange Maria Thereſia unterhandelte geheim 
durch Briefe und Botſchaften mit ihrem alten unerfchrodenen 
Gegner; Frankreich und Rußland vermittelten; und das 
Geſammtreich ſchloß den Teſchner-Frieden, woruͤber Maria 


Baiern ausſtarb (1777) ſo ſuccedirte ihm als rechtmäßiger Erbe der 
Kurfürſt Carl Theodor von der Pfalz der nächſte Agnat aus der ältern 
Linie. Allein Oeſterreich, der teutſche Kaiſer und einige andere machten 
Anſprüche auf Theile Baierns; und die böhmiſchen Lehen in der Oberpfalz 
(nicht die ganze Oberpfalz) auf mehreren Reichslehn. Oeſterreich legte 


dem Kurfürſten Theodor ſeine Anſprüche vor, der ſie in der Convention 


vom 3. Jänner (1778) als gültig anerkannte (er wurde aber nicht durch 
das Vorrücken der öſterreichiſchen Schaaren genöthigt die Convention zu 
ſchließen; erſt nach dem Abſchluß der Convention wurden die angeſprochenen 
Diſtricte mit Truppen beſetzt). Der präſumtive Nachfolger Theodors, der 
Herzog von Zweibrücken, war eben im Begriffe der Convention beizutreten, 
als der von Friedrich II. abgeſchickte Graf von Görz zu München ankam, 
und den Herzog von dieſem Schritte abzuhalten wußte. D. C. 
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Thereſia frohlockte, indeß Joſeph ihn betrauerte. Oeſterreich 
ward mit dem Theile Baiern's zwiſchen der Donau, dem Inn! 
und der Salza vermehrt (15. Mai 1779). Fruͤher ſchon 
hatte es durch Rußland's Vermittlung von der Pforte die 
Bukowina erhalten, welches Land die wichtige Verbindung 
zwiſchen Galizien und Siebenbuͤrgen herſtellte. Noch fruͤher 
bekam es unter Maria Thereſia die Landvogtei Ortenau am 
Rheine, und jenſeits des Stroms die Grafſchaft Falkenſtein, 
nach welcher ſich der Kaiſer und Kronprinz auf ſeinen Reiſen 
nannte. 

150. Mein Gewerbe iſt ein Koͤniglicher zu ſeyn; 
Englands Sache iſt die Sache der Herrſcher! — Mit dieſem 
Ausſpruche antwortete Joſeph, als man durch ihn ſeine Mutter 
um Unterſtuͤtzung der amerikaniſchen Colonien bat, welche 
gegen Britannien ſich erhoben. Dieſe Geſinnung brachte Oeſter— 
reich wieder um vieles naͤher ſeinem aͤltern Bundesgenoſſen, 
welcher als größte Seemacht den Ackerbauſtaat am Donauſtrome 
nicht beneiden, nur gebrauchen konnte. Aber Oeſterreich ward 
dadurch immer mehr von Frankreich entfernt, welches den 
Abfall Amerika's beguͤnſtigte, und die Mächte in Suͤdeuropa 
leitete. Frankreich's neuer Koͤnig, Ludwig XVI., welcher keine 
Geliebten wie Pompadour und Duͤ Barry hielt, war vermaͤhlt 
mit der ſchoͤnen Tochter der tugendhaften Maria Thereſia; fuͤr 
die geiſtreiche Gemahlin hegte er eine unbegraͤnzte Liebe; für 
die wuͤrdevolle Mutter zeigte er die innigſte Hochachtung; er 
ehrte den Fuͤrſten Kaunitz als Gruͤnder des Staatsbuͤndniſſes 
und Stifter der bourboniſchen Ehen; aber der thronfolgende 
Schwager ſchien ihm zu herriſch, zu unternehmend, zu hab— 

ſuͤchtig, zu hellglaͤnzend, zu vordraͤngend. Dieſer, ſeiner Perſon 
und ſeinem Auge mit Recht am meiſten vertrauend, beſchloß 
von Angeſicht zu Angeſicht den Hof von Verſailles zu unter— 
ſuchen, und reiſete als Graf von Falkenſtein nach Paris (1777). 
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Der Graf bemerkte bald, wie man den Kaiſer anſah; er brüte 
daruͤber, den Tuͤrken Bosnien und Servien, den Venetianern 
Friaul, dem Pfalzgrafen Baiern, und dem verbuͤndeten Frank— 
reich das Doppel-Erbe der vaͤterlichen und muͤtterlichen 
Urahnherrn in Lothringen und Elſaß zu entreißen.“) Joſeph II. 
fuͤhlte, wie die witzelnden Hoͤflinge ihn um ſeinen Geiſt 
beneideten und in ſeiner Kraft fuͤrchteten; er verachtete die 
ſaͤmmtlichen Kaͤmmerlinge und Modehannſen **) als ein leicht⸗ 
ſinniges und entnervtes Voͤlkchen. Er faßte den Gedanken, 
ſein Hauptbuͤndniß nicht mit Frankreich, als dem Vereinigungs— 
punkte des Suͤdens, ſondern mit Rußland, als der Entſchei— 
dungsmacht im Norden zu gruͤnden und feſt zu halten. 

131. Ich habe mich gezeigt, wie ich bin, und werde die 
wenigen Tage, welche ich mit Ihnen verlebte, als die gluͤck— 
lichſten und lehrreichſten meines Lebens anſehen! — Mit dieſen 
Worten ſchied der Graf von Falkenſtein in Petersburg von 
Rußland's Beherrſcherin, welche er durch ſeine Schoͤnheit 
beſtochen, durch ſeine Anmuth eingenommen, durch ſeinen 
Verſtand gewonnen hatte (1780). Als er ihr beim Abſchied 
zum Handkuß nahte, ſchloß ſie ihn lebhaft in die Arme. Er 
verſtand Ehrfurcht vor der ſeltenen Frau mit der Freiheit des 
maͤnnlichen Anſtands zu vereinen; er wußte eine leichte Offenheit 
mit tiefer Beſonnenheit zu paaren. Von ſeiner Mutter hatte 
er geerbt und gelernt dem ſchoͤnen Antlitz zu gebieten), 
die Gegenwaͤrtigen liebend zu beherrſchen, und die Herablaſſung 


) Das iſt doch ein Bischen zu arg! wie? über allen dieſen Epern 
hätte der Kaiſer Joſeph ſchon damals gebrütet? Legt ſie ihm der Herr 


Profeſſor nicht jetzt erſt unter? D. C. 
**) Modehannſen! ein zu gemeiner Ausdruck wie gefällt: Modegecken? 
allein ſchicklicher kann es wegbleiben. D. C. 


van) Von G. unterſtrichen mit einem Fragezeichen. 
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zu adeln. Er beſaß die natuͤrliche Anlage, ſeine wirkliche 
Achtung vor Katharina mit dem Tone der Begeiſterung und 
dem Glanze der Schmeichelei vorzutragen. Unter ihr ſtieg 
Rußland ſichtbar jaͤhrlich durch innere Kraftentwicklung, und 
ſie gebot zum erſtenmale als Schiedsmacht in Europa den 
Teſchner-Frieden fuͤr Teutſchland. Schweden und Daͤnemark 
waren von ihr abhaͤngig. Polen konnte man wie eine ihrer 
Landſchaften betrachten. Ihres Armes Schwere fiel auf die 
Tuͤrkei, und ihre feurige Einbildungskraft erſchuf das Bild des 
alten Griechenlands mit einem Kaiſerthrone in Konſtantinopel, 
mit einem Freiſtaat in Athen. Die geiſtreiche und kraftvolle 
Gebieterin erklaͤrte Joſeph den Zweiten für den vollkommenſten 
Mann ihrer Zeit; ſie verlor ihre Bewunderung fuͤr Friedrich 
den Zweiten, welchen ſie fortan als einen habgierigen 
Alten mit treulofer Staatskunſt anſah. Aus dieſem 
ließ ſich entnehmen, daß Preußen an Frankreich und die Tuͤrkei 
ſich ſchließen würde, fo wie Oeſterreich mit Rußland und Bris 
tannien im Sterbejahre Maria Thereſia's ſich immer mehr 
zu ſammen ſetzte.“) , 


152. In einer Stunde werde ich vor Gottes Richterſtuhl 
ſtehen; und du meinſt, ich ſolle ſchlafen! — So antwortete 
die fromme Maria Thereſia ihrem Erſtgeborenen, als er ſie 
zur Ruhe ermahnte am Sterbetage (29. Nov. 1780). Dank 
und Liebe folgten ihr in die Gruft. Heldenmuͤthig in Gefahr 
war fie liebenswuͤrdig im Leben. Voll Hochgefuͤhl für ihres 
Hauſes Groͤße zeigte ſie nur, Zartgefuͤhl im Umkreiſe ihrer 


x) Einer der frühern Herrn Cenſoren iſt der Meinung: die ganze 
Nummer 131 ſey ein Roman, der nicht in eine Staatsgeſchichte gehöre. 
— Dafür gewährt fie aber die Hoffnung, daß der entſchloſſenſte Leſer hier 
endlich den Muth und Geduld verlieren werde. G. 
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Kinder. Sie paarte Seelenhoheit mit Geiſtesdemuth, und ftille 
Tugend mit glaͤnzender Wuͤrde. Damit dieß Lob nicht 
partheiiſch erſcheine und unwirkſam, will ich drei menſchliche, 
verzeihliche Schwaͤchen nicht verbergen. Sie lieh den Angebern 
und Kundſchaftern zu willig ihr Ohr, um eine Lieblingsneigung 
der Einmiſchung in Familiengeheimniſſe zu befriedigen. Sie 
ward in Kirchenuͤbungen etwas kleinlicht, aus frommem Eifer 
etwas bekehrungsſuͤchtig, und fuͤr Verſendung in Kloͤſter etwas 
vorſchnell. Sie maß ihre Gnaden und Gaben nicht ſtreng 
und ſcharf nach dem Verdienſt, fondern nach Gunſt 5). Doch 
dieſe voruͤbergegangenen Schwaͤchen verſchwinden in nichts vor 
den bleibenden Wohlthaten, wodurch ſie das Geſammtreich zu 
ewigem Danke verpflichtete. Sie unternahm wie ein geiſtreicher 
Diplomat von ihr bemerkt hat — was nie ein Fuͤrſt aus dem 
Hauſe Habsburg ernſtlich verſucht, eine in ſich ſelbſt ſtarke, 
alle Provinzen zu einer weſentlichen Einheit zuſammenfaſſende 
centrale Gewalt zu erſchaffen, und die bewaffnete Macht, die 
ſchon im 16. Jahrhundert gezeigt hatte, welcher Entwickelung 
ſie faͤhig ſey, nunmehr auch auf der ſichern Grundlage einer 
wohlgeordneten Adminiſtration zu befeſtigen; was ihre Vorfah— 
ren, durch Naturell, Umſtaͤnde oder den Geiſt der Zeit zu thun, 
verhindert worden, das fuͤhrte ſie aus, der letzte Sproͤßling 
des Hauſes, eine Frau. 


135. Im Familienleben ſpiegelt ſich der Regent oft am | 
getreuften in feinem innern Weſen ab. Höchft eingezogen lebte 
Thereſia: nur mit einer kleinen Geſellſchaft von Damen ging 


) Damit — Gunſt geſtrichen. 


Sie hatte auch manche Schwächen; doch dieſe verſchwinden. 
D. C. 
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fie um: nut von Kammerfrauen, jungen Fraͤuleins war fie ums 
geben. Die Erziehung ihrer Kinder verlor ſie keinen Augen— 
blick aus den Augen und mitten in den groͤßten Staatsgeſchaͤften 
blieb ſie eine teutſche Hausfrau und Mutter. Fuͤr ein glaͤnzendes 
Schickſal ihrer Kinder ſorgte ſie mit aller Kraͤfte-Anſtrengung. 
Ihr Erſtgeborener ward Thronfolger und Alleinherr. Ihr Zweit— 
geborener, Leopold, beſaß ſchon Toscana. Der Drittgeborene 
war Statthalter der Lombardie, ihm ward die Hand der Erb— 
tochter von Modena, Reggio und Mirandola, Beatrix von Eſte. 
Der vierte Sohn, Maximilian, war durch Wahl Großmeiſter 
des Teutſchordens, Coadjutor von Muͤnſter und Churfuͤrſt von 
Koͤlln. Zwei ihrer Töchter, Anna und Eliſabeth, kamen als 
Aebtiſſinnen nach Prag und Insbruck. Chriſtiana, Gouvernantin 
der Niederlande, hatte zum Gemahle den Prinzen Albert von 
Sachſen. Amalia war in Parma, Carolina in Neapel, Anto— 
nia in Frankreich an die regierenden Fuͤrſten vermaͤhlt. Aus 
dieſen drei Ehen zeigte ſich deutlich Kaunitz'ens vielverzweigter 
Lieblingsgedanke, Habsburg-Lothringen mit Bourbon in Fleiſch 
und Blut und Sinn allſeitig zu verbinden. 


VII. Ungarns innere Geſtaltung unter Maria Thereſia. 


134. Eines Volkes Anſichten, Wuͤnſche, Vorſchlaͤge — 
Dieſe Drillinge der dreifach geſtalteten Zeit — 
erhalten die wuͤrdigſte und edelſte Ausbildung auf Reichstagen. 
Von den drei neuen Vorſchlaͤgen zum Aſſecurations-Diplom' 
Maria Thereſia's war der erſte ganz im Geiſt des entwerfenden 
Adels; er gruͤndete die Steuerfreiheit deſſelben auf den Haupt— 
ſatz, daß die Laſt nicht dem Boden (alſo der Perſon) in Ungarn 
anklebe. Der zweite und dritte Vorſchlag enthielt wohl eine 
Lieblingsmeinung des Volkes: Es ſolle naͤmlich Ungarn nicht 
nach dem Vorbild anderer Erbſtaaten geordnet und beherrſcht 


werden, auch follen nur Eingeborene Ungarns Angelegenheiten 
im Innern und im Ausland verwalten. Die drei Puncte 
ließ Maria Thereſia nicht in die Verſicherungs-Urkunde ſondern 
in die Diaͤtal-Artikel aufnehmen. Ebenſo unterblieb jeder 
neue Zuſatz in der Juraments-Formel. Ein Wunſch des Volkes 
war es, daß die ungariſche Hofkanzlei voͤllig gleichen Rang 
mit allen unmittelbaren Hofſtellen, und daß die ungariſche 
Hofkammer eine vollig unabhaͤngige Macht von der teutſchen 
Hofkammer beſitze; beides ward genehmigt (1744). Ein Wunſch 
des Volks ging dahin, daß der Koͤnig oͤfter im Lande ſich auf— 
halten, die Beſchwerdefuͤhrung der Stände perſoͤnlich anhören, 
und Statthalterei ſowohl als Reichstag von Preßburg nach 
dem urvaͤterlichen Ofen verlegen moͤchte; dazu ward einige 
Hoffnung durch Erbauung des Ofner-Schloſſes in neuem Ge— 
ſchmacke gemacht. Mehr als Alles dieß lag den Maͤchtigen 
am Herzen, daß alle Laͤnder, welche jemals zu ihrem Reiche 
gehörten, damit wieder vereinigt würden und blieben, wenn 
Friedensunterhandlung oder Siegesthat dieſelben in die Macht 
ihres Königs zuruͤck brachte. Sie verlangten dieß ausdruͤcklich 
von Maria Thereſia. Was verſtanden ſie aber unter den 
Theilen ihres Reiches? Die Einen meinten Alles, was Ludwig 
der Große von Anjou beſaß. Andere umfaßten das weite 
Gebiete der ganzen Magyaren-Geſchichte ). * 
135. Untheilbarkeit eines Reichs entſpricht voͤllig dem 
Grundbegriff eines Volks, wo Alle fuͤr Einen, und Einer fuͤr 
Alle ſteht. Sie unterliegt keiner Schwierigkeit bei einem fuͤr 
ſich allein beſtehenden Staate. Schwieriger erſcheint ſie bei 
einem Staatenbunde, wo es ſich fragt, ob ein einzelner Theil 


— 


*) Sind das Fragen, die man heute öffentlich verhandeln ſollte? 
G. 
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Alles zurückfordern koͤnne, was durch Kraft des Geſammtreichs 
wiedererobert ward. Die Ungarn behaupteten dieß, und Maria 
Thereſia willfahrte ihnen. Siebenbuͤrgen, zu einem Großfürftens 
thum erhoben, von aller Abhaͤngigkeit gegen die Pforte losgeſagt, 
doch mit eigenen Landtagen verſehen, ward von der Koͤnigin 
fuͤr ſich und ihre Nachfolger als Anhang der Krone Ungarns 
feierlich erklaͤrt (176%. Die Graͤnzer von Gradisca, Brodi, 
und Peterwardein wurden foͤrmlich einverleibt, obwohl ſie ihre 
eigene Verwaltung behielten. Die Loskaufung der an Polen 
verpfaͤndeten dreizehn Zipferftädte legte man der Königin oft 
ans Herz. Das ungariſche Küftenland mit Fiume, Carlſtadt, 
Bucari, Porto⸗Re bekam ganz die Geſtalt einer Geſpannſchaft 
(1778). Im nemlichen Jahre wurde das Temes warer-Banat, 
wo Graf Mercy den Bega-Canal zog, viel Land austrocknete, 
und den Bergbau einfuͤhrte, mit drei Comitaten an Ungarn 
angeſchloſſen. — In ganz verſchiedene Verhaͤltniſſe traten vier 
Volksſtaͤmme Ungarns. Die Slavonier, welche ihre Panduren— 
Kleidung mit Soldaten-Uniform vertauſchen ſollten, machten 
deßwegen einen Aufſtand. Mehrere tauſend Serbler, welche 
an der Theiß ihr Waffenhandwerk mit Unterthanſchaft vertau— 
ſchen ſollten, wanderten nach Rußland fort; um die uͤbrigen 
Coloniſten dieſes Stammes feſtzuhalten und zu ordnen, ward 
der ſogenannte illyriſche Congreß abgehalten. Die Walachen 
in Siebenbuͤrgen brachte ein leidenſchaftlicher Moͤnch zum 
Aufſtand, weil er ihnen als Griechen *) die Union mit dem 
Katholizismus als gottlos darſtellte; aber Maria Thereſia be— 
ſchloß durch Belehrung und Waffenmacht die Union aufrecht 
zu halten, da dieſe Vortheile gewaͤhrte, ohne den griechiſchen 
Ritus durch katholiſche Ceremonien aufzuheben. Die Jazyger 
und Cumanen kauften ſich um eine halbe Million Gulden los 


) Indem ſie ſich zur griechiſchen Kirche bekannten. D. C. 
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von der Grundherrſchaft des Peſther-Invalidenhauſes, welchem 
ſie vom teutſchen Orden abgetreten waren; ſie zahlten hinfort 
dem Palatinus fuͤr das Oberrichteramt drei tauſend Ducaten 
jährlich; fie ſtanden in der inneren Verwaltung als freie Leute 
unter Diſtrikts-Capitaͤnen, welche die Statthalterei ernannte. 


136. Die Begruͤßung und Benennung einer herrſchenden 
Frau als Koͤnig (nicht als Koͤnigin) deutet auf den Volksſtolz, 
uur einem Manne unterthaͤnig zu ſeyn, doch liegt darin auch 
die geheime Schmeichelei, daß die Frau herrſche mit der Kraft 
eines Mannes. Die Ungarn begruͤßten ihre Maria Thereſia 
nicht als Regina, ſondern als Domina und Rex. Sie begehrte 
ſchon auf dem erſten Reichstage die Ernennung ihres Gemahls 
zum Corregenten. Die verſammelten Staͤnde weigerten ſich 
ein Weilchen, folgendes bedenkend: Wenn Maria Thereſia und 
ihre Kinder ſtuͤrben, ſo koͤnnte das Wahlrecht des Volkes durch 
eine ſolche Corregentſchaft gefaͤhrdet werden; das Reich wuͤrde 
dann vielleicht neuen Stuͤrmen des Auslands bloß geſtellt, 
und mit Lothringern, als Guͤnſtlingen des Neuangekommenen, 
uͤberſchwemmt. Doch ging der Antrag mit einer Reihe von 
Beſchraͤnkungen reichstaͤglich durch; die Corregentenſchaft ſoll 
keine Folge auf andere Gemahle der Koͤniginnen nach ſich 
ziehen, dem Palatinal-Anſehen nicht entgegen ſtehen, die Un— 
zertrennlichkeit der Erblande eben ſo wenig als die geſetzliche 
Thronfolge beeinträchtigen, bis zum Tode der Herrſcherin nach 
ihrem Wohlgefallen dauern, nach ihrem Tode aber, wenn ein 
Thronfolgendes Kind vorhanden, in vaͤterliche Vormundſchaft 
bis zu deſſen Großjaͤhrigkeit uͤbergehen; die Corregentſchaft 
ſolle uͤberdem mit der Koͤnigin weder die Ausuͤbung der 
Majeſtaͤtsrechte, noch die Gnadenſachen theilen, und im Falle 
des Ausſterbens aller ihrer Kinder dem geſetzlichen Wahlrecht 
der Stände keineswegs ſchaden. Der Corregent, welcher alles 


Vorhergehende und die Freiheiten des Volkes uͤberdem beſchwor, 
erwarb ſich um Ungarn ein großes Verdienſt, welches nach 
feinem Tode die Königin alſo ausdruͤckte: Er gab Uns An— 
weiſung und! i daß Wir das Volk der Magyparen voll— 
ſtaͤndig kenn würdigen, und aus innerſtem Herzen 
lieben lernten. dem Tode des Gemahls ernannte Maria 
Thereſia ihren Sohn, Kaiſer Joſeph, zum Corregenten ohne 
Mitwirkung des Reichstags. Ebenſo beſtimmte ſie ihren 
Schwiegerſohn, Albert von Sachſen, zum Locumtenens. 


137. Regierung iſt nicht ein Joch, nur eine Richtſchnur. 
Nach dieſem Grundſatze herrſchte Maria Thereſia. Obſchon 
fie ernſt und ſtark zu ſprechen verſtand, wenn es Noth that, 
fo blieb im Handeln die Milde und. Güte vorherrſchend. 
Durch Beiſpiel wirkte ſie mehr in Ungarn als durch Geſetz. 
Ruͤhrend und lehrreich iſt eine Aeußerung des verſammelten 
Reichstags, welcher bemerkte, wie durch die Sitten und Bei— 
ſpiele des kaiſerlichen und koͤniglichen Hauſes alle Tugenden einen 
gluͤcklichen Fortgang gewaͤnnen, wie viele Laſter allmaͤhlig ver— 
ſchwaͤnden, wie beim Anblicke der edlen Prinzen und reinen Prin- 
zeſſinnen Froͤmmigkeit und Unſchuld rings umher ſich pflanzten 
(1754). Später bemerkten die Stände mit Vergnügen, wie der 
Kronerbe im Latein, wie ein anderer Erzherzog im Ungarifchen, 
wie die Königin mit dem Schloßbau eifrig Fortſchritte machten; 
drei Dinge, woran ſich große Erinnerungen und große Hoff— 
nungen knuͤpften. Gerne hoͤrte man, daß der Orden, welcher 
fuͤr buͤrgerliche Verdienſte hoͤherer Art gegruͤndet ward, den 
Namen von dem Heiligen und Koͤnige Stephan, zum Leiter 
den ungariſchen Hofkanzler, und zum Großmeiſter den Fürften 
als Koͤnig von Ungarn erhielt (1764). Auch die Titulatur 
des apoſtoliſchen Koͤnigs, deren Erneuerung Maria Thereſia 
beim Papſte anſuchte, war ungariſchen Urſprungs; obwohl 


der heilige Vater den Quell und das Haupt dieſer Gewohnheit 
oder Bevorrechtung nicht zu kennen ſchien, erneute er dennoch 
den Titel, um den Eifer der frommen Königin für die katho⸗ 
liſche Religion maͤchtig anzufachen. Aber die ſinnige Frau 
gedachte, dem vielſagenden Ausdruck im 3 ihrer Länder 

eine vollwichtige Bedeutung zu geben. sbeſondere ſetzte der 
treffliche Hofrath Kollar, ein Ungar, vr zwei eingreifende 
Abhandlungen die Rechte der apoſtoliſchen Könige circa Patro— 
natum und circa Sacra meiſterhaft auseinander. Dadurch 
ward die gewiſſenhafte Maria Thereſia beſtimmt, die lang 
delegirten Ernennungen zu Canonicaten wieder zu vindiciren, und 
vom Erzbißthum bis zur Kaplanei hinab die nothwendigen 
Verfuͤgungen ſelbſtſtaͤndig zu treffen. 


Ins 


138. Nur der erſte Schritt koſtet Mühe. Auch nicht 
ſtets Muͤhe, oft bloß Kraft. Die im Kirchlichen weibliche 
und ſchuͤchterne Maria Thereſia hatte Anfangs nach Rom ſich 
bittlich gewandt, daß die ungariſchen Meßgebete ihren Namen, 
dann ihren und des Corregenten Namen, dann im Allgemeinen 
den Namen jedes Koͤnigs und jeder Koͤnigin aufnehmen 
duͤrften; allmaͤhlig ordnete ſie die Gebete als apoſtoliſche 
Majeftät ſelbſt an. Den Erzbiſchof der nichtunirten Griechen 
zog ſie wegen Unduldſamkeit gegen einen unirten vor ihren 
Richterſtuhl zur Rechenſchaft. Spaͤter verwies ſie den zwei 
Biſchoͤfen von Weſzprini und Raab ihren blinden Eifer gegen 
die Nichtkatholiken ernſthaft, und verbot das unruhſtiftende 
Handbuͤchlein des erſteren. Obwohl fie den Lehren der alleinſeelig— 
machenden Kirche eifrigſt anhing und fuͤr die Verbreitung des 
Katholizism. überhaupt, insbeſondere aber bei ihren hoͤchſten 
oder naͤchſten Beamten viel Vorliebe zeigte, ſo empfahl ſie 
doch allen katholiſchen Prieſtern bei Bekehrungen keine gewalt— 
ſamen Mittel zu brauchen, ſondern den Weg der ſtillen Be— 
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lehrung, und den Pfad der ſanftmuͤthigen Anlockung zu betreten 


weil Neckerei nur zur Gegenwirkung, nur zu Tumult und 
Hinrichtung wie in Tur und Vaſarhely fuͤhre (1754). Sie 
verlieh die Bißthuͤmer als eine Belohnung den juͤngern Soͤhnen 
der aͤlteſten Adelsgeſchlechter, welche dadurch ſich wieder erhoben, 
wenn ſie durch Zufall oder Selbſtſchuld geſunken waren. Zum 
Primas ernannte ſie zuerſt Cſaki, dann Barkotzi, dann Batthiany; 
und dem Erzbiſchofe von Wien, Migazzi, gab fie zugleich das 
Bißthum Waizen in Ungarn. Endlich ſetzte ſie ihrer Macht— 
vollkommenheit die Krone auf, und errichtete die neuen Biß— 
thuͤmer Neuſohl, Roſenau, Zips, Steinanger und Stuhlweiſſen— 


burg aus den allzuweitlaͤufigen Kirchenſprengeln anderer alten 


Bißthuͤmer. Nach dem erhellten Begriffe der Koͤnigin lag 
dem Staate wenig daran, daß ungeheure Beſitzungen und 
Reichthuͤmer den aͤußeren Glanz der Hoheprieſter befoͤrderten, 
indeß ſie das-innere Verderbniß derſelben veranlaßten. Nach 
ihrem aufgeklaͤrteren Begriffe ſollte jeder Biſchof im Stande 
ſeyn, ein wachſam und ſcharfes Auge auf alle untergeordneten 
Seelſorger zu haben, was die Weitlaͤufigkeit verhinderte, und 
der Ueberreichthum nicht befoͤrderte. . 


139. Die Einſamkeit und das Beiſammenſeyn in Klöftern 


unter einer unabänderlichen Ordensregel enthält die Gründe, 


um unerſchuͤtterlich anzuhaͤngen den alten Grundſaͤtzen, und 
ruͤckſichtslos anzukaͤmpfen wider den Geiſt einer neuen Zeit. 
Die Jeſuiten fügten fih unter allen Ordensleuten am meiften 
in die Welt, doch blieben ſie bei ihrem adeligen Convikte in 
Tyrnau abſichtlich hinter den Formen und Forderungen des 
uͤbrigen Europas zuruͤck; der Reichstag ruͤgte es, und die 
Koͤnigin ermahnte zum Weiterſchreiten; ihre merkwuͤrdigen 
Worte ſind: Man vermiſſe ſehr, was nach dem Gebote der 
heutigen Umſtaͤnde zu tuͤchtiger Verwaltung des Gemeinweſens 
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am meiſten mitwirken ſollte. Die verſammelten Staͤnde ar— 
beiteten dahin, Ungarns Jeſuiten von der oͤſterreichiſchen Provinz 
ganz abzutrennen, weil ſie auch in kirchlichen Sachen keine 
Verbindung, viel weniger eine Abhaͤngigkeit wuͤnſchten. Als 
die Stimmen (ſogar im katholiſchen Europa) über Nothwen— 
digkeit der Aufhebung des Ordens laut, und immer lauter 
wurden, fing ſein Einfluß auch in Ungarn zu ſinken an, da 
man ein geheimes Mißtrauen verrieth, und eine oͤffentliche 
Aufſicht wagte. Sehr viele lobten die Ordnung und den An— 
ſtand der erzogenen Jugend; einige tadelten, daß man in 
den Schulen die Weltweisheit vernachläßige, worauf man den 
Jeſuiten einen zweijaͤhrigen Lehrcurs der Philoſophie, und 

zum Vortrage gedruckte Lehrbuͤcher anbefahl. Zwar ließ man 
ihnen an Ungarns Univerſitaͤt ausſchließend die theologiſche 
und philoſophiſche Fakultaͤt; aber man unterfagte die Spitz 
findigkeiten, unterwarf ihre Profeſſoren der koͤniglichen Beſtaͤti— 
gung, und gab die Oberaufſicht dem Grafen Georg Fekete de 
Galantha. Endlich erfolgte die Aufhebung des Ordens in 
Ungarn (1775). Nun band man ſich unter Fekete's und Ur— 
menyi's Oberleitung auch in Theologie und Philoſophie nicht 
mehr ausſchließend an Jeſuiten; ſondern man verlieh die Ka— 
thedern denjenigen, welche im Concurs die vorzuͤglichſten Arbeiten 
lieferten. Bald zeigten ſich drei Wirkungen. Es entſtand eine 
vielſeitigere Anſicht der Wiſſenſchaften, da nicht mehr bloß 
Maͤnner lehrten, welche in einem Orden durch Geluͤbde die 
nemlichen Grundſaͤtze bekannten und beſchworen. Zweitens 
zeigte ſich taͤglich mehr Duldung gegen Andersglaͤubige in den 
Geſetzen der guten und weiſen Koͤnigin. Drittens behauptete 
man offenbar mit groͤßerem Freimuth die kirchlichen Rechte 
der apoſtoliſchen Majeſtaͤt gegen die Hoheprieſter *) des 


6) Biſchof. D. C. j 
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Inlands und Auslands *). Von den trefflichen Ungarn Franz 
Eſzter hazy und Joſeph Izdentzi unterzeichnet, erſchien eine 
Reihe aufgeklaͤrter Reſolutionen der Koͤnigin; darunter rechne 
ich Verminderung von Ordensbettelei, Feſtſetzung der Moͤnchs— 
gelübde auf's vierundzwanzigſte Jahr, Aufhebung der mißbrauch— 
ten Freiſtaͤtten. Langſam, aber gruͤndlich, und verhaͤltnißmaͤßig 
zum Volksge iſte ſchritt die Regierung in Ungarn fort. Es 
zählte 3570 Bettelmoͤnche, und man verbot die Vermehrung 
derſelben. Doch hing die fromme Koͤnigin ſehr an kirchlichen 
Formen. Mit welcher Freude empfing ſie die Hand des 
heiligen Stephans, als Geſchenk der Republik Raguſa, deren 
Dominikaner die Aechtheit des Ueberbleibſels bezeugten **). 
140. Die Beſtimmung des Hochadels, einen Damm 
gegen das Anwogen innerer oder äußerer Kräfte zu bilden, 
damit der Thron daſtehe unangreifbar und unverletzlich — 
erfüllten die Magnaten, Comites und Barone Ungarns völlig 
unter Maria Thereſia. Treue im Frieden, Starkmuth im 
Kriege bewieſen fie mit einem Eifer für die Habsburgerin ““), 
wie fuͤr Keinen ihrer Ahnherrn. Mit heftigem Unwillen ver— 
warfen ſie ausdruͤcklich den Antrag, welchen der Kurfuͤrſt von 
Baiern an den Palatinus und Primas gegen das Erbrecht 
der Koͤnigin richtete. Mit tiefer Verachtung verwarfen ſie 
ſtillſchweigend den Antrag des Koͤnigs von Preußen, welcher 
ihnen ſchmeichelte, um ſie zu entwaffnen. Die Hochadeligen 
waren es, welche die Inſurrektion zur Rettung Maria Thereſias 
aufboten und ausfuͤhrten, und auf fuͤnfzig bis ſechzig tauſend 


*) Was für ein Ausland? D. C. 
*) Eine Anekdote, die nur hier angebracht iſt, der frommen Königin 
zu ſpotten. D. C. 


]) Kaiſerin. G. 
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Mann brachten. An der Spitze dieſer Männer ftand der 
achtundſiebenzigjaͤhrige Palatinus, der ehrwuͤrdige Stifter des 
Szathmarer-Friedens, Palfy. Ihm untergeordnet, wirkten als 
Feldherren zwoͤlf Maͤnner aus den beruͤhmteſten Adelsgeſchlech— 
tern; als Feldmarſchaͤlle zwei Eſzterhazy, ein Karolyi und ein 
Cſaki; dann als General-Lieutenants ein Baranyai, ein Kohari, 
ein Feſtetics, ein Ghilani; endlich als General-Majors ein 
Forgats, ein Andraſi, ein Nadasdi, ein Palfy. Keine große 
Waffenthat des dſterreichiſchen Erbfolgekriegs geſchah ohne 
Theilnahme der Ungarn; ihren Feldherrn dankte man manchen 
Sieg; es verewigten ihren Namen Feſtetics bei Eger, Efjter: 
hazy bei Glatz, Nadasdi am Rhein, Batthyani in Bayern. 
Den hohen Adelsgeſchlechtern wurden die oberſten Aemter und 
die eintraͤglichſten Wuͤrden des Staates ſowohl als der Kirche 
zur Belohnung gegeben; ein Palfy war Palatinus, ein ankerer 
Hofkanzler des Reichs, ein dritter Capitaͤn der Garde; ein 
Batthyani ward Oberſthofmeiſter des Kronerben, ein zweiter 
Palatinus, ein drittes Primas; ein Eſzterhazy ward Judex 
curiae, ein zweiter General der Cavallerie, ein dritter Biſchof 
von Erlau. Die Magnaten, Comites und Barone empfingen 
die ſchmeichelhafteſten Auszeichnungen am Hofe der geretteten 
Koͤnigin. Aber einer der ſchoͤnſten Zuͤge dieſer trefflichen Frau 
beſtand darin, daß ſie beim ſteten Umgang mit den Groͤßten 
und Großen auch die Buͤrger und ſogar die armen Bauern 
Ungarn's nicht aus den Augen verlor, ſondern mehrmal erklaͤrte, 
wie ihr angeregtes Gewiſſen ſie zum Schutze dieſer Huͤlfloſen 
auffordere, und wie die Vertheilung der Laſt von den Reichs— 
ſtaͤnden doch nach Gott und Recht geſchehen ſolle. 

141. Wie klein iſt der Anfang der groͤßten Dinge; die 
Einheit in der Zahlenreihe; die Eichel bei dem vielaͤſtigen Eich— 
Baum, der Quell des maͤchtigen Stromes, die Grundirung des 
farbenreichen Gemaͤldes, der Lichtgedanke der Großthat! Maria 
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Thereſia verſtand die Kunſt, im Kleinen das Groͤßte vorzu— 
bereiten, einzuleiten und ohne Widerſtand durchzufuͤhren. Offen— 
bar lag ihr am Herzen eine größere Annäherung der Volker 
des Geſammtreiches in Sitte und Weſen; aber wie leiſe be— 
handelte ſie dieſelbe in dem volksſtolzen Ungarn, wo der Noble 
das Vaterlaͤndiſche mit groͤßerer Innigkeit erhob, und das 
Auslaͤndiſche mit groͤßerer Verachtung verwarf. Die Koͤnigin 
ergriff den Gedanken, aus Nobeln ihr eine Leibwache von 
Fuͤnfhunderten zu bilden, mit großer Klugheit. Die jungen 
Edlen, auf hundert zwanzig geſetzt, ſollten nicht nur den Glanz 
der Hofhaltung vermehren, ſondern eine hoͤhere Ausbildung fuͤr 
Militaͤr und Civil erhalten, auch die groͤßere Geſchmeidigkeit 
in der Naͤhe des Thrones ſich angewoͤhnen. Um die jugendlich 
empfaͤnglichen Gemuͤther mit dem Auslande bekannter zu 

achen, mußten ſie als Kuriere die Depeſchen in alle Hauptſtaͤdte 
Europa's uͤberbringen, und bis zur Antwort auf dieſelbe ſich 
verweilen und umſehen. Dieß unterblieb bald mit manchem 
feinangelegten Gedanken der wohlwollenden Koͤnigin (4764). 
Ein Jahrzehent fpater gab fie einer veralteten Anſtalt ein 
erneuertes Leben, indem ſie die alten Familiares aulae regiae 
nunmehr als Truchſeſſe des koͤniglichen Hofes herſtellte, und ſo 
mehrere Glieder der noblen Familien um ſich verſammelte, um 
ihnen Liebe fuͤr das Herrſcherhaus und Feinheit der Sitten 
durch den Umgang einzupflanzen. Als die Nobeln, welche am 
Proteſtantism unerſchuͤtterlich hingen, mehrere geiſtreiche Abge— 
ordnete, bittend und klagend, “) zur Königin ſandten, gab dieſe 
das Bild muͤtterlicher Liebe und Sorge fuͤr beide Bekenntniſſe, 
aber auch ein ernſtes Wort gegen allzuraſche Neuerungsſucht. 
Das Schoͤne bei dem Guten beſtand darin, daß ſie den Tadel 
mit Milde vorzutragen, und den Wunſch in Befehl zu ver— 

* Was bittend, und worüber klagend? D. C. 
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wandeln verftand. Ungarn's Noble, in allen Zeiträumen der 
Geſchichte ausgezeichnet durch Edelſinn und Maͤnnlichkeit, be— 
wieſen ſich niemals ritterlicher und hochherziger, als in den 
Tagen Maria Thereſia's, wo fie das Geſammtreich retteten“). 

142. Es gibt Poͤbel unter allen Partheien und Staͤnden; 
alſo auch in jeder Stadt. Doch findet man nur in den Städten 
die Pflanzſchulen des Geſchmacks und der Kenntniſſe. Darum 
iſt es ſehr erfreulich, die Zahl der koͤniglichen Freiſtaͤdte in den 
vierzig Jahren Maria Thereſia's ſich um ſechs vermehren zu 
ſehen. Raab, Comorn, Neuſatz und Zombor erhielten das 
wichtige Vorrecht auf dem Reichstage 1751, aber ohne Reichstag 
gab es die Königin in ihrem Sterbejahre an Fuͤnfkirchen und 
Thereſienſtadt. Man drang reichstaͤglich auf Wiederherſtellung 
der alten Gewalt des Magistri tavernicorum, welcher auf alles 
Bürgergewerbe, aber auch auf Bergweſen und Muͤnze entſchei— 
denden Einfluß zeigte. Das Andringen des Reichstages auf 
Zollverordnungen griff ſehr in's Weite, es beguͤnſtigte die 
Staͤdte und bezog ſich auf drei Hauptgegenſtaͤnde. Erſtens 
ſollen in den übrigen Erblanden die Zölle vermindert, die Vers 
bote aufgehoben, und der Ochſendurchtrieb geſtattet werden, 
damit Ungarns Produkte nach Teutſchland und Venedig unge— 
hindert gehen koͤnnen. Zweitens ſollten die Wegmauthen in 
Ungarn nur das Zugvieh und die Wagen, nicht aber die 
Waaren und das Buͤrgergut treffen, da die Staͤdtebewohner 
zollfrei ſeyen. Drittens ſoll der Weinhandel zur Verhuͤtung 
der Verfaͤlſchung nur den Eingebornen und Angeſeſſenen, keines 
Weges aber den wandernden Griechen, Armeniern und Juden 
geſtattet werden. Der Reichstag nahm ſich insbeſondere der 
Bergſtaͤdte an, welche gegen die Beamten des Baues und der 


) Die ganze Stelle: Als die Nobeln — retteten geſtrichen. 
D. H. 
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Gerichte gegründete Beſchwerden fuhrten, von der koͤniglichen 
Kammer keine Abhuͤlfe erhielten und daher eine außerordeuts 
liche Commiſſion forderten. 

145. Ackerbau gruͤndet das Vaterland, phyſiſch zuerſt, 
dann pſychiſch. Deſto trauriger iſt es, wenn die 
Bauern weder Land noch Acker beſitzen. Das Ungluͤck 
trieb die Verzweifelnden in jedem Menſchenalter der rohen 
Zeiten zum Aufſtand. Maria Thereſia erlebte die ſchrecklichſten 
Wuͤthereien der Froatifhen Bauern, welche zu Dubovitza und 
Rauna losſchlugen, die Beſitzungen ihrer unmenſchlich genannten 
Grundherren verheerten, die Herrſchaftsgebaͤude der Jeſuiten 
verwuͤſteten, und auch ein Schloß des Biſchofs Agram vers 
brannten. Ihr Aufſtand ſchien bedeutender, da er mit dem 
Wuͤthen der Walachen bei Warasdin wegen der Kirchenunion 
und mit dem Wuͤthen der Graͤnzer bei Kreuz wegen der Con— 
ſcription zuſammen hing, da die zwei Kriegerſtaͤmme als Auf— 
hetzer der dummen Bauersleute galten (1755). Der Adel 
ſammelte ſich, die Schlachtreihen zogen aus teutſchen Landen 
her, die Bauern wurden zerſprengt, die Sitze der Widerſpen— 
ſtigen gingen in Rauch auf, und die Graͤnzer legten ſich zum 
Ziele). Maria Thereſia benuͤtzte dieß Schreckniß, um den 
kroatiſchen Geſpannſchaften die Form der ungariſchen Comitate 
zu geben. Die verſtaͤndige Frau forſchte aber auch nach den 
eigentlichen Gruͤnden des Uebels, und fand drei, nemlich Ueber— 
buͤrdung durch die Steuer, Mißhandlung der Grundherrn, und 
AUnwiſſenheit des Landmanns. Allen dieſen Uebeln fuchte fie 
abzuhelfen erſtens durch gerechtere Vertheilung der Contribution, 
zweitens durch die Einfuͤhrung eines feſtſtehenden Urbariums, 
drittens durch Begruͤndung der National-Schulen. Ueber die 


) Hier hatte Gentz eine herbe Note angebracht aber wieder durch⸗ 
geſtrichen. D. H. 
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Nothwendigkeit dieſer Anſtalten gebe ich die Aeußerung eines 
Einheimiſchen, des Geſchichtſchreibers Engel. Er ſagt: „Der 
Hof erklärte in dem feſten Tone, welcher Thereſiens Entſchluͤſſe 
ſo vortheilhaft auszeichnete, ohne Wanken und Verzug, die 
Nothwendigkeit der Steuererhoͤhung ſey einmal da, und die 
Sache auch thunlich, wenn nur der Bauer von andern Seiten 
im Sinne des Artikels 18. 1723 mehr geſchont und die Laſt 
gleich vertheilt wuͤrde. Die ſehr heilſame Idee eines Urba— 
riums ſchwebte hiebei der verſtaͤndigen Fuͤrſtin vor den Augen, 
da der vom Grundherrn und deſſen Beamten willkuͤhrlich ge— 
ſchundene Bauer freilich zur Steuerlaſt unzulaͤnglich war. Auch 
bedachte ſie die Errichtung von National- und Dorfſchulen, 
denn der gar zu rohe und obendrein ohne perſoͤnliche Freiheit 
dem mißhandelnden Stocke des grundherrlichen und Comitats— 
Beamten hingelieferte Landmann ſtellt unbeholfene Menſchen 
zu Soldaten.“ 

144. Wichtig iſt, was in einem Lande beſteht; doch wich— 
tiger, was in ihm vorgeht. Maria Thereſia brachte in das 
Beſtehende des ungariſchen Bauerweſens ein allmaͤhliges Fort— 
gehn zum Beſſern. Sie empfahl dem Reichstage geſetzliche 
Verfuͤgungen, um den Landmann vor grundherrlicher Be— 
druͤckung und willkuͤhrlicher Erpreſſung zu ſichern, damit ſie ihr 
Gewiſſen über die Hauptpflicht beruhigen koͤnnte. Der Königin 
Worte, werth der Unſterblichkeit, hießen alſo: „Die Herren 
Staͤnde ſollen die Sache ſo einleiten, daß das ſteuerpflichtige 
Volk einen Erfolg von der allerhoͤchſten Bekuͤmmerniß fuͤr 
ſeine Erhaltung in der That verſpuͤre, und daß die apoſtoliſche 
Majeſtaͤt bei der Zärtlichkeit ihres Gewiſſens ſich völlig beru— 
higen koͤnne.“ (1764.) Die Herren Stände beriefen ſich wegen 
des uͤblen Zuſtandes der Bauerſchaft kuͤhn auf ihr eigenes Gr 
wiſſen, auch auf Treu und Glauben und Staats wohl, doch 
thaten fie nichts Weſentliches zur Erleichterung. Da ließ die 
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Königin, um ihre erflärte Gewiſſens-Schuld abzutragen (nach 
dem Vorſchlage des wackern Hofrath Raab, und nach dem 
Vorbild der teutſchen Erblande) auch fuͤr Ungarn ein Urbarium, 
und fuͤr Siebenbuͤrgen die Regulativ-Punkte entwerfen und 
einfuͤhren, damit uͤber ein gewiſſes Maas nichts vom Bauer 
genommen, und nicht neue Laſt nach Willkuͤhr aufgebuͤrdet wuͤrde. 
Dieſer Anfang des Guten und Rechten geſchah in den Jahren 
1765 und 1766, ohne großes Geraͤuſch, ohne namhaften Wider— 
ſtand, ſogar mit Billigung einiger wohlwollenden Staͤnde, doch 
wurde die nothwendige, weitere Entwickelung hier geaͤndert, 
dort verzoͤgert, anderswo vereitelt. Vier Jahre ſpaͤter ließ 
Maria Thereſia, um ihren Aufklaͤrungs-Verſuch einzuleiten 
(nach dem Vorſchlage des wackern Felbiger aus Sagon, und 
nach dem Vorbild Meßmers in den teutſchen Erblanden) auch 
in Ungarn Dorfſchulen anlegen. Drei Dinge verdienen 
beſondere Bemerkung. Erſtens nicht nur die Landleute, fondern 
die Grundherren, Pfarrer und Biſchoͤfe mußten die Koſten 
beſtreiten, um jene gegen die Neuerung nicht zu erbittern. 
Zweitens erklärte die Statthalterei, daß die Herrſchaften ſelbſt 
gewannen, wenn ihre Bauern gefchlachter wuͤrden, eine Wahr; 
heit, welche damals und fpäter von vielen Grundherren nicht 
begriffen ward. Drittens gab die Koͤnigin einen Wink, das 
Teutſche in den Schulen der Buͤrger und Bauern nebenbei 
zu betreiben (1774). 

145. Die Verehrung der Gottheit nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen gehoͤrt zu den heiligſten Pflichten, alſo zu den 
heiligſten Rechten. Doch das Vernunftrecht ward überall 
ſehr beengt durch das Staats-Geſetz, und Staats-Geſetze 
richteten ſich meiſtens nach Fuͤrſtenmeinungen “). Darin nun 


*) Dieſe und hundert ähnliche Stellen find in einer öſterreichi— 
ſchen Staats-Geſchichte durchaus unzuläßig. Da aber das 
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erſchien Maria Thereſia beſonders groß, daß fie ihre innerfte 
Ueberzeugung der aͤußeren Gerechtigkeit zu opfern verſtand, 
obwohl ſie ſehr gern betete, ſehr gern beten ſah, durch An— 
daͤchtelei oft getaͤuſcht ward, und durch Heuchler leicht 
irre geführt werden konnte“). Bei ihrem Regierungsantritte, 
und in großer Staatsgefahr ſoll fie in Ungarn eine Erweite— 
rung der proteſtantiſchen Freiheiten, und die Vermehrung 
evangeliſcher Kirchen ſelbſt für das ſchoͤne Anerbieten von ſechs 
tauſend Reitern ſtandhaft verſagt haben. Aber die Aufnahme 
Friedrichs II. bei den nichtkatholiſchen Schleſiern ging nicht 
unbeachtet und unbenuͤtzt an ihrer denkenden Seele voruͤber. 
Bald erklaͤrte fie ſich als gemeinſchaftliche Landesmutter ihrer 
getreuen Unterthanen, moͤgen ſie von dieſer oder jener Kirche, 
katholiſch oder evangeliſch ſeyn. Bald erlaubte ſie den Pro— 
teſtanten, falls ſie neue Kirchen erbauen, oder die alten herſtellen 
wollten, ſich an den Thron zu wenden. Bald milderte die 
die große Frau die caroliniſchen Satzungen über das Decretal— 
Jurament dahin, daß man diſſimuliren ſolle, wenn Proteftanten 
bei der heiligen Maria als Gottesgebaͤrerin und bei dem 
gebenedeiten Namen aller Heiligen nicht ſchwoͤren wollten (1745). 
Mit Recht forderte ſie nun auch, daß bedruͤckte Proteſtanten 
mit ihren Klagen nicht wie bisher an Geſandte auswaͤrtiger, 
proteſtantiſcher Hoͤfe, ſondern unmittelbar an Ungarns Koͤnig, 
als das Haupt des Rechtes, ſich wenden moͤchten. Sie erlaubte 
zwar den proteſtantiſchen Juͤnglingen aus Ungarn und Sieben— 
buͤrgen an Lehranſtalten des Auslandes zu ihrer Bildung zu 
gehen, da ſie im Vaterlande leider noch keinen vollſtaͤndigen 
Unterricht nach ihrem Glauben fanden; doch mußten ſie einen 


Ganze in dieſem Geiſte geſchrieben iſt, — wo ſoll ein gewiſſenhafter 
Cenſor anfangen, und wo endigen? G. 
* Asp chfelti pd Heuchter war von G. unterſtrichen. D. H. 
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Hofpaß nehmen, und durften ſolche Lehranſtalten nicht befus 
chen, deren Beherrſcher mit ihr im Kriege begriffen waren. 
Aus dieſen Verordnungen ſprach Gerechtigkeit, ebenſo wie aus 
folgenden drei Geſetzen, welche der Reichstag von 1741 gab. 
Erſtens, der Fiskus hat keine andern Rechte als jeder gemeine 
Kläger oder Beklagter. Zweitens, auſſerordentliche Gerichte 
ſollen aufhoͤren, damit uͤberall der ordentliche Rechtsweg eintrete. 
Drittens, in Anklagen wegen Hochverrath ſoll der Fiskus 
den Angeber dem abgeordneten Gerichte namentlich bekannt 
machen. g 

146. Achtung der Perſon, doch Herrſchaft nur der Wahr— 
beit! Ohne die Magnaten oder Noblen Ungarn's perſoͤnlich 
zu verunglimpfen, muß die Geſchichte die Wahrheit ausſpre— 
chen, daß ſie des Steuerweſens verderblichen Zuſtand verewig— 
ten. Auch ihre Forderung, daß nur National-Individuen die 
Contributions⸗Caſſe verwalten ſollten, entſprang nicht aus 
Uneigennuͤtzigkeit. Der Antrag Maria Thereſia's, die Schulden 
wegen des gegebenen koͤniglichen Wortes, wegen Aufrechthals 
tung von Treu und Glauben, und wegen der Mahnung des 
Gewiſſens zu bezahlen, blieb lange unausgefuͤhrt, und die 
öffentlichen Steuern blieben deßwegen verpfaͤndet. Im Lands 
tage 1729 wurde die Contribution auf 2,500,000 Gulden feſt— 
geſetzt — 1751 ſtand ſie ſchon auf 3,289,288 — 1765 auf 
3,900,000 — im Todesjahre Thereſiens auf 4,395,000. Die 
Salzabgabe betrug 1750 — 4,844,000 Gulden, die Dreißigſt— 
einfünfte 523,000 Gulden. Zwanzig Jahre darauf warf die 
Erſtere 2,984,000, die Letztere 926,000 ab. Bei den nothwen⸗ 
digen Erhoͤhungen wurden ſtets eine Menge von Klagen ange— 
fuͤhrt; im Allgemeinen die noch blutenden Wunden der 
ehemaligen Tuͤrkenkriege; die ungeheure Anſtrengung im Erb— 
folgekriege; Unfruchtbarkeit der Jahre, Wuͤthen der Heuſchrecken, 
Austreten der Stroͤme. Insbeſondere beruͤhrte der Reichstag, 
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daß Ungarn's Verkehr mit Vieh, Wein, Getreide, Wolle auf 
allen Seiten gehemmt ſey; mit den teutſchen Erblanden koͤnne 
man wegen der ungeheuern Zölle, welche von eins auf vier 
geſtiegen, nicht mehr handeln; die Einfuhr aus der Tuͤrkei ſey 
erlaubt, und dahin fließe das meiſte Geld unwiderbringlich; 
Venedig hole wegen einmal unterbrochener Handelsverbindung 
die Rohſtoffe anderswoher; die Fleiſchhacker in Oeſterreich 
wollten ſich den Alleinhandel mit Ochſen zueignen; die Baiern 
belegten Ungarns Weine bei der Donaufahrt erſchrecklich ). 
Ganz insbeſondere führte der Reichstag an, daß der unentgeld— 
liche Vorſpann fuͤr Kriegsleute und Beamte dem Landmann 
die Zeit raube und das Roß tdͤdte; daß die Natural-Liefe— 
rungen ihm die Frucht ſeiner Arbeit und das Nothwendige 
zum Leben entreiße; daß man die, blos auf drei Jahre gemachten, 
Bewilligungen immer fortſetze; daß der Ruͤckſtand wegen Uner— 
ſchwinglichkeit der Steuern in's Ungeheure gehe. Maria 
Thereſia regelte den Vorſpann, daß fuͤnfundvierzig Kreuzer 
von Station zu Station gezahlt werden ſollten. Joſeph II. 
verbrannte zweiundzwanzig Millionen Coupons, welche er von 
ſeinem Vater erbte. Die Koͤnigin und der Corregent ſuchten 
den Handel des Geſammtreichs in Ungarn's Kuͤſtenland und 
Trieſt zu beleben. 


147. Es flüchtete (nein! fo darf man das entſchloſſene 
Entgegeneilen der Rettung aus der hoͤchſten dringendſten 
Noth nicht nennen) es begab ſich Thereſia nach Ungarn, deſſen 


*) Dieſe Klagen dauern großen Theils noch fort; ſie ſind nichts 
anders als indirekte Angriffe gegen die Staatsverwaltung; ſie ohne 


gründliche Erörterung — und wie ſollte der Verfaſſer dieſer 
gewachſen ſeyn? — wiederholen, beißt aus Unzufriedenheit predigen. 
G. 
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heilige Krone ſie drei Monate vorher empfangen hatte.“) Die 
Ungarn wußten, daß ihre Königin muthig ſey und ſtandhaft. 
So waren ſie vorbereitet, als Maria Thereſia zu Preßburg 
(11. Sept. 1741) in den Verſammlungsſaal trat; ernſt, aber 
mit Vertrauen — beſorgt, aber nicht ohne Hoffnung — in 
koͤniglicher Würde, aber auch im unwiderſtehlichen Reize der 
vollkommenſten weiblichen Schoͤnheit — als Gebieterin, Bit— 
tende, Weib und Mutter. Den Knaben Joſeph trug ſie auf 
ihren Armen. Und nun ſprach ſie zu den verſammelten Staͤnden 
ein maͤchtiges Wort von ihrem Recht auf das vaͤterliche Erbe, von 
der Treuloſigkeit ihrer Widerſacher, von der Gefahr und Noth 
in Oeſterreich und Boͤhmen, und wie ſie verlaſſen ſey von Allen, 
und keinen Schirm mehr habe, als die Treue und den Muth 
ihrer Ungarn, und dkeſen empfahl ſie ſich, ihr Kind, die Kronen, 
und Ehre und Freiheit .... Das bewegte und erregte die 
edelſtolzen Gemuͤther im Innerſten — aus den Scheiden fuhren 
wie Blitze alle Saͤbel — aus jedem Munde zufammen tönend 
die Worte: Laſſet uns fuͤr Thereſia, Unſern Koͤnig ſterben! 
Und auf die Worte folgte die That im ganzen Umfange des 
Reiches — der Palatin Johann Palfy, weifer Vermittler des 
Szathmarer-Friedens, von Thereſia immerdar Vater genannt, 
voran, — die Magnaten mit Gut und Blut Eine Bewegung, 
— Ein Sturm durch das ganze Volk, — das hatte die einzige 
Rede der Fuͤrſtin bewirkt. — So und nicht anders (wie viele 
untruͤgliche Buͤrgſchaften ſtehen nicht im Buch der Geſchichte!) 
werden die Reiche gerettet! ... Die Ungarn ruͤſteten fort 
und fort, mit einem Eifer, mit einer Thaͤtigkeit, daß man 
wohl ah, Volk und Haͤupter haͤtten, Eines Sinnes, Partei 
ergriffen für Thereſia's heiliges Recht, fo ſtroͤmten aus allen 
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„) Hier hatte G. abermals eine heftige Bemerkung gemacht, jedoch 
ſich wieder eines andern beſonnen und ſie durchgeſtrichen. D. H. 
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Gegenden des Reichs die Streiter zahllos den Graͤnzen zu, um 
ſo fuͤrchterlicher, weil dieſes Heer alles erobern konnte und Alles 
entbehren, und unermuͤdbar im Verfolgen, unerreichbar auf 
ſeinem Ruͤckzuge, den Krieg alſo fuͤhren, daß der Feind auf 
jeden Fall kein Mittel mehr fand, ſich in der Gegend zu halten, 
welche dieſe Schaaren kampfluſtiger Ungarn, unerbittlicher Raͤ— 
cher der Schmach ihrer theuren Koͤnigin, die Cumanen, Walachen, 
Panduren und Tolpatſchen, Heuſchreckenwolken gleich, uͤberzogen 
hatten. Sie hatten uͤber den Feind alle das Uebergewicht, was 
die tatariſche Weiſe Krieg zu fuͤhren, immerdar geraume Zeit 
über geſchloſſene, unbehuͤlfliche Maſſen behaupten wird. (Diefe 
hinreißende Erzaͤhlung des Freiherrn von Hormayr iſt mehr 
dichteriſch als geſchichtlich, mehr deklamatoriſch als archivaliſch. 
Maria Thereſia ſelbſt ſah ſich veranlaßt, auf Abſchaffung der 
ungariſchen Kriegsart und Loskauf des Aufgebots, d. i. 
Reluirung der Inſurrection ſpaͤter beim Reichstag anzutragen.) 

148. Schnelligkeit und Einheit, Ordnung und Uebung 
eines Kriegsheeres wurden ſeit den ſchoͤpferiſchen Tagen Fried— 
rich's II. ein nothwendiges Bedingniß des Siegs. Das unga— 
riſche Heer war weder ſchnell noch eins, nicht geordnet und 
nicht geuͤbt. Die erſte Inſurrection, welche Maria Thereſia 
zur Rettung aufbot, beſtand aus zwei und zwanzig tauſend 
Fußgaͤngern in ſechs Legionen, welche von der Bauerſchaft nach 
den Porten geſtellt wurden. Dazu kamen in zwoͤlf Huſſa— 
renregimentern fuͤnfzehntauſend Reiter, beſtehend aus Noblen 
oder ihren Stellvertretern. Dazu ſtießen vierzehntauſend 
Serbler und ſechstauſend Siebenbuͤrger. Ein ausgezeichnetes 
Freicorps bildeten die Panduren, welche aber das Kriegshandwerk 
mit Abſcheulichkeit trieben, den Namen der doͤſterreichiſchen 
Waffen mit Fluch beluden, Graͤuel ohne Noth haͤuften, dem 
eigenen Heere durch Verwuͤſtung ſchadeten, und durch Hineilen 
zur Pluͤnderung manchen Vortheil vereitelten. Ihr Hauptan— 
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führer, der Freiherr von Trenk ward in Wien verhaftet, weil 
man ihn vieler Erpreſſungen und eines entworfenen Aufſtands 
in Slavonien beſchuldigte. Nach geendigtem Erbfolgekrieg loͤſete 
ſich die Inſurrection auf, aber Maria Thereſia behielt als 
ſtehendes Heer hundert achtzig tauſend Mann, welche 
ſechzehn Millionen Gulden jaͤhrlich koſteten.“) Sie verlegte die 
Schaaren in alle Theile des Geſammtreichs; ein Theil derſelben 
bezog waͤhrend des zweiten Reichstags 1751 die Uebungslager 
bei Waitzen, Peſth und Ofen. Am dritten Reichstage brachte 
die Koͤnigin anfangs die Regulirung, endlich die Reluirung 
der Inſurrection zur Sprache (1764). Der Perſonal, als Organ 
der Regierung zeigte, daß dieſe Bewaffnungsart ein unzulaͤng— 
liches Vertheidigungsmittel biete, daß ſie zu lange Vorberei— 
tungen erheiſche, daß ſie nur eine ungewiſſe Zahl von Streitern 
liefere, daß ſie unverhaͤltnißmaͤßige Koſten verurſache, und 
dennoch ihrem Zwecke weder durch Schnelligkeit noch Ordnung 
entſpreche. Durch dieſe Aeußerung wurden die Staͤnde unge— 
mein verſtimmt, und etwas ſtoͤrrig, ſo daß Maria Thereſia 
keinen Reichstag mehr hielt, ſondern beim Ausbruche, des 
baieriſchen Erbfolgekrieges bloß die Oberbeamten des Reiches 
und der Geſpannſchaften nach Wien berief, mit ihnen uͤber 
freiwillige Anerbieten in Mann, Roß, Geld unterhandelte, und 
mit etwa zwanzigtauſend Bewaffneten ſich begnuͤgte. 
Zur Vertheidigung der Inſurrection ſagten Viele: Sie ſey 
ein volksthuͤmliches, durch Alter ehrwuͤrdiges Mittel; fie 


) Früher hieß es, 200,000 fpäter wieder 20,000 Mann. Eins fo 
gut wie das andre, wo nichts belegt, nichts gehörig begründet, nichts im 
Zuſammenhange gedacht iſt. Der Herr Profeſſor kann es freilich mit 
ſeinen allzuwilligen Leſern halten, wie ihm beliebt; der öſterreichiſchen 
Regierung aber kann nicht belieben, daß 8 Geſchichte ihres Staates 
ſo geſchrieben werde. G. 
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ſcheine hinlaͤnglich, da durch die Steuer ein ſtehendes Heer gegen 
den erſten Anfall, und durch die Verfaſſung der Graͤnzer eine 
Macht gegen die Nachbaren gebildet ſey; ſie richte ſich, wie 
recht und billig, nicht nach todten Zahlen, ein fuͤr allemal, 
ſondern nach dem Beduͤrfniß und der Gefahr; ſie erhalte dadurch 
ein unberechenbar Gewicht, weil die Zahl der Aufſitzenden 
unbeſtimmt, und ein Geheimniß des Reiches bleibe. — Ungarn 
dankte feine Rettung vorzuͤglich der vierzigjaͤhrigen Ruhe der 
Tuͤrken. 

149. Ein lebhaftes und ſtolzes Volk wird leichter durch 
Beiſpiel als Vorſchrift geleitet. An Lebhaftigkeit und Volksſtolz 
ſtanden die Ungarn obenan im Geſammtreiche. Darum boffte 
Maria Thereſia mit Recht, ſie wuͤrden durch den Aublick 
gelungener Anſtalten in Oeſterreich mächtig ergriffen, und zu 
ſelbſtwilliger Nachahmung gebracht werden. Van Swieten, 
Riegger, Martini, Sonnenfels wirkten in Wien mit beſonnenem 
Eifer, da man die erſten Schritte im Dunkeln ſehr behutſam 
machen mußte. Mit noch größerer Beſonnenheit mußten in 
Ungarn Maͤnner, wie Fekete, Urmenyi, Izdentzi und Trstyanski 
gehen, da die Anzahl ſehr reicher Hoheprieſter,?) und ſehr 
freien Hochadeligen hier groͤßer als anderswo war, und jeden 
Schritt ſcharf beobachtete. Schon vor Aufhebung der Jeſuiten 
hatte Maria Thereſia fuͤr Erziehung und Bildung (auch 
Denkkraft) weſentliche Anſtalten getroffen. Sie errichtete die 
Bergakademie zu Schemnitz, wo ſie tuͤchtige Maͤnner zu Leh— 
rern ſetzte (1760). Sie gab den Ungarn die Haͤlfte der 
Plaͤtze im loͤwenburgiſchen Stifte zu Wien. Sie errichtete eine 
Verſorgungsanſtalt zu Wartberg oder Tallos fuͤr hundert 
Waiſen, wobei man auf Neubekehrte vorzuͤglich Ruͤckſicht nahm 

*) Vom Cenſor in Biſchöfe, (wie es auch recht iſt) hier und überall 
verwandelt, ſo oft dieſer Ausdruck vorkommt. D. H. 
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(1765). In Tyrnau ließ fie Arzneikunde und Rechtswiſſen— 
ſchaft, jede von fuͤnf weltlichen Profeſſoren, mit zwoͤlfhundert 
Gulden Gehalt, vortragen, auch das Franzoͤſiſche, das Teutſche 
und die Fechtkunſt ließ ſie lehren. Der Anſtalt, welche nun 
allmaͤhlig den Namen der Hochſchule oder Univerfität zu vers 
dienen anfing, beſtimmte ſie, zu den Stiftungen von Pazmany, 
Loſy und Lippai, auch die Einkünfte der Abtei Foͤldvar (1769). 
Gleichzeitg gruͤndete ſie fuͤr Siebenbuͤrgen das große Waiſenhaus 
in Herrmanſtadt. Gleich nach Aufhebung der Jeſuiten be— 
merkte man eine vielſeitigere und freiere Behandlung der 
Wiſſenſchaften; auch in den unteren Schulen verſchwand hier 
und da das Auswendiglernen vor dem Selbſtdenken. Die 
Profeſſoren wurden aufgefordert, lebenslang und ausſchließlich 
das nemliche Fach zu treiben, um daſſelbe durch ſchriftſtelleriſche 
Werke zu heben. Doch blieben fuͤr jede Wiſſenſchaft die 
beſtimmten Zwangsprofeſſoren, wodurch der eigentliche Wetteifer 
unter den oͤffentlichen Lehrern, und das Selbſtpruͤfen unter 
den zuhoͤrenden Schülern unmöglich ward.“) 

150. Auch gemaͤßigte aber ununterbrochene Fortſchritte 
erſcheinen dem Stehenden ungeheuer, ſo wie dem Gemaͤchli— 
chen beſchwerlich. Daher der Tadel, welcher in den letzten 
Jahren Maria Thereſia's gegen viele ihrer Anſtalten ſich aus— 
ſprach. Aber die Heldenmuͤthige ließ ſich auch in Ungarn nicht 
irre machen. Das ganze Reich wurde in zehen Literar-Bezirke 
getheilt, und erhielt außer der Univerſitaͤt noch fuͤnf Akademien 
in Preßburg, Raab, Großwardein, Kaſchau, Agram, wo 
man Weltweisheit und Rechtswiſſenſchaft vortrug. Nach dem 
gehörigen Verhältniffe vertheilte man die großen und kleinen 
Gymnaſien nach Groͤße und Kleinheit der Staͤdte. Die Nor— 

malſchulen erhielten ihre Inſpectoren, fo wie die Literarbezirke 


) Letzterer Satz vom Cenſor geſtrichen. D. H. 


ihre Direktoren (1776). Die trefflihen Männer Urmanyi und 
Trstyanski gaben in Druck ihre ratio educationis, worin 
man eine Hinwendung der Kinder zu gemeinnuͤtzigen Kennt— 
niſſen bemerkte. Hoͤher hob ſich der Geiſt durch die einfache 
Vorſtellung, daß die Univerſitaͤt aus dem Collegium der 
Jeſuiten in Tyrnau nach dem Wohnplatz der Koͤnige in Ofen 
uͤberſetzt worden (1777). Die weiſe Thereſia ließ indeß die 
Sarvitz reguliren durch Boͤhm, mehrere Moraͤſte trocknen durch 
Sigrai, und den Eſzeker-Damm anlegen durch Nitzki (1780). 
In ernſten Werken kamen unter ihr viele Gebrechen der Kirche 
und des Staates bei etwas erleichterter Ceuſur ſeit Aufhebung 
der Jeſuiten zur Öffentlichen Sprache. Hoffnungen aller Art 
regten ſich in den Koͤpfen der Denker, da Friedrich II. auf 
dem Thron einen nie gehörten Ton anſtimmte, *) da 
Katharina II. einen eigenthuͤmlichen Sinn fuͤr Verbeſſerungen 
ausſprach, und der Corregent Joſeph II. mit Bewunderung 
und Hochachtung an den beiden gleichzeitigen Vorbildern zu 
bangen ſchien. Es geſchah auch ſchon Mißbrauch voy der noch 
ſparſam geſtatteten Freiheit im Denken, Sprechen, Schreiben 
und Drucken. Der neugewaͤhlte heilige Vater, Pius VI., 
machte bald darauf aufmerkſam; er forderte das Verbot vieler 
Schriften und die Beſtrafung der Verfaſſer. Sein ernſtes 
Breve ſagte: „die verderblichen Philoſophen loͤſen die Bande, 
welche den Unterthan an den Herren feſthalten. Sie reden bis 
zum Eckel von den natuͤrlichen unveraͤußerlichen Rechten der 
Voͤlker. Sie ſchildern die Geſellſchaft als einen Haufen unge— 
ſchickter Leute, welche ſich niederwerfen vor den Prieſtern, von 
denen ſie betrogen, und vor den Koͤnigen, von denen ſie unter— 
druͤckt ſeyen. Sie beſchreiben die Eintracht zwiſchen Prieſter⸗ 


*) Das Manuſcript enthält mehrere von Hrn. v. G. angebrachte, jedoch 
wieder zurückgenommene Einſchaltungen. D. H. 
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ſchaft und Herrſchergewalt als eine ungeheure Verſchwoͤrung 
wider die dem Menſchen angeborene Freiheit.“ 


VIII. Böhmens innere Geſtaltung unter Maria 
Thereſia. 


151. Iß deine Wurſt, Sklav! und halt das Maul. Dieß 
poͤbelhafte Sprichwort des Britten zeigt den Wahlſpruch 
manches reich bezahlten Geſchichtſchreibers. Der Ehren— 
mann muß aber in ſeinem Wohlſtande die Leiden 
der Menge nur lebhafter ſchildern 5). Die Leiden 
Boͤhmen's erreichten unter der wohlwollenden Maria Thereſia 
durch aͤußeres Ungluͤck und innere Fehltritte einen hohen 
Grad. Die Schaaren der Franzoſen, Baiern und Sachſen 
ſchadeten viel, doch die Preußen allein verwuͤſteten in jedem 
ihrer vier Kriege mehr als Alle zuſammen, da ſie eben ſo 
wuͤthend auf Kornboͤden und Weinkeller als auf Schlachtreihen 
und Heereshaufen losſtuͤrmten, da ſie durch Brandſchatzung 
und Pluͤndern die Staͤdte um allen Wohlſtand brachten, da 
endlich ihr Koͤnig den im eigenen Lande erlittenen Verluſt im 
fremden Gebiete mit Zins zu erſetzen ſuchte. Auch dieß darf 
man nicht laͤugnen, daß die einheimiſchen Heerſchaaren, beſon— 
ders aber das ungariſche Aufgebot, und vorzuͤglich die graͤßlich 
zuſammengeſetzten Freibeuter manchen Graͤuel in Boͤhmen ver— 
uͤbten, und durch rohen Muthwillen mehr beſchaͤdigten, als 
durch nothwendigen Bedarf verzehrten. Das gute und gewerb— 
fleißige Volk der Boͤhmen litt ungeheuer, da nach geſchloſſenem 
Frieden bedeutende Steuerſummen ans dem Lande ununterbro— 
chen gingen, und da viele Große ihre Einkuͤnfte als Oberbe— 


*) Wenn nämlich der Ehrenmann dazu berufen iſt. Sonſt ſchweigt 
er. Und dieſe Litaney über die Leiden der Böhmen kann ſchlechterdings 
zu keinem guten Zwecke hier figuriren. G. 
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amte des Geſammtreiches nach Wien, oder als Geſandte der 
Koͤnigin ins Ausland, oder als Ueberſiedelte anderswohin zogen. 
Der Volksſtolz fand ſich auch dadurch gekraͤnkt, daß die weiſe 
Maria Thereſia die Umaͤnderung des koͤniglich-boͤhmiſchen Maas 
ßes und Gewichts nach dem erherzoglich-oͤſterreichiſchen anbe— 
fahl, um die Verbindung der Haupttheile des Geſammtreiches 
zu erleichtern. Ihre angeordnete und durchgeführte Volks zaͤh— 
lung ſowohl als Landesverzeichnung zeigte 244 Städte, 505 
Marktflecken, 44,284 Dörfer, 389,135 Haͤuſer 77,577 Bewoh— 
ner in Prag, 1,194,999 maͤnnlichen Geſchlechts, darunter 
218,277 waffenfaͤhige Leute im Koͤnigreich (1770). Die kluge 
Anſtalt mit Numerirung der Haͤuſer und Zahlung der Köpfe 
erbitterte Viele. Man fuͤhrte Koͤnig Davids gedemuͤthigte Un— 
ternehmung an. Bald brach auch in Boͤhmen Hunger und 
Seuche aus *). 8 

152. Die metaphyſiſche Methode, Grund und Folge 
durch Aufeinanderfolge der Zeittheile zu beſtimmen, wird 
ſtets geſchichtlich, und oft grundfalſch angewendet. Unter 
den Boͤhmen, welche durch Aufklaͤrung und Gewerbfleiß allen 
Staaten des Geſammtreichs als Muſter voran gingen, ſchrieben 
doch einige Unwiſſende und Boͤsaͤrtige die Hungersnoth als 
Gottesſtrafe auf Rechnung der Conſcription. Das Getreide 
mißlang bei haͤufigem Regen und erſtickender Naͤſſe völlig im 
Jahre 1770. Zwar befand ſich noch ſo viel im Vorrathe, daß 
man den Strich um ſechs Gulden erkaufte, doch konnte das 
verarmte Volk den Preis nicht erſchwingen. Viele Reiche 
unter den Haͤndlern und Grundherrn behielten ihr Korn, um 
noch groͤßere Theurung zu erwarten, oder damit in's beſſer 
zahlende Ausland zu fahren, wo man wegen gleichzeitigem 
Mangel ſieben und acht Gulden bekam. Verbote der Ausfuhr 


*) Die ganze Nummer geſtrichen. D. H. 
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halfen wenig; mittelmaͤßige Bauern liefen von ihren Haͤuſern; 
die Straßen fuͤllten ſich mit Bettlern; mancher Edle unter den 
Adeligen ſteuerte der einzelnen Noth durch freiwillige Gaben; 
doch im Allgemeinen ertoͤnte Geſchrei und Geheul nach Brod. 
Die ſehnlich erwartete Erndte von 1771 mißlang wieder ſo ſehr, 
daß ſie kaum den Saamen zuruͤckgab, und die Noth durch 
Angſt ſteigerte. Nun flieg der Strich Korn auf zwölf, auf 
vierzehn, auf ſiebzehn Gulden; dieß Steigen druͤckte den gemei— 
nen Mann immer tiefer in Jammer und Elend. Die Gebirgs— 
anwohner aßen Muͤhlſtaub, Kleie und Gras. Die ſchlechte 
Nahrung erzeugte Krankheiten, und die Seuche theilte ſich 
unaufhaltſam in der Luft auch den Vermdglichern mit. Man 
ſandte ſchauderhafte Berichte nach Wien; da brach der Mitre— 
gent perſoͤnlich nach Böhmen auf *). Er ſah noch mehr, als 
man ſich zu ſchreiben erkuͤhnte. Er ſah auch Anderes, denn 
er pflegte ſelbſt zu ſehen, und ſcharf. Die von Armuth Nack— 
ten in den elenden Huͤtten, die von Hunger Sterbenden in den 
Doͤrfern, die Verſchmachtenden in den Siechenhaͤuſern entgingen 
ſeinem menſchenfreundlichen Auge nicht. Der Befehl die Mehl— 
vorraͤthe in den Kriegsgebaͤuden den Buͤrgerlichen zu oͤffnen, 
ſteuerte der dringendſten Noth. Zufuhr von Korn und Reiß 
aus Ungarn gab doppelten Vortheil, da jenes die Ausſaat, 
und dieſer den Nahrungsſtoff bot. Der Vorſchuß von zwei 
Millionen Gulden verſchaffte- den Beduͤrftigſten Summen zum 
Ankauf. Der Nachlaß von neun Gulden in der Steuer, durch 
Herabſetzung von 66 auf 57, erleichterte den ein und fuͤnfzig 
tauſend Angeſeſſenen des Koͤnigreichs die jährliche Buͤrde. 
Joſeph II. bewies in Boͤhmen damals eine heilſame Strenge 


89 Dieſer Paragraph ebenfalls bis hieher geſtrichen; wie es ſcheint, 
von Gentz ſelbſt, der übrigens neuerdings eine Anmerkung, vermuthlich 
aus eben dieſem Grunde, wieder caſſirt hat. D. H. 

12 * 
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gegen die gefüllten Speicher mancher Kirchenhaͤupter, gegen die 
aufgehaͤuften Getraͤnkvorraͤthe mancher Grundherren, gegen den 
planmäßig angelegten Kornwucher mancher Ueberreichen, und 
gegen die halben Maaßregeln mancher allzunachſichtigen 
Beamten. 

153. Den groͤßten Frevel an Volksgluͤck und Koͤnigswuͤrde 
begingen die Koͤnige ſelbſt, wenn ſie die Unterthanstreue bei 
bekriegten Nachbarn erſchuͤtterten und vernichteten. Frankreichs 
Koͤnig und Preußens Koͤnig thaten es, indem ſie die treuge— 
ſinnten Boͤhmen fuͤr Carl Albrecht von Baiern in Verſuchung 
führten, Er kam perſoͤnlich nach Prag, und ſchrieb den Kroͤ— 
nungstag ſammt Huldigungsfeier und Reichsverſammlung aus 
(1741) ). Sein Herold, Joſeph Kunz, boͤhmiſcher Kanzliſt 
bei der Statthalterſchaft, mit Federbuſch geziert, von einem 
Schwarm ſchreienden Poͤbels begleitet, von Trompeten und 
Pauken umſchmettert, durchritt die Straßen mit dem Aus rufe: 
Es lebe Churfuͤrſt Carl, als Koͤnig von Boͤhmen! Die Buͤr— 
gerſchaft mußte vor dieſem erſcheinen und huldigen. Die 
Hoheprieſter, *) die Herren und Ritter, etwa vierhundert an 
der Zahl, deren Guͤter in Feindeshand ſich befanden, mußten 
perfonlich ſich ſtellen, und ſchriftlich ihre Namen überreichen. 


*) Ich bin fo frei, dieſen Gemeinſatz vorzuſchlagen: wenn Mächte mit 
einander Krieg führen, fo iſt es bisher immer für eine grobe Völker 
rechtsverletzung angeſehen worden, wenn Einer die Unterthanen der 
Andern zur Untreue gegen ihre Regenten verleitete. Dieſes Vöͤlkergeſetz 
ſollen die Könige von Frankreich und Preußen erletzt haben; (ſollen 
ſage ich: denn es iſt hiſtoriſch nicht bekannt, daß ſie die Boͤhmen damals 
zur Untreue verleitet haben). D. C. 


**) Die Juden hatten allein Hoheprieſter, die Chriſten haben Erz⸗ 
bifchöfe und Biſchöfe? warum beliebt es nicht dem Herrn Verfaſſer, bei 
dem Sprachgebrauche und der gewöhnlichen Benennung zu bleiben? 

N 
D. C. 


) 
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Der Hofmarſchall mit dem Schwerte des heiligen Wenzeslam 
und die uͤbrigen Erberzaͤmter des Reiches begleiteten den Zug 
des Königs in die Schloßkirche, wo der Erzbiſchof von Prag 
das Hochamt abhielt. Nun folgte die Eroͤffnungsrede vom 
Throne, wo man alle Staͤnde und Inſaſſen Boͤhmen's des 
allerhoͤchſten Schutzes verſicherte. Die Verſammelten beteten in 
teutſcher und boͤhmiſcher Sprache den vorgeleſenen Huldigungs— 
eid nach. Am abgehaltenen Landtage geſchah der Vortrag in 
franzoͤſiſcher Sprache mit der Forderung von ſechs Millionen 
Gulden fuͤr's erſte Halbjahr. Der ſo eingedrungene Koͤnig in 
Boͤhmen zog fort, um ein erwaͤhlter Kaiſer der Teutſchen 
ebenfalls durch Frankreichs und Preußens Macht zu werden. 
Der Fortgezogene hinterließ den Grafen von Baiern als Befehls— 
haber der Hauptſtadt, und eine Statthalterſchaft von ſieben 
einheimiſchen Grafen, Kolowrat, Bucquoi, Chotek, Czernin, 
Dohalsky, Bechinin und Andritzki. Auch blieb in Prag der 
Erzbiſchof, Fuͤrſt von Manderſcheid, der Maltheſerprior Graf von 
Koͤnigscck und der Kammerpraͤſident Graf von Sternberg. 
Aber es entfernten ſich der Oberſtburggraf von Schafgotſch, der 
Oberſtlandhofmeiſter Graf von Kinsky, der Oberſtlandmarſchall 
Graf von Schlick, der Oberſtlandrichter Graf von Wrbna, der 
Oberſtlehenrichter Graf von Gallas, der Appellationspraͤſident 


Graf von Kokorzowa. Dieſe Maͤnner ſchienen kluͤger fuͤr ſich 


ſelbſt zu handeln, obwohl jene wirkſamer fuͤr Boͤhmen, und 
ſogar fuͤr ihre rechtmaͤßige Koͤnigin ſich zeigen konnten. 

154. Einen zweiten Hauptfrevel an Volksgluͤck und 
Koͤnigswuͤrde begingen die Könige ſelbſt, wenn fie offenbares 
Vertragsrecht brachen oder verdrehten *). Frankreichs Koͤnig 


) Dieſen Gemeinſatz aber fo zu geben: In einem mindern Grade 
wird ein Volk von auswärtigen Mächten beleidigt, wenn dieſe ſeinen 
Regenten ein offenbar anerkanntes Recht ſtreitig machen wollen. D. C. 

Gentz hatte etwas beigefügt, aber ſorgfältig wieder durchſtrichen. D. H. 
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und Preußens König thaten es, indem fie Boͤhmens Churs 
ſtimme bei der Kaiſerwahl gegen Maria Thereſia beſtreiten 
ließen. Sie ſandte nach Frankfurt zur Verwahrung ihrer 
Rechte den Freiherrn von Brandau. Er brachte eine doppelte 
Vollmacht, die eine von der Koͤnigin, die andere von den 
Staͤnden Boͤhmens. Vermutlich ſollte er ſich der letzten nur 
in dem Falle bedienen, wenn man ſeiner Herrin die Fuͤhrung 
der Churſtimme aus dem Grunde nicht einraͤumen wollte, weil 
die Geſchichte noch keine Frau als Stimmfuͤhrerin bei der 
Kaiſerwahl aufweiſe. Sein Sendſchreiben entwickelte folgende 
Saͤtze: „die Zweifel wider den Gebrauch von Boͤhmens Chur— 
ſtimme in dieſem Falle ſeyen doppelter Art, entweder bezoͤgen 
fie ſich auf das Geſchlecht der Königin, oder auf die Anſpruͤche 
anderer Fuͤrſten. Die letzten würden durch die allgemein aner— 
kannte, und theuer erkaufte pragmatiſche Sanction Carls VI. 
vernichtet; die erſten widerfprächen den unbeſtrittenen Grund— 
ſaͤtzen der goldenen Bulle Carls IV., welcher die Churſtimme 
für unzertrennlich von Böhmen, und Böhmen für vererblich 
an Toͤchter in Ermanglung maͤnnlicher Nachkommen erklaͤrt 
habe.“ Aber man hörte auf dieſe Rechtsgruͤnde nicht; die ver— 
ſammelten Fuͤrſten faßten den Schluß, bei der bevorſtehenden 
Kaiſerwahl, jedoch nur für dießmal und ohne Folge für kuͤnſ— 
tige Faͤlle, Boͤhmens Churſtimme ruhen zu laſſen. Der Frei— 
herr von Brandau erklaͤrte ſich dagegen auf's feierlichſte, erhob 
ſchon im voraus Zweifel wider die Wahl eines Mannes, wel— 
cher ohne Mitſtimmung ſeiner Herrſcherin den Kaiſerthron 
erhielte. Dieß war der Grund, warum Maria Thereſia Carl 
den Siebenten nicht als Kaiſer anerkannte vor dem Frieden zu 
Süßen. Da bei'm Tode deſſelben das Kriegsgluͤck ſich ſehr für 
ihr Recht gewandt hatte, ſo wurde ſie feierlich eingeladen zur 
neuen Kaiſerwahl, wo Boͤhmens Geſandter für ihren Gemahl, 
den Herzog von Lothringen wirklich ſtimmte. 
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155. Ungnade (wenn ſie nicht bloß von Laune oder Grille 
ausgeht) enthalt im Grund die Gnade, daß die Hohen oder 
Hoͤchſten ein Verſehen oder Vergehen nicht nach der Strenge 
des Rechts ruͤgen oder ſtrafen. Der Erzbiſchof von Prag, 
Fuͤrſt von Manderſcheid fiel in die Ungnade Maria Thereſia's 
ſo ſehr, daß ſie ihre boͤhmiſche Kroͤnung nicht durch ihn, ſon— 
dern durch den Erzbiſchof von Ollmuͤtz verrichten ließ. Fuͤr 
die Urſache hielt man einen zu vertrauten Umgang mit den 
auslaͤndiſchen Heerführern. Er mußte ſich nicht nur vom Hofe, 
ſondern ſogar aus ſeinem Kirchſprengel entfernen; als man 
ihm die Erlaubniß zur Ruͤckkehr geſtattete, gab man ihm zum 
Gehuͤlfen oder Coadjutor einen einheimiſchen Grafen von 
Przichowsky, welcher von 1753 bis 1780 die hoͤchſte Prieſter— 
wuͤrde in Boͤhmen verwaltete. — Eine große Ungnade traf 
auch die Juden bald nach der Eroberung Boͤhmens durch die 
Heere des Geſammtreichs (1744). Sie erhielten den Befehl, 
das Königreich und die Hauptſtadt binnen kurzer Zeit, ſammt 
Weib und Kind zu verlaſſen. Es befanden ſich in Prag 
20,650, und im Lande uͤber 30,000 Menſchen dieſes Bekennt— 
niſſes. Bei dem Geheimniß, welches uͤber den Grund der 
plötzlichen Verweiſung verbreitet blieb, erſchoͤpfte man ſich in 
Muthmaßungen. Die Einen ſagten, die Juden hätten durch 
ein Geſchenk von fuͤnfzehntauſend Dukaten vom ſiegenden Koͤnig 
ſich Gnaden und Vorrechte erkauft; die Andern behaupteten, ſie 
haͤtten dem belagernden Feinde einen geheimen Weg nach Prag 
gezeigt. Die Stadtjuden und Landjuden wandten ſich um Fuͤr— 
ſprache an die Republik Holland, an den Koͤnig von England, 
und an verſchiedene Maͤchte, deren Geſandte bei Maria The— 
reſia zuerſt längere Friſten von zwei, vier, ſechs Monden, 
und endlich den Widerruf der Verweiſung ſammt der Erlaub— 
niß zum Handel auswirkten. Man rechnet, daß ihre Begna— 
digung ſie gegen zwanzigtauſend Dukaten gekoſtet. 


* 


.. 
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156. Launen und Grillen gehen im Sprunge von einem 
Ende zum andern, von Gnade zu Ungnade. Plane und Ent— 
ſchluͤſſe reifen langſam und wohlbedacht. Die Aufhebung des 
Ordens der Jeſuiten war Folge eines tief berechneten Plans, 
und eines wohl erwogenen Entſchluſſes. Es gingen ihr auch 
in Boͤhmen, =) Verordnungen zur Beſchraͤnkung der Mönche 
und Nonnen auf die Zahl des Jahres 1765, und Verbote, zu 
betteln auf Straß und Feld, voraus. Mehrere fingen an ein— 
zuſehen, wie viele ruͤſtige Menſchen dem Ackerbau, dem Hands 
werk, dem Buͤrgerſtand entzogen wuͤrden durch Kloͤſter, wo ſie 
oft in mißvergnuͤgter Unthaͤtigkeit von den Fruͤchten fremder 
Arbeit lebten. Dennoch erbitterten ſich nicht Wenige uͤber 
Maria Thereſia's weiſe Beſchraͤnkung der Ablegung des Ordens— 
geluͤbdes auf das vierundzwanzigſte Jahr, weil jene vorgaben, 
daß man die Jugend ſo fruͤh als moͤglich der Kenntniß der 
Erdenluſt entruͤcken muͤſſe. Als man den Jeſuiten am 5. Okto— 
ber 1773 die Aufhebungsbulle vorlas, welche ſchon einen Monat 
fruͤher in Prag bekannt geworden, beſtanden ſie in Boͤhmen 
und Maͤhren aus tauſend einhundert dreißig Gliedern, deren 
jedem man alſogleich hundert zwanzig Gulden fuͤr Kleid und 
Wohnung, dann aber fuͤr Nahrung monatlich ſechszehn oder 
fuͤnfundzwanzig Gulden bis zu weiterer Anſtellung anwies. 
Die Jeſuiten beſaßen in Boͤhmen und Maͤhren zur Zeit der 
Aufhebung mehr als 8 Millionen an liegenden Gruͤnden; ſie 
hatten zwanzig große Collegien, zwoͤlf Reſidenzen, und mehrere 
Miſſionen, welche theils aus feſtſtehenden, theils aus umher— 
wandernden Ordensmaͤnnern beſtanden; dieſe pflegten, wo es 
Noth that, gegen Zeitgeiſt und Sittenverderbniß, fuͤr Kirchen— 


*) An den Bourboniſchen Höfen wohl, aber nicht am öſterreichiſchen. 
Die Kaiſerin willigte, wie der Herr Verfaſſer S. 185. ſelbſt andeutet, 
nicht gern in die Aufhebung. D. C. 


— 185 — 


recht und Prieſterſchaft laut eingreifende Reden zu halten, oder 
ſtill einwirkende Mittel anzuwenden. Es iſt anziehend, uͤber 
die Aufhebung ſelbſt einen aufgeklaͤrten Jeſuiten, den Böhmen 
Cornova zu hoͤren. Er ſagt: „Ob der Zuſtand der Gelehrſam— 
keit in unſerm Boͤhmen dabei gewonnen oder verloren habe, 
gehört in die Literargeſchichte ?). Sonſt war die Aufhebung, 
welche die Bourbonſchen Höfe fo lange ſchon gewuͤnſcht, und 
in die Maria Thereſia — wie man glaubt, nicht ohne Anſtaͤnde — 
endlich gewilligt hatte, im Ganzen wider den Wunſch 
der Nation **) in welcher dieſer Orden mehr Freunde als 
Feinde hatte. Er hatte ſich die erſteren großentheils ſelbſt gezogen; 
da die Schulen zu Prag, und in allen Staͤdten von Belang 
— Pilſen und Budweis ausgenommen — in feinen Händen 
waren. Der Beichtſtuhl machte das Uebrige. Das Landvolk 
lief gern viele Meilen herbei, um einem Jeſuiten zu beichten, 
und die ſogenannten Bußprediger wurden vollends, wo ſie 
hinkamen, von Beichtkindern umlagert. In großen Haͤuſern 
noch mehr gelitten zu ſeyn, hätte nur bei ihnen geſtanden, 
wenn ſie bereitwilliger geweſen waͤren, ſich auch der Privat⸗ 
erziehung in denſelben zu widmen. Sie hatten zu Prag ein 
ſogenanntes Profeßhaus, das nach der Verfaſſung des Ordens 
unfaͤhig war, Guͤter zu beſitzen, und alſo von Almoſen lebte.“ 

157.) Im Buͤrgerkriege theilt fi) das Volk in Angeber 


*) Dieſe Stelle des Cornova iſt ja mehr zum Lobe, als zur Herab— 
ſetzung der Jeſuiten. D. C. 

*Das kümmert den Herrn Verfaſſer nicht. Der Wunſch der Nation 
wird nur gehört, wenn es ſich darum handelt, alle alten Ordnungen 
umzuſtürzen; ſpricht er ſich aber gegen die (durch nichts motivirte) Ver— 
treibung der Jeſuiten aus, ſo iſt er, wie ſich von ſelbſt verſteht — 
Barbarey. G. 

k) Vor dieſem Paragraphe welcher vom Cenſor theilweiſe geſtrichen 
war, ſtand folgende Bemerkung Gentz's: 
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und Angeklagte, in Haͤſcher und Gefangene, in Schlachter 
und Schlachtopfer. Daß dieſe Ungluͤckserfahrung nicht wieder, 
alſo zum drittenmale in drei Jahrhunderten uͤber das gute 
Boͤhmen kam, verdankte es dem Waffengluͤck und der Herzens— 
guͤte Maria Thereſia's, welche nicht ſo wie Ferdinand der 
Erſte und Ferdinand der Zweite, zuͤchtigend und raͤchend, an 
Gut und Blut ſtrafend, auftrat. Als ſie den Kroͤnungseid bei 
Gott dem Allmaͤchtigen, bei der Gebenedeyten, von der Erbſuͤnde 
unbefleckten, Mutter Gottes Maria und bei allen Heiligen auf 
das heilige Evangelium leiſtete, *) und die Landesvorrechte 
noch den Urkunden Ferdinands II. von 1627, Ferdinands III. 
von 1642, und Carls VI. von 1725 beftätigte, gelobte fie 
auch die Juſtiz maͤnniglich zu adminiſtriren (1743). Darum 
rief ſie Jene acht vom Herrenſtande, und Jene neun vom Rit— 
terſtande, welche dem Gegenkoͤnige ins Ausland folgten, vor 
das Boͤhmiſche Gericht; einige blieben in Baiern, einige erhiel— 
ten Gnade, einige retteten ſich durch Geldſtrafen. Darunter 
befanden ſich zwei Grafen von Bubna, zwei Grafen Lazanzky, 
ein Graf von Kaiſerſtein, ein Graf von Kolowrat, ein Graf 
von Mansfeld, ein Freiherr von Waizen, ein Graf Przichowsky, 


Dieſer Abſatz iſt ein wirkliches Libell, das in einem Staate, wo 
die Cenſur ſolchen Gräueln nicht vorbeugen kann, mit namhafter 
Strafe zu ahnden ſeyn würde. 

Darüber vertheidigt ſich der Verfaſſer alſo: 

NB. Damit wollte ich Maria Thereſia in ihrer wahren Größe über 
ibre Vorfahren ſtellen. Ich ſtrich es aus nach dem Befehl des Herrn 
Cenſors. 

Dagegen ſteht vom Cenſor bemerkt: 

Man darf aber Niemand auf Koſten Anderer loben. Die Stelle iſt 
höhniſch. Und wie viel wäre über den Unterſchied der Zeit ihrer beiden 
Vorfahren und der ihrigen zu ſagen. 

*) Iſt überflüßig und doch nur zum Spott da. D. C. 
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ein Freiherr von Wunſchwitz. Die eingeferferten Grafen von 
Paradis und von Harſch wurden als unſchuldig freigelaſſen. 
Dieſe ſchnell beendeten Auftritte haͤtten bei einem zweifelhaften 
Laufe des Krieges, und bei einer laͤngern Beſtreitung der 
Koͤnigsmacht zu einer Reihe von Schreckensſcenen fuͤhren koͤn— 
nen. — Maria Thereſia gedachte dem hoͤhern Adel in Böhmen 
ein beſonderes Zeichen ihrer voͤlligen Huld zu geben. Sie 
beſtimmte fuͤr die weniger bemittelten Toͤchter deſſelben auf 
Lebenslang oder bis zur Verheirathung ein praͤchtiges Damen— 
ſtift, welchem ihre eigene aͤlteſte Tochter, Maria Anna, als 
Aebtiſſin vorſtand. Die Vorſteherin erhielt das Recht, den 
Koͤniginnen hinfort bei der Kroͤnung die boͤhmiſche Krone auf— 
zuſetzen. 

158. Beſſer ſpaͤt als nie. Dieſem Grundſatze folgte 
Maria Thereſia, als ſie in den letzten ſieben Regierungsjahren 
die Grundherrlichkeit in Boͤhmen an beſtimmte Geſetze und 
Vertraͤge zu binden ſuchte. Mancher Grundherr forderte Zug— 
robothen und Handfrohndienſte mit Willkuͤhr und Haͤrte. Die 
Klagen, welche bis zum Throne drangen, fanden da ein offes 
nes Ohr und ein wohlwollendes Herz. Die Kaiſerin Koͤnigin 
beſchloß, durch einen Urbarentwurf die Unterthansſchuld fuͤr 
immer feſtzuſetzen, und einſtweilen herabzuſetzen (1775). Pelzel 
ſagt: „Allein die beguͤterten Herren und Staͤnde des Koͤnig— 
reichs, welche durch die Ausfuͤhrung dieſes Entwurfes um 
einen großen Theil ihres Vermoͤgens kommen mußten, thaten 
der Monarchin die nachdruͤcklichſten Vorſtellungen. Sie behaup— 
teten unter andern, daß die Robothen, welche ihnen ihre 
Bauern verrichteten, einen Theil ihrer Habſchaften aus mach— 
ten, die ſie ſammt den Gruͤnden theils von ihren Eltern und 
Verwandten nach erlegter Erbſteuer geerbet, oder um baares 
Geld gekauft, folglich auch auf die geſetzmaͤßigſte Art an ſich 
gebracht hätten, und landtaͤflich beſäßen; daß ferner Ihre 
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Majeſtaͤt ſich bei der Kroͤnung mit einem Eide verbindlich 
gemacht, ſie bei ihren Vorrechten, ſo wie ihnen ſolche von 
den Kaiſern und Koͤnigen in Boͤhmen, Ihrer Majeſtaͤt Vor⸗ 
fahren, verliehen und beſtaͤtigt worden, zu handhaben. 
Die Staͤnde bemuͤhten ſich auch zu beweiſen, daß dieſe 
neue Einrichtung dem Lande überhaupt mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich waͤre, weil der Bauer weniger Viehhalten, und die 
Tage, die er ſonſt zur Roboth verwandte, zu Hauſe auf der 
faulen Haut zubringen, ſein Grundherr dagegen zu Grunde 
gehen würde u. ſ. w. Dem ungeachtet verlangte die Kai— 
ſerin Koͤnigin der ſaͤmmtlichen Staͤnde Einwilligung zur Aus— 
fuͤhrung der neuen Urbareinrichtung, worauf ſie dann unter— 
thaͤnigſt antworteten: „Sie koͤnnten dieſes deßwegen nicht 
thun, weil fie ſich daburch bei ihren Nachkommen den bittern 
Vorwurf zuziehen wuͤrden, daß ſie ihre Gerechtſame, die ihre 
Uraͤltern mit Recht an ſich gebracht, ſo platterdings fahren 
laſſen; ſie baten alſo die Monarchin, Ihre Majeſtaͤt moͤchte 
einen Machtſpruch thun, dem ſie ſich unterziehen wuͤrden.“ 
Nach dieſer Aeußerung geſchah nichts Entſcheidendes. Die Zug— 
roboth blieb faft unverändert, aber die Handroboth ward faft 
um die Haͤlfte herabgeſetzt. Ueber beides ward Loskauf und 
Vergleich zwiſchen dem Grundherrn und Unterthan erlaubt, 
Das Patent, teutſch und boͤhmiſch, wurde aufgeſchlagen in den 
Kanzleien, und verſandt in die Doͤrfer. Es ſtellte die fuͤr 
unangreifbar gehaltenen Rechte in die Form von veraͤnderlichen 
Verträgen. Dieß erregte bei den Großen Beſorgniß, bei den 
Kleinen Erwartung, da der erſte Schritt doch immer den 
Weg zum letzten Schritt eroͤffnet. 

159. Beſorgniß des Maͤchtigen, und Erwartung des 
Rohen widerſprechen der Ruhe des Staats; ſie wird bei klei— 
nem Anlaß durch Ungeſtuͤm der Leidenſchaft unterbrochen. 
Der boͤhmiſche Bauer beſprach in der Schenke, der boͤhmiſche 
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Grundherr beſprach in der Rathsſtube das neue Robothweſen 
mit Leidenſchaft. Tollkoͤpfe erhitzten den Landmann; der Erhitzte 
erwartete viel; das Erwartete bieb aus. Es zu ereilen, rotteten 
ſich die teutſchen Gebirgsbauern des Koͤnigin-Graͤtzer-Kreiſes 
hinter Trautenau und Braunau zuſammen. Sie drangen 
hinab in das Flachland, und zwangen die Dorfbewohner mit— 
zuziehen, um die neuen Freiheitsbriefe zu holen. Haufen von 
fuͤnf bis ſechs Hunderten zogen von Huͤgel zu Huͤgel, riefen 
hinunter in's Thal den Schrei des Aufgebots, machten mit 
reißender Schnelle wie das Lauffeuer die vielen Meilen des 
Heerwegs, pluͤnderten im Vorbeiziehn die meiſten Schloͤſſer, 
mißhandelten die Beamten, zerſchlugen die Geraͤthe in Stuͤcken, 
und ſtellten ſich, mit Pruͤgeln bewaffnet, etwa tauſend an Zahl 
vor die Mauern von Prag (24. März 1775). Die ausgeſand— 
ten Dragoner zerſprengten leicht die ungeordnete Menge, und 
nahmen hundert fuͤnfzig gefangen, wovon man vier zum Tode 
verurtheilte, weil ſie die erſten aufgewiegelt, und mit den 
erſten Geſellen die uͤbrigen zum Aufbruch gezwungen. Man 
haͤngte fie in den vier Weltgegenden rings um Prag; zu Lieben 
den Hanptanfuͤhrer, Joſeph Czerny. An fieben Orten des 
Koͤnigreichs gab es aͤhnliche Rottirung; zu Jungbunzlau, 
Neubidczow, Chlumetz, Leutmeritz, Satz, Falkenau und 
Konopiſſt. Der General-Feldwachtmeiſter, Olivier Wallis, 
kam mit Vollmacht von Wien, Alle aus einander zu jagen, 
Jeden zum Gehorſam zu zwingen, die Gefuͤgigen zu belehren, 
die Widerſpenſtigen zu ſtrafen. Mit Feierlichkeit ließ er das 
Roboth⸗Patent verkuͤnden. Es gab einigen Gemeinden Erleich— 
terung; andere bekamen ſo wenig, daß man ihnen die Wahl 
ließ, an der alten Gewohnheit zu hangen, wenn ihnen die 
neue Einrichtung mißfiele, Maria Thereſia pflegte dieſen Baus 
ernaufruhr den Schandfleck ihrer Regierung zu nennen. Um 
durch Beiſpiel mehr zu bewirken, als durch das Geſetz, ſchaffte 
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fie auf vielen koͤniglichen Kammerguͤtern den Frohndienſt gegen 
Grundzins ab, und beſchraͤnkte das Jagdunrecht, welches den 
Fleiß des Landmanns in Gefahr ſetzte. 

160. Der Franzoſe pfiff, der Teutſche fluchte, der Czeche 
ſchlief, wenn er nicht genug zu eſſen fand, in Boͤhmen. Die 
Hauptſtadt litt bei feindlicher Beſitznahme durch die Franzoſen 
viel, doch viel mehr durch die Preußen. Sie kam in Hun⸗ 
gersnoth unter Belle-Isle, als die Heere des Geſammtreiches 
ſie angriffen. Uebrigens wurde das eroberte Prag von den 
Franzoſen ſo mild behandelt, daß mehrere im Hintergrunde 
einen Plan von Verſailles ſahen, die Gemuͤther fuͤr irgend 
einen Prinzen von Bourbon zu ſtimmen. Die Offiziere bezahlten 
baar und ſo reichlich, daß manche Buͤrgerhaͤuſer dadurch ihren 
Wohlſtand gruͤn deten. Die Soldaten bezeugten Theilnahme an 
der Buͤrgernoth, indem ſie mit hungernden Handwerkern ihre 
Brodportionen und ihr Pferdefleiſch theilten. Doch zwang die 
Stimmung der meiſten Eingeborenen die fremden Feldherren 
zu einer Reihe der ſtrengſten Maaßregeln. Dieſe enthalten die 
triftigſte Widerlegung jener trüglichen Anſchuldigungen von der 
Untreue Prag's, welche man ſich nicht entbloͤdete, der Koͤnigin 
ſelbſt zu hinter'dringen. Zwar ließ fie viele Bürger plotzlich 
aufheben und feſtſetzen, doch nur ſieben Schuldige wurden 
genchtlich des Landes verwieſen. — In die Gefahr einer 
gaͤnzlichen Vernichtung kam Prag zur Zeit des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, als Prinz Carl von Lothringen darin gegen die bela— 
gernden Preußen ſich vertheidigte (1757). In neunzehn Tagen 
fielen in die Hauptſtadt 23,065 Bomben, 58,576 Kugeln, und 
548 Karkaſſen; jeder Schuß traf. Ganze Straßen, in Allem 
880 Haͤuſer wurden unbewohnbar als Brandſtätten oder Schutt— 
haufen. Die ehrwuͤrdigen Denkmale der Hauptkirche, des 

Koͤgſitzes und des ſpaniſchen Saales drohten mit Einſturz. 
Taͤglich brannt: es an allen Ecken, fuͤnfzigmale im Tempel des 
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Carlshof. Dieſe Verluſte zu erſetzen heiſchte viel Zeit und 
viel Geld. Dieß mangelte ſo ſehr, daß die Gewerbe ſtockten, 
und man landtaͤglich um die Einlegung von dreißigtauſend 
Mann Soldaten ins Koͤnigreich bat, damit ihre ausgegebene 
Loͤhnung nur wieder einigen Umlauf des Geldes bewirke. 

161. Mißbrauch der Gewalt entnervt anfangs, endlich 
zerſtoͤrt er. Maria Thereſia machte von ihrer angeſtammten, 
und eroberten Gewalt keinen Mißbrauch. Sogar bei An— 
wendung der Geſetze auf den ſchwierigen Fall des Aufruhrs 
bewies ſie ſich mild und rein. Sie gebot menſchlich zu unter— 
ſcheiden zwiſchen Worten und Thateu. Einen Bürger ließ 
man auspeitſchen, weil er oͤffentlich geſagt: Er wolle ſich 
auspeitſchen laſſen, wenn die Koͤnigin von Ungarn den Thron 
Boͤhmens behaupte. Schwerer verging ſich Carl David, ein 
Fleiſchhackers Sohn, welcher im Kreisamte als Geheimſchreiber 
diente. Er verſtand es mit heftigen Reden den gemeinen 
Mann gegen die rechtmaͤßige Koͤnigin aufzuwiegeln; darum 
erhob ihn der Gegenkonig in den Ritterſtand und zur Kreis— 
hauptmannswuͤrde. Geblendet von dieſem Gluͤcke, arbeitete er 
immer leidenſchaftlicher fuͤr den Goͤnner in dem einflußreichen 
Amte. Als der Sieg aber fuͤr Maria Thereſia ſich entſchied, 
wollte er entfliehen; Huſſaren ereilten ihn in der Gegend 
von Prag, um ihn vor das niedergeſetzte, außerorden 
Strafgericht zu ſtellen. Dieß erklaͤrte ihn des Hochverraths 
ſchuldig, und des Todes würdig. Er wurde zur Richtſtaͤtte 
gefuͤhrt; der Henker ſtand bereit ihm Kopf und Hand abzu— 
ſchlagen. Der Ungluͤckliche entkleidete ſich ſelbſt, nahm die 
Haarhaube ab, und verband ſich die Augen mit eigener Hand. 
Der Scharfrichter ſchwang das Schwert zum Todesſtreiche; da 
rief ein Appellations-Rath das Wort Gnade! Der Begnadigte 
ward auf eine Feſtung gebracht. — Mehrere der Landesver⸗ 
wieſenen erhielten Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Mehrere, welche 
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vor Thereſias Kroͤnung ſich auf ihre Guͤter entfernen mußten, 
durften nach einiger Zeit die Hauptſtadt wieder betreten. Ein 
rachgieriges, blutduͤrſtiges oder habſuͤchtiges Gemuͤth auf dem 
Koͤnigsthron hatte gewiß Angeber und Rathgeber genug gefunden 
zu Strafgerichten, Todesurtheilen, Guͤtereinziehungen.“) 


162. Der Ruͤckſtand der Unterthanen und der Nachlaß 
der Regierung, wenn ſie in's Ungeheuere gehen, deuten auf 
fehlerhafte Grundanlage des Steuerweſens. Die Erſchoͤpfung 
der Kriege veraͤnderte Boͤhmens Zahlungsfaͤhigkeit ungemein. 
Beim Anfange der Regierung Maria Thereſia's befand ſich ſo 
viel Geld im Lande, daß man den Zinsfuß um Eins vom 
Hundert mindern konnte. Aber nach dem ſiebenjährigen Kriege 
trat ein auffallender Geldmangel ein. Natürlich! In einem 
Feldzuge hatten die ausgeſchriebenen Brandſchatzungen ſieben 
Millionen Gulden, und die berechneten Leiſtungen vielleicht noch 
mehr betragen; wie viele Feldzuͤge aber hatte Voͤhmen auszu— 
ſtehen! Um dem Geldmangel abzuhelfen, ſuchte man den 
Kunſtfleiß und Gewerbſinn der thaͤtigen und geiſtvollen Böhmen 
in Fabrik und Manufactur maͤchtig anzuregen; die Antriebe 
gingen aus von dem Commerz-Conſeß in Prag, ſo wie von 
den Commerz-Commiſſaͤren in den Kreiſen. Da aber das 

tegewerbe ohne Landwirthſchaft nothwendig ſtockt, ſo 
N Maria Thereſia (1767) zuerſt den Wunſch, dann den 
Befehl eine Ackerbau-Geſellſchaft zu gruͤnden; auch hob es 
nicht wenig die Wuͤrde des Geſchaͤftes vor aller Augen, daß 
Kaiſer Joſeph als Mitregent in Maͤhren bei einer Durchreiſe 
ſelbſt den Pflug führte Da aber Land wirthſchaft und 


4) Letzterer Satz vom Cenſor geſtrichen; der Verfaſſer bemerkt bierauf: 
Dieſe Stelle ſollte die mackelloſe Seele Maria Thereſia's preiſen. Ich 
ſtrich ſie aus, nach dem Wunſche des Herrn Cenſors. 


\ 


— 193 — 


Städtegewerb ohne Metall) nicht ins Große gehen, fo 
gruͤndete die Koͤnigin in Prag die Bergakademie, deren Schuͤler 
durch Anſtellungen und Denkmuͤnzen zu größerem Fleiſſe ges 
ſpornt wurden unter ihrem erſten Lehrer, dem Boͤhmen Peither 
von Lichtenfels. Die Anſtalt uͤberſetzte man nach Schemnitz, 
wo der treffliche Bergrath von Born, und die Maͤnner Scopoli, 
Poda, Hell ihr einen neuen Glanz gaben (1772). Fuͤr die Muͤnze 
erwarb ſich die Koͤnigin ein unſterbliches Verdienſt. Die erſten 
Silberthaler mit ihrem Bilde verſchwanden bald aus dem Um— 
laufe, da die Eingebornen und ſogar die Franzoſen den Ge— 
ſichtszug der Bekriegten und Bewunderten beſitzen wollten“). 
Sie mußte vor allem arbeiten, die eiugeſchlichenen ſchlechten 
und falſchen Muͤnzen (welche großen Theils aus Preußen aus— 
gingen) aus dem Verkehr zu ſetzen. Sie ſchloß den Conventions— 
Fuß mit den Nachbarſtaaten, wo die Coͤllniſche Mark (fein) zu 
zwanzig Gulden ausgepraͤgt, und das Verhaͤltniß des Silbers 
zu Gold auf 1 zu 14 geſetzt wurde. Sie fuͤhrte das zehn— 
theilige Maaß mit Zwanzigern und Fuͤnfern, ſtatt Siebzehnern 
und Siebnern ein. Sie ließ ſtatt legirter Scheidemuͤnze eine 
tuͤchtige, kupferne praͤgen, um mit dem Spiel der Verſilberung 
nichts zu verlieren. Sie hob durch veredelten Stempelſchnitt 
das Aeußere zu einer Vollkommenheit, welche man weder im 
Geſammtreiche noch in Böhmen erblickt“ **). Eine Reihe ger 
praͤgter Denkmuͤnzen gab ein hohes Vorbild, ſo wie die Pracht— 
gebaͤude der Muͤnzſtaͤtten der Wuͤrde des Geſchaͤftes 
entſprachen. 

165. Schulanſtalten für das Kriegshandwerk — ſchienen 


*) Nach Metall, über welches der ſeel. Gentz ein Urtheil hatte, ſtand 
eine Bemerkung, die aber forgfältig wieder durchſtrichen if. D. 9. 
) Vortrefflich! f G. 
a) Hier ſtand ein ironiſches Fragezeichen von Gentz. 
D. H. 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. v. Oeſt. Einfluß, II. 13 
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lange ein unbekannter Begriff und eine unbegreifliche Sache, 
Aber die heldenmuͤthige Maria Thereſia fuͤhlte die Nothwen— 
digkeit völlig. Sie ließ die Akademie in Wieneriſch-Neuſtadt 
anlegen; die boͤhmiſchen Staͤnde zahlten dazu jaͤhrlich ſechzehn— 
tauſend Gulden, wofuͤr ſie auch zweiunddreißig Soͤhne des 
Adels dahin abſenden durften. Die Königin übergab dem 
Fuͤrſten von Lichtenſtein die neue Anordnung der entſcheidend— 
ſten Waffe in allen Arten des Schwergeſchuͤtzes, fuͤr deſſen 
Fuͤhrung man den geſchickten Boͤhmen am liebſten waͤhlte. Der 
Fuͤrſt, voll großem Eifer und vieler Kenntniß, bewirkte mit 
Aufopferung des eigenen Vermoͤgens eine neue Schoͤpfung, 
welche ihm die gleichzeitige Bewunderung des Auslandes und 
den ewigen Dank des Geſammtreiches verdiente. Auch die 
Nothwendigkeit neuer Feſtungsbaue in Boͤhmen entging dem 
Auge der oftmals angefallenen Koͤnigin nicht; ſie ſah, was 
dem Koͤnigreiche von dem verlorenen Schleſien und von dem 
beſetzten Sachſen drohte; ſie befahl alſo, gegen jenes Pleß, 
gegen dieſes Kopiſſt ſtark und feſt zu gruͤnden; dieſe kraͤftigen 
Stuͤtzpunkte des Geſammtreiches erhielten die ſchoͤnen Namen 
von Joſeph und Thereſia. Das Kriegsweſen ſtand ſeit 1765 
unter unmittelbarem Einfluß des Mitregenten, welcher die 
Zuſammenziehung der jaͤhrlichen Uebungslager zu perſoͤnlichen 
Beſuchen und Unterſuchungen des Heeres benuͤtzte. Gern und 
lang verweilte er in Boͤhmen, wo bei dem Dorfe Hlaupietin 
naͤchſt Prag fünf Schlachtreihen Grenadiere, achtundzwanzig 
Heerſaͤulen von Fußgaͤngern, zwei Regimenter Karabiniere, 
ebenſoviele Dragoner, und halb ſo viel Huſſaren ſich zu ver— 
ſammeln pflegten. Bei dieſen Anläſſen ward mit Kunſt jede 
Aufgabe des Kriegs geloͤſet. Die Männer Laſcy und Laudon 
machten den Entwurf, beurtheilten den Erfolg, entſchieden uͤber 
den Fortſchritt. Des Kaiſers Gegenwart gab der Sache nicht 
nur den Glanz, ſondern den Ernſt und Werth. 
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164. Es gibt unmittelbare, durch Beiſatz zwingende, oder 
durch Streichen vernichtende Urſachen, daß der eigentliche Sinn 
der Schriftſteller nicht an den Tag kommt. Aber das Hervortreten 
an's Licht mit der wahren Farbe wird mittelbar gehindert, 
wenn Gelehrte dem Geiſte ihrer Zeit weit vorausgehen, oder 
die Staatsanſichten ihrer Herrſcher nicht billigen, oder die 
Meinungen ihrer Obern nicht theilen. Daher waren Weltweiſe, 
Beamte, Ordensmaͤnner mit großen Schwierigkeiten umgeben). 
Obwohl die Cenſur unter Maria Thereſia eine beſondere Strenge 
ausuͤbte, und alle einheimiſchen Werke und Schriftleins vor 
dem Abdrucke zur woͤrtlichen Beurtheilung verpflichtete, ſo 
erſchienen dennoch in den Siebziger Jahren immer mehr und 
mehr klare und lichte Anſichten von Kirche und Staat. Bei 
der Aufhebung des Ordens der Jeſuiten hatten dieſe in Böhmen 
die drei um Geſchichte und Lehramt hoͤchſt verdienten Maͤnner, 
Stepling, Pubitſchka, Cornova. Auch die Exjeſuiten zeigten 
in ihren Werken eine zarte Schonung der kranken und krebs— 
haften Stellen, eine leiſe Andeutung des nicht ganz zu Ent— 
huͤllenden, auch eine eigenthuͤmliche Farbengebung im Welt— 
gemaͤlde. Gleichzeitig bildeten und entwickelten ſich der innige 
Volksfreund“) Pelzel, und der thaͤtige Wiſſenſchaftsfoͤrderer 
Dobrowsky. Mehrere Werke griffen tief in's Leben; Ritter 
von Wokaun geſchichtliche Abhandlung von der Unterthaͤnigkeit 
und Leibeigenſchaft im Koͤnigreiche Böhmen; dann Edler von 
Raab Unterricht über die Verwandlung der koͤniglich-boͤhmiſchen 


) Von Anfang der Nummer bis dahin vom Cenſor geſtrichen. 
Gentz fügte eine beißende Note bei, beſann ſich aber und ſchrieb 
mit Bleiſtift, kaum leſerlich, an den Cenſor: „Obige Stelle würde ich 
ſtehen laſſen, weil man dem Verfaſſer, wozu wir doch nicht berufen find, 
einen Dienſt leiſtet, wenn man ſie ſtreicht. Denn wie iſt ſie geſchrieben? 

) Vortreffliche Geſchichtſchreiber. D. C. 
13 


Domänen in Bauernguͤter; dann Freimüthige Gedanken über 
einige Gegenſtaͤnde der boͤhmiſchen Staatsverfaſſung (1776 — 
1777 — 4778). Die Art, wie man Erkenntniß und Wiſſen— 
ſchaft, Leib und Geiſt, Natur und Freiheit, Staatsrecht und 
Kirche zu behandeln anfing, ließ viel erwarten, wenn noch einige 
Hinderniſſe hinweg fallen wuͤrden. Dieſe bewirkten in den 
zahlreichen Schriften eine aͤngſtliche Ruͤckſicht auf Umgebung, 
Zeitverhaͤltniß und Oberaufſicht. Die boͤhmiſche Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften in Prag berichtet: „Der gluͤckliche Zeitpunkt, 
in welchem dem Fuͤrſten von Fuͤrſtenberg das Staatsruder 
Boͤhmens von der weiſen und unſterblichen Maria Thereſia 
anvertraut worden, war auch zugleich der gluͤckliche Zeit— 
punkt fuͤr die Wiſſenſchaften (1769). Damals veranlaßte 
der unſerm Vaterlande immer theure Ritter von Born 
die Entſtehung eines gelehrten Privatvereins, deſſen Einrich— 
tung die Verbreitung und Vervollkommnung gewiſſer Theile 
der Wiſſenſchaften in Boͤhmen zum Gegenſtand hatte. Im 
folgenden Jahre erſchienen die erſten Fruͤchte dieſer Geſellſchaft 
im Druck unter dem Titel: Prager gelehrte Nachrichten. Bloß 
die vielen Hinderniſſe, die zu jener Zeit noch jedem gedruckten 
Werke im Wege ſtanden, beſonders einem dergleichen, als dieſe 
Nachrichten waren, wo eine uneingeſchraͤnkte und unpartheiiſche 
Freimuͤthigkeit erfordert wird, wenn es den gehörigen Nutzen 
ſtiften ſoll, zwangen die Verfaſſer ſchon nach Einem Jahrgang 
ihre Arbeit abzubrechen.“ 

165. Schwaͤrmerei und Wunderglauben entſpringen leichter 
aus den Gefühlen der Heilsordnung?), als aus den Begriffen 


K Was verſteht der Herr Verfaſſer darunter? D. C. 

Antwort: Er verſteht darunter denſelben bittern Haß gegen die 
Religion und dieſelbe dünkelhafte Bewunderung menſchlicher, und beſon— 
ders feiner eigenen Weisheit, die ſich faſt in jeder Zeile des Manuſcripts 
ausdrücken. G. 
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der Weltweisheit, leichter aus Religion als Philoſophie “). 
In den letzten Regierungsjahren Maria Thereſia's unterhielt 
die vorherrſchende und beguͤnſtigte Religioͤſitaͤt noch immer eine 
entſchiedene Vorliebe fuͤr Daͤmonismus, Myſticismus und Mirakel. 
Auch nach Boͤhmen drang aus der Nachbarſchaft in Regens— 
burg des geiſtlichen Rathes Gaßner Wundermacherei. Sein 
Syſtem beruhte auf folgenden fünf Hauptſaͤtzen *): 1. Es 
gibt verworfene, und von dem Himmel in die Hoͤlle geſtuͤrzte 
Engel, welche man nach ihrem Sturz Teufel nennt. 2. Dieſe 
von Gott auf ewig verworfenen Geiſter ſind unverſoͤhnliche 
Feinde Gottes und der Menſchen. Sie beneiden Gott um ſeine 
Ehre und den Menſchen um ſeine Gluͤckſeligkeit. 5. Als ge— 
ſchworne Feinde der Menſchen, welche ihre Plaͤtze in dem 
Himmel beſitzen ſollen, ſuchen ſie dem Menſchen ſo viel und 
ſo oft zu ſchaden, als ſie koͤnnen. Sie ſetzen der Seele mittel— 
und unmittelbar zu, wenn es ihnen Gott zulaͤßt. A. Auch nach 
vollendetem Geſchaͤfte der Erloͤſung, wo Reinigung der Seelen 
mit Heilung des Koͤrpers durch Teufelaustreibung Hand in 
Hand ging, haben ſie nicht alle Kraft verloren, denn Unſer 
Heiland gab auch den heiligen Apoſteln die Gewalt uͤber die 
boͤſen Geiſter, um zu lehren und zu heilen. 5. Chriſtus hat 
durch die Erloͤſung weder die Suͤnden, noch die Krankheiten 
ganz vertilgt, ſondern den boͤſen Geiſtern noch einen Einfluß 


*) O!]! hätte doch der Herr Verfaſſer an die neuplatoniſchen und 
heutigen transcendentalen Schwärmer gedacht! D. C. 


) Gaßner in eine pragmatiſche Staatengeſchichte! worin fein 
Syſtem beſtand, das kann itzt Niemand mehr intereſſiren. Und hat der 
Herr Verfaſſer nicht bedacht, daß feine Aufzählung der gaßneriſch-aber⸗ 
gläubiſchen Lehren und Wunderthaten eine zweite Auflage derſelben iſt, 
wenn er fie von neuem verbreitet, da fie ganz vergeſſen find und bleiben 
ſollen. D. C. 


gelaſſen, daher die beſtaͤndigen Verſuchungen des Geiſtes und 
die ununterbrochenen Leiden des Leibs. — Kraft dieſer Saͤtze 
glaubte ſich Gaßner als chriſtkatholiſchen Prieſter berufen, durch 
Exorcismus die boͤſen Geiſter zu bannen in Gegenwart vieler 
hundert Zuſchauer. Ek zeigte ferne Machtvollkommenheit 
an vielen Kranken, Lahmen, Blinden, Tauben, beſonders 
Hyſteriſchen und Epileptiſchen (1775). Er ſprach zu den 
Teufeln Latein. Auf ſein ſchreckliches Irascatur geriethen ſie 
in Wuth; auf das beruhigende Amet zeigten fie ſich fanft, auf 
das entſcheidende Cesset fuhren ſie aus. Alles geſchah (wie 
man ſagte) ohne Verabredung, ohne Heilmittel, blos mit dem 
ſuͤßen Namen Jeſu. Aber der Jeſuit Cornova ſagt: „Der 
Erzbiſchof von Prag, Graf Przichowsky, bewies ſeinen aufge— 
klaͤrten Eifer dadurch am meiſten, daß er jenen geiſtlichen 
Charlatanen, welche ſich vermeſſen haben, die Heiligkeit der 
Religion durch Gaßneriſche Poſſenſpiele zu entweihen, mit 
Eruft und Würde in Böhmen das Handwerk legte.“) 

166. Freigeiſterei und Naturglaube entſpringen leichter 
aus den klaren Begriffen der Weltweisheit als aus den dunkeln 
Gefuͤhlen der Heilsordnung “*). Darum traf bald die Philos 
ſophie, bald die Philoſophen Vorwurf, Tadel, Anklage. Ein 
Sturm dieſer Art zog ſich zuſammen in Prag uͤber den geiſt— 
aufregenden Lehrer der Weltweisheit Seibt. Man beſchuldigte 
ihn, daß ſeine Schuͤler uͤber die alten kirchlichen Anſtalten zu 


) Faſt die ganze Nummer war vom Cenſor geſtrichen. D. H. 

) Nein! aus dieſen entſpringen fie nicht. Aber die unklaren, 
die ſeichten, die hohlen, die verdrehten Begriffe falſcher und eingebildeter 
Weltweisheit ſind die Quellen ſolcher und noch ärgerer Verirrungen. 
Und, wenn die, welche ſie verbreiten, zur Rechenſchaft gezogen werden, 
dann bricht (in der Sprache ihrer Jünger) — „über die geiſtesauf— 
regenden Männer der Sturm aus.“ G. 
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leichtſtnnig daͤchten, daß fie mit einer Art Geringſchaͤtzung von 
den Brodwiſſenſchaften ſpraͤchen, und durch vorlautes Weſen 
die Abweichung von dem folgſamen Sinne der ehemaligen 
Jeſuiten-Zoͤglinge verriethen. Man beſchuldigte ihn insbefons 
dere, daß er die anſtoͤßigen Schriften von Baſedow, Wieland, 
Leſſing und vieler teutſchen Proteſtanten den allzu jungen 
Leuten empfehle. Man ließ ſeine Hefte von Prieſtern unter— 
ſuchen und uͤber ſeine Vortraͤge mehrere der Zuhoͤrer vernehmen 
(1779. Zugleich erſchien eine Verordnung, in allen Gewoͤlben 
der Prager Buchhaͤndler eine Inquiſition anzuſtellen, um die 
verbotenen Werke hinweg zu nehmen, wobei man denn wirklich 
von Voltaire und Rouſſeau vieles, auch Helvetius uͤber den 
Menſchen, Swift's argerlihe Satyre von der Tonne, und 
ſogar das Buch vom Zwecke Jeſu oͤfter fand. Doch kam es 
nie bis zur Hausunterſuchung, wovor Einzelne zitterten, und 
womit Viele drohten. Seibt reiſete perſoͤnlich nach Wien. 
Der huͤlfloſe Profeſſor fand zum Gluͤcke zwei muthige und 
einflußreiche Maͤnner, den helldenkenden Staatsrath Kreſſel 
und den wohlwollenden Abt Rautenſtrauch, welche der guten 
Kaiſerin die wahre Helle der Vertheidigung und die wahren 
Schatten der Anklage aufdeckten. Seibt ſchrieb zugleich, obwohl 
er weltlich war, ein Gebetbuch, welches unter den teutſchen 
Werken jener Zeit vor allen Katholiſchen hervorragte. Dafuͤr 
ſchickte ihm die Kaiſerin, Koͤnigin einen Brillant-Ring zum 
Zeichen der Zufriedenheit. Die Studien-Direction erklaͤrte ihn 
als ganz unſchuldig, und er kehrte nach Prag in der Glorie 
eines Verfolgten, alſo mit groͤßerer Bedeutenheit, auf die Lehr— 
kanzel zuruͤck. Ein verfinſternder Berichterſtatter“), ein 
Ordensgeiſtlicher, ſagte in dieſer Sache: „Will man die neue 
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„) Eine von Gent beigefügte Bemerkung ward wieder durch— 
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Lehrart einfuͤhren, und die Leute dadurch mehr verfeinern und 
aufklaͤren, ſo geht gewiß die ganze Religion verloren. Will 
man aber die Religion, die doch die Hauptſache iſt, aufrecht 
halten, ſo muͤſſen wir beim Alten bleiben und den Leuten nicht 
mit ſolchen philoſophiſchen und freigeiſteriſchen Gruͤbeleien die 
Koͤpfe verderben; denn ſonſt glauben ſie gar nichts.“ 


IX. Oeſterreich's innere Geſtaltung unter Marta 
Thereſia. 

167. In eben dem Maaße, als in einem vielgegliederten 
Kaiſerreiche die Vereinigung der Gewalt in der Perſon des 
Oberhauptes zunimmt, in eben dem Maaße gewinnt die Haupt— 
ſtadt rings um den Thronſitz, und die Landſchaft rings um die 
Hauptſtadt an Reichthum und Einfluß. Unter der Regierung 
Maria Thereſia's minderte ſich offenbar in den verbuͤndeten 
Koͤnigreichen und Herzogthuͤmern die grelle Abſonderung und 
der ſchroffe Gegenſatz in Verfaſſung und Verwaltung; ſo daß 
ſich Alles mehr den Befehlen und Wuͤnſchen der großen Lan— 
desmutter anſchmiegte. Dadurch mußte das Erzherzogthum 
Oeſterreich und die Hauptſtadt Wien gewinnen an Einfluß und 
Reichthum. An Reichthum, da die hoͤchſten Adelsgeſchlechter des Ge— 
ſammtreiches als Glieder der Regierung in der Naͤhe der Kaiſerin, 
Koͤnigin und Erzherzogin ſich niederließen; an Einfluß, da manche 
obere, die meiſten mittleren, und faſt alle untern Plaͤtze in den neu— 
eingerichteten Verwaltungs-Behoͤrden mit Eingebornen Wiens und 
Oeſterreichs beſetzt wurden. Maria Thereſia gruͤndete in ihrer Naͤhe 
drei Hauptvereinspunkte, von denen aus ſie das verbundene Ganze 
uͤberſah, und das Weſentliche perſoͤnlich leitete. Die Hofſtellen 
verbanden die Herrſcherin mit den Laͤnder-Behoͤrden, welche 
uͤber die getrennten Zweige der Finanz-Juſtiz und Polizei 
ununterbrochen Bericht erſtatteten. Ueber den Hofſtellen ſtand 
der Staatsrath ſeit 1775; er ſollte die allgemeinen Grundſaͤtze 
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der inneren Verwaltung erdrtern und aufſtellen; dann die Ges 
brechen und Stockungen der einzelnen Ausfuͤhrung erwaͤgen und 
wuͤrdigen; endlich Mittel und Wege zum leichteren Vollzug der 
Vorſchriften und Geſetze andeuten und vorzeichnen. Hoͤher als 
die Hofſtellen und der Staatsrath ſtand die geheime Hof- und 
Staatskanzlei, ſchon im Jahre 1752 nach Kaunitzen's Plan 
fuͤr die Verhaͤltniſſe mit dem Auslande gegruͤndet, aber zugleich 
verſehen mit der politiſchen und adminiſtrativen Oberacht uͤber 
die Lombardie und Belgien, welche zwei Lande wegen ihrer viel— 
faͤltigen Berührung mit den europaͤiſchen Höfen als abgeſonderte 
Theile des Geſammtreiches behandelt wurden. — Unter dieſen 
drei Hofgewalten (deren Sitz beſtaͤndig in Wien war) ſtanden 
alle Verwaltungen der einzelnen Theile des Geſammtreiches, 
welches, nach dem Muſter des Erzherzogthums in den teutſchen 
Erbſtaaten, unter verſchiedenen Namen Chefs, Gubernien und 
Kreisaͤmter erhielt. Die oberſten Stellen der Kreishauptleute 
und Gubernial-Raͤthe kamen bisweilen an Buͤrgerliche, aber 
Hochgeborne vom Herrenſtande verwalteten die Aemter der 
Praͤſidenten und Gouverneurs faſt ausſchließend. 

168. Krankheit und Alter ſtimmen nicht für Neuerung 
und Thatkraft. Doch zeigte Maria Thereſia in den letzten 
fuͤnfzehn Lebensjahren, wo Leiden mancherlei Art ſie traf, eine 
immer größere Wirkſamkeit für Neues und Starkes. Welchen 
mittelbaren Antheil ihr ruͤſtiger Sohn als Mitregent an den 
allerhoͤchſten Entſcheidungen und raſcheren Antrieben hatte, laͤßt 
ſich nicht eroͤrtern, eben ſo wenig als der Einfluß ſeiner 
bekannten Sinnesart auf die Staatsraͤthe, welche in ihm den 
Thronerben verehrten. Gewiß iſt, daß man die fegenannten 
Siebziger-Jahre jetzt für die ſchoͤnſten des Geſammtreiches 
und des Erzherzogthums erklaͤrt, obſchon die Gleichzeitigen 
damals uͤber Maria Thereſia manche Unzufriedenheit aͤußerten, 
und ihrem Erſtgeborenen als Mitregenten eine außerordentliche 
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Vorliebe bewieſen. In den Siebziger-Jahreu bildeten fich alle 
Friedens-Anlagen neben den Krieges-Anſtalten freudig aus. 
Das Archiv fuͤr Staat, Hof und Haus, ſeit 1752 gegruͤndet, 
enthielt nun die wichtigſten, ehemals zerſtreuten Urkunden, 
welche der unermuͤdete Roſenthal durch Reiſen im Staatengebiete 
zuſammen brachte, und der unermuͤdete Schroͤtter nach Grundfaßen 
der Rechtslehre meiſterlich eroͤrterte. Die Akademie der morgen— 
laͤndiſchen Sprachen, ſeit 1752 bewilligt, ſollte die Staatsmaͤnner 
und Dolmetſche fuͤr den Orient bilden; der Jeſuit Franz brachte 
ſie unter vielen Hinderniſſen zu ſteigender Vollkommenheit; unter 
den Zoͤglingen des erften Jahres befanden ſich Thugut und Jeniſch. 
Um Archiv und Akademie, als Theile der geheimen Staatskanzlei 
machte ſich Kaunitz durch den Grundplan, aber Binder durch 
das Einzelne verdient. Die Theologie, woran Alles hing, weil 
man fie als Hoͤchſtes betrachtete erhielt durch Profeſſor Riegger 
und Abt Rautenſtrauch eine neue Wendung, wodurch die Cu— 
rialiſten den immer ſchwereren Stand bekamen. Die Medizin, 
fuͤr welche der aus den Niederlanden herbei gerufene große 
Arzt, van Swieten, entſcheidend durchgriff, hatte große Schuͤler, 
wie Stoll, im Inlande, und erregte die Bewunderung des 
Auslandes. Die Jurisprudenz erſchien durch Martini und 
Sonnenfels in weſentlich verbeſſerter Geſtalt, da jener die 
natürliche Begründung des Rechtes, und dieſer die Abſchaffung 
der Tortur ſo wie die Minderung der Todesſtrafen bewirkte. 
Sonnenfels war ſchoͤpferiſcher Geiſt genug, um in alle Zweige 
der Weltweisheit ein neues Leben zu bringen, da Geſchmack, 
Verſtand und Vernunft in ihm zu ſeltener Reife gediehen; aber 
auch nach dem Jahre 1775 konnte er über die alten Lehrformen 
keinen entſcheidenden Sieg erfechten. Die Gymnaſien ſollten 
durch den Profeſſor der Weltgeſchichte Heß eine weſentlich 
veränderte Geſtalt durch Einführung der Fächer: Lehrer ſtatt 
der Claſſen-Profeſſoren bekommen; doch die Methode der Fe 
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ſuiten blieb auch nach Aufhebung des Ordens aus Ehrfurcht 
beibehalten, und jener Hochverdiente zahlte die Anſtrengung 
des Verſuchs der Neuerung mit dem Leben.?) Die 
teutſchen Volks-Schulen entſtanden durch Mesmer, als Director 
der Normal, im Erzherzogthum Oeſterreich zum Vorbild der 
Erbſtaaten. 

169. Juͤnglingsfeuer und Schulunterricht ſtimmen den 
Menſchen anders beim Antritte feines Amtes, als Mannesalter 
und Lebenserfahrung bei Fortführung deſſelben. Als der Erz— 
biſchof von Wien, Graf von Migazzi, ſeine hohe Wuͤrde antrat, 
ſprach er den ſchoͤnen Gedanken aus, das Erziehungshaus der _ 
Kurprieſter bei feinem Dome zum Mufter für alle Geiſtlichen 
des Erzherzogthums und des Geſammtreichs “*) zu machen 
(1757). Er ſchien den vortrefflichen Biſchof Stock zum 
Rathgeber und Gehuͤlfen ſeines Planes zu erwaͤhlen, damals 
gab er Beweiſe der aufgeklaͤrteren Geſinnung: er ſagte perſoͤn— 
lich zu den Zoͤglingen: „Ihr müßt franzoͤſiſch lernen, um zu 
leſen die in dieſer Sprache geſchriebenen Werke, worin ihr 
reinere Begriffe von der Religion erhalten werdet; leſet Pascal's 
Provinzial-Briefe, die werden euch die abſcheuliche Jeſuiter— 
Moral, und ihre boͤſen Folgen aufdecken; leſet die Werke Boſ— 
ſuet's, welcher im Range der Vaͤter ſtaͤnde, wenn er laͤnger 
gelebt hätte.“ Nach dieſem Winke ſorgte der unvergeßliche 
Biſchof Stock uͤberdem fuͤr die franzoͤſiſchen Prieſterwerke des 
Fleury, Sacy, Recine, Janſenius, Arnaud, Nicole, Meſſenguͤy “““). 
Aber der Erzbiſchof begann ſeine Geſinnung weſentlich zu 
ändern, als der Beſitz des Bisthums Waizen ihn mit den 
ungariſchen Hoheprieſtern, und die Würde des Cardinalates 


) Das hätte mehr beſtimmt werden ſollen. D. C. 

) Der teutſchen Erbländer. D. C. 
Ka) Mit andern Worten: Er beförderte den Janſenis mus fo viel 

er konnte. Dafür heißt er der Unvergeßliche. G. 
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mit dem römischen Stuhle in ununterbrochenen und innigen 
Zuſammenhang brachte. Von den Jeſuiten, welchen er in 
Böhmen ein Gut abkaufte, bekam er eine viel guͤnſtigere 
Meinung.“) Mehrere feiner Zöglinge wurden wegen ſtrengerer 
Geſinnung als Janſeniſten und Rigoriſten verſchrieen; auch 
pflegte er oftmals aus unbekanntem Grunde zu ſagen: Er habe 
ſich ſelbſt Schlangen im Buſen erzogen. Er ſchien zu beſorgen, 
daß der Vernunftgebrauch uͤber den Offenbarungsglauben ein 
ſchaͤdlich Uebergewicht gewinnen koͤnnte. Seitdem aͤußerte er 
ſich uͤber die Neuerungen immer unguͤnſtiger. Er nahm die 
aͤlteren Schullehren wieder in offenbaren Schutz. Er ſetzte an 
die Hauptplaͤtze Exjeſuiten. Er ſuchte die neuen, befonders 
proteſtantiſche Buͤcher, aus den Haͤnden der jungen Prieſter zu 
bringen. Er machte lauten Einſpruch gegen Abaͤnderung der 
Lehrart, wie gegen die Nachſicht der Cenſur. Doch ging der 
reine Saamen“) nicht verloren, welchen er anfangs auf 
guten Boden geſtreut hatte. 

170. Die nicht wollen hoͤren, ſind die allertaubſten. 
Unter der Regierung Maria Thereſia's erſchien eine Reihe von 
Verordnungen, wodurch ſie das geiſtlich-irdiſche Weſen in 
vernuͤnftige Schranken ſetzte. Aber manche Weltprieſter und 
viele Ordensleute ſtellten ſich, als wenn ſie nicht hoͤrten, was 
rings um ſie ertoͤnte. Die theuern Reiſen und Unterſuchungen, 
welche die paͤpſtlichen Nuntien zum Schaden der landesherrlichen 
Obergewalt vornahmen, wurden unterſagt 1746. Das placetum 
regium wurde fuͤr jede Papſtbulle als unerläßliches Bedingniß 
der Kundmachung erklaͤrt 1747. Zum letztenmale begebrte 
Maria Thereſia vom heiligen Vater die Erlaubniß zur Be— 

*) Vom Cenſor geſtrichen und beigefügt. „Das wäre ein gar zu 
häßlicher Zug in ſeinem Charakter, wenn es wahr wäre, ſo kann es aber 
nur hämifche Nachrede ſeyn.“ D. H. 

**) Des Janſenismus. G. 
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ſteuerung der erblaͤndiſchen Geiſtlichkeit als Tuͤrkenhuͤlfe im 
Jahre 1752. Im folgenden Jahre und mit oftmaliger Wie— 
derholung auch mit beſtaͤndigem Blick auf den Kalender 
erſchien das Verbot der gehaͤuften Feiertage, welche dem Ackerbau 
und Handel ſo viele Zeit entzogen, und den gemeinen Mann 
mit dem Muͤſſiggange auch an Schwelgerei und Schlaͤgerei 
gewoͤhnten. Die Verpflichtung aller Ordensſchulen an die 
Lehrbücher der Wiener-Univerſitaͤt, die Beſtimmung des Jahres 
der Ordensgeluͤbde fuͤr das vierundzwanzigſte des Lebens, ernſte 
Beſchraͤnkung des Erwerbs an Gut und Geld bei den Klöftern 
kam 1770. Berichterſtattung oder Geldverſchleppung an aus— 
waͤrtige Orden oder Generale, Haltung der Kerker oder 
Zwangsanſtalten in Kloͤſtern, Teſtamentsfertigung von Welt— 
prieſtern oder Kloſterleuten wurden unterſagt 1771. Im fol— 
genden Jahre erſchienen zwoͤlf wichtige Verordnungen gegen 
allerlei Mißbraͤuche, darunter die Schenkhaͤuſer bei Kloͤſtern, 
die Wahl von Ausländern zu Obern, die Verſchwendung der 
Praͤlaten, die Wechſelgeſchaͤfte der Orden, die Schenkung uͤber 
fünfzehn hundert Gulden, und die geſtifteten Meſſen. Das 
Jahr 1775 brachte die Aufhebung der Jeſuiten; ihr liegend 
Gut bereicherte die Fonde der Religion und der Studien; ihre 
Haͤuſer wurden Kaſernen, Kanzleien, Kriegsgebaͤude, wie zu 
Wien der Hofkriegsrath in einen ihrer Hauptſitze einzog. Nun 
ſchritten Maria Thereſia's Reformationen noch raſcher und 
eingreifender fort. 1775 ſtrenger Befehl mit dem roͤmiſchen 
Stuhle nur mittelſt des Miniſteriums der auswaͤrtigen Ge— 
ſchaͤfte in Verkehr zu treten. 1774 Reglung der Ausgaben und 
Rechnungen bei Kloͤſtern, Pfarren, Bruͤderſchaften. 1775 Vers 
nichtung der Aſyle, wo der Verbrecher ganze Strafloſig— 
keit oder lange Verzoͤgerung ſich auswirkte. 4776 Befehl 
an alle Weltgeiſtliche und Ordensleute zur Anſchaffung von 
Riegger's Synopſis und Inſtitutio des offentlichen und beſondern 
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Kirchenrechts. 4777 Verbot der Dispenſations-Geſuche in 
Rom. 1778 Gebot Rieggers Jus canonicum in zwei Ab— 
druͤcken fuͤr jedes Kloſter im Ganzen, und eines Abdruckes fuͤr 
jeden einzelnen Kloſterſtudenten zu kaufen. 1779 Abſchaffung 
der aͤußerlichen Kirchenſtrafen und Bußen, welche die Pfarrer 
verhaͤngten, ohne die Landesſtelle zu fragen. Im Sterbejahre 
befahl Maria Thereſia allen Seelſorgern die Verordnungen des 
Landesherrn dem Volke abzuleſen, und ein Verzeichniß daruͤber 
zu fuͤhren. Dieß Geſetz ſuchte die Prieſter zu verwandeln in 
eine Art wirkſamer Beamten.) 

171. Geiſter höherer Art beurtheilen die Ereigniſſe der 
Gegenwart nach den fernſtan Folgen der Zukunft So beurs 
theilte der gleichzeitige Sonnenfels unter den angenommenen 
Namen eines Mylords und ſeines Ueberſetzers die Aufhebung 
der Jeſuiten zu Wien in einer Rede. Da heißt es 1775: „Die 
große Frage von der Wahrheit oder Unwahrheit der Beſchul— 
digungen der Jeſuiten, von dem Rechte oder Unrechte der 
Aufhebung liegt außer dem Kreiſe des Redners. Die Jeſuiten 
ſind aufgehoben; verdient oder unverdient, das thut hier zur 
Sache nichts. Folgen wuͤrde dieſe Aufhebung immer, und 
wichtige Folgen erwarte ich, daß ſie haben wuͤrde. Welche? 
und mit welchem Einfluſſe auf die politiſche Verfaſſung von 
Europa? Das ſoll hier entwickelt werden. Daß die Aufhebung 
der Jeſuiten, des maͤchtigſten Inſtituts, und, es iſt nicht zu 
laͤugnen, des Inſtituts, welches von ſeiner Entſtehung ſtets 
vortreffliche Koͤpfe, und eine Anzahl beruͤhmter Maͤnner zaͤhlte, 
daß ſie nur als ein Anfang zur Reformation der andern, minder 
wichtigen, weniger maͤchtigen Orden in katholiſchen Staaten 
anzuſehen ſeyn muͤſſe: daß die Aufhebung der übrigen Moͤnchs— 
orden nach und nach folgen; daß dieſe Aufhebung für Kirche 


*) Der letzte Satz geſtrichen. D. H. 
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und Staat gedeihlich, größere Emſigkeit und Geſchicklichkeit in 
Manufakturen und Gewerben, mehr Anhaͤnglichkeit an Geſetze 
und Verfaſſung nach ſich ziehen, daß der in der Niedrigkeit 
erhaltene Weltprieſterſtand ſich zu dem Range, welcher ihm in 
der Hierarchie billig eigen iſt, wieder empor heben, daß die 
Seelſorge in den Haͤnden wohlbelehrter, durch keine einſeitigen 
Standesgrundſaͤtze angeſteckten, Maͤnner zur Aufklaͤrung der 
Denkungsart im Ganzen mitwirken — daß, um mich kurz zu 
faſſen, jeder katholiſche Staat fi) durch Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte dabei erheben wuͤrde, wohin einige Staaten der Prote— 
ſtanten nur darum ſich geſchwungen, weil die natürlichen 
Faͤhigkeiten ihrer Bewohner nicht, ſtatt zum allgemeinen Wohl 
eine Richtung zu empfangen, in dem dunkeln Aufenthalte einer 
Zelle, bei kleinfaͤhigen, ſogenannten Andachtsuͤbungen und hirn— 
trocknender Scholafterei verloren gingen —“ 

472. Das Herkommen der Jahrhunderte, das Vorrecht 
des Beſitzes, und die Vorliebe der Herrſcherin berief zu den 
hoͤchſten Stellen des Erzherzogthums und des Geſammtreiches 
den hoͤchſten Adel, welcher fuͤr die andern Hauptplaͤtze aus den 
Geſchlechtern der Herren und Ritter?) die Maͤnner vorſchlug 
oder ernannte. Da alſo der Adel im Grunde uͤber die Haupt⸗ 
ſache entſchied, ſo mußte fuͤr ſeine Erziehung, phyſiſche und 
pſychiſche, ſittliche und wiſſenſchaftliche, geſorgt werden. Maria 
Thereſia faßte dieſen wichtigen Gegenſtand mit ihrer großmuͤ— 
thigen Herzinnigkeit auf. Sie gruͤndete mit kaiſerlichem Auf— 
wande das Thereſianum zu Wien, ſo wie die Ritterakademie 
in Kremsmuͤnſter; auch das ſavopiſche und loͤwenburgiſche 
Convict. Beim Anblicke des verſammelten Adels rief Sonnenfels 
in redneriſchem Entzuͤcken aus: „Ich ſehe Vaterland, deine 


*) Den hohen Adel; für die auderen anfehnlicheren den niedern Adel. 
D. C. 
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kuͤnftige Hoffnung! Ich ſehe Fuͤrſt, deine kuͤnftigen Rathgeber! 
Ich ſehe, ihr Buͤrger, die kuͤnftigen Vaͤter ihrer Mitbuͤrger! 
Ich ſehe, o Geſetze, euern Schild! Und ihr, Laſter, ich ſehe 
die unumſtuͤrzbare Vormauer gegen eure Verwuͤſtung!“ Doch 
ſprach er ſchon im Jahre 1770 die ewig wahren Worte zu den 
jungen Adeligen: „Zu fruͤhe nur koͤmmt die Zeit, wo Verſtellung 
und Betrug Sie umlagern, und die ſchuͤchterne Wahrheit ſich 
in einer zuweiten Entfernung wird halten muͤſſen, als daß die 
Stimme derſelben von Ihnen koͤnnte vernommen werden. Nur 
zufruͤhe wird Ihr Verſtand von Wolken niedertraͤchtiger Schmei— 
chelei umnebelt, zufruͤhe Ihren Schwachheiten geliebkoſet, und 
der Himmel gebe! daß nicht oft auch manche ſchandvolle That 
moͤchte geprieſen werden. Es iſt heilſam, gegen Sie eine 
freundſchaftliche Offenherzigkeit ſich itzt zu erlauben, da Ihr 
Herz fuͤr dieſelbe ſich noch erweitern kann, ehe noch Luͤgner 
und Schranzen ihr den Eingang vertreten, und ehe noch, als 
es ein Wageſtuͤck wird, diejenigen an ihre Pflichten zu erinnern, 
die in einem gewiſſen Alter ſich insgemein uͤber alle Erinnerung 
weggeſetzt haben. — Ich bin es uͤberzeugt, Niemand unter Ihnen 
uͤberlaͤßt ſich dem unwuͤrdigen Wahn, als waͤre das Weſentliche 
des Adels nur in genau gehaltenen Stammregiſtern zu ſuchen, 
und die Beweiſe deſſelben allein unter dem Staube der Archiven 
hervor zu langen. Alle Menſchen zaͤhlen, von ihrem Urſprunge 
an, eine gleich große Anzahl Ahnen, da ſie Alle von Einem 
und demſelben Vater abſtammen. Hat nun der groͤßere Haufe 
die Reihe ſeiner Abſtammung aufzuzeichnen verabſaͤumt, oder 
hat ein Zufall ſeine Muͤhe unterbrochen und vereitelt, ſo laſſen 
Sie in Gedanken eines von den möglichen, unzählbaren Uns 
gefaͤhren entſtehen, durch welche auch die Beweiſe Ihrer Abkunft 
zernichtet werden koͤnnen!“) Ein Feuer ergriffe das Heiligthum 


) Eine Bemerkung von Gentz war wieder durchſtrichen. D. H. 
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Ihrer Familie! Die Motte, die der Schaͤtze der menſch⸗ 
lichen Vernunft nicht ſchonet, richte durch ihren verraͤthe— 
riſchen Biß Ihre Geburtsbriefe zu Schanden! Nun ſind 
Sie mit dem uͤbrigen menſchlichen Geſchlechte, das Sie, 
da ihm ſolche hinfaͤllige Dinge mangeln, Poͤbel nennen, 
gleich gemacht“). — Sehen Sie, auf welche Kleinigkeit der 
Vorzug, uͤber welchen Sie ſich ſoviel zu gut wiſſen, hinaus— 
laͤuft.“ So ſprach vor Maria Thereſia kein oͤffentlicher Lehrer 
in Wien und Oeſterreich! 

173. Es gehört zu den Streitfragen *), ob größerer 
Ruhm gebuͤhre Jenen, welche an den untern Stellen das Volks⸗ 
wohl ſchaffen und bearbeiten, oder Jenen, welche an den obern 
Plaͤtzen das Gemeinwohl nicht hindern oder anbefehlen. Kaunitz, 
Haugwitz, Hatzfeld, Zinzendorf, Pottendorf, Eger — dieß ſind 
die Namen der Hohen, welche unter Maria Thereſia fuͤr 
Staͤdtewohlſtand und Buͤrgerreichthum im Erzherzogthum und 
Geſammtreich weſentlich wirkten. Sonnenfels war der Mann, 
welcher als Lehrer und Schriftſteller, mit Wort und That als 
Mann ohne Vorurtheil auftrat, und reinere Grundſaͤtze der 
Polizei und Handlung auf eine ergreifende Weiſe Tauſenden 
und Tauſenden vortrug. Wien gab das ſchoͤne Vorbild einer 
geordneten und verſchoͤnerten Gemeinde. Der Raum, welcher 
es von den weiten Vorſtädten trennte, ward geebnet, gereinigt, 
mit Gruͤn bepflanzt, mit Baumgaͤngen beſetzt, mit Fußſteigen 
durchſchnitten, und mit Laternen beleuchtet. Der Prater und 
Augarten wurden aufgeſchloſſen als Erluſtigungsorte fuͤr alle 


) Bravo! So durfte allenfalls Sonnenfels zu feiner Zeit fafeln. 
Aber die Zeiten find zu ernſt geworden, um feine Faſeleien fetzt 


noch zu verdauen. G. 
*) Dieſe Frage muß ſchon für beleidigend angeſehen werden. 
D. C. 
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Menſchen von ihrem Schätzer“), wofür ſich Joſeph in der 
Ueberſchrift erklaͤrte. Er nahm die teutſche Schaubuͤhne in 
Schutz, und ließ durch Muͤller ausgezeichnete Kuͤnſtler in beiden 
Sachſen ſuchen. Zugleich arbeitete Sonnenfels fuͤr das regel— 
maͤßige Schauſpiel durch Verdraͤngung des poͤbelhaften Hanns— 
wurſt. Mit der veredelten Buͤhne ſtand eine Reihe geſelliger 
Genuͤſſe im Zuſammenhang, ſo wie die reinere Mundart, welche 
Sonnenfels im Umgange, ſo wie die richtigere Schreibart im 
Geſchaͤfte einzufuͤhren ſuchte. Keine Anſtalt des Studienweſens 
entging ſeinem aufmerkſamen Auge; Straßenreinigung, Bau⸗ 
verſchoͤnerung, Marktbeſchau, Bettelverbot, Alles bis auf 
Schlachtbank und Lohnkutſche herab. Bei den Vorſchlaͤgen zu 
der nothwendigen Neuerung mußte er manches beſtehende Alte 
lebhaft ruͤgen und tadeln. Dadurch traf ihn der Haß von 
Vielen, indeß ſein Glanz den Neid der Meiſten aufregte. 
Stephanie der Juͤngere wagte es, ihn in dem Luſtſpiele, der 
Tadler nach der Mode, auf der verbeſſerten Schaubuͤhne dem 
allgemeinen Gelaͤchter bloßzuſtellen. 

174. Die Erhebung des Landmanns in einen menſchlichen 
Zuſtand iſt das wichtigſte Verdienſt um unſer Geſchlecht, wel— 
ches von jenem die Fortpflanzung im Großen), und die 
Ernaͤhrung im Ganzen erhaͤlt. Dieſer Satz lag zum Grunde 
einer Abhandlung über Emporbringung des dſterreichiſchen 
Staats. Man konnte dieſe Abhandlung dem Mitregenten und 
Kronprinzen ſelbſt zuſchreiben, da ſie ſeine entſchiedenen Grund— 
ſaͤtze ausſprach. Darin heißt es uͤber Leibeigenſchaft des 
Bauern: „Leibeigenſchaft und Fleiß oder Reichthum iſt ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt, und durch die taͤgliche Erfahrung 


*) Wobei nur zu bedauern war, daß er den guten Gedanken in fo 
barbariſchem Teutſch ausdrückte. G. 
a 1 G. 
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beſtaͤtigt, welche zeigt, daß der Fleiß und die Wohlfahrt der 
Nationen, wenn alles übrige gleich iſt, ſich nach dem Maaße 
ihrer perſoͤnlichen Freiheit verhalten; da inzwiſchen die Leib— 
eigenſchaft, dieſe Schande unſeres Zeitalters, dieſe haͤßliche 
Unterdruͤckerin aller buͤrgerlichen Tugenden, allein genug iſt, 
Reiche zu zerſtoͤren, und den Namen des Landesfuͤrſten, der 
ſie duldet, auf ewig zu beflecken. Ja es iſt eine ewige 
Wahrheit, ſo lange der Pfluͤger, als der nothwendigſte und 
nuͤtzlichſte Buͤrger, mit fuͤnfzig Streichen gezuͤchtigt werden 
kann, und in tauſenderlei Faͤllen von dem Eigenſinne, der 
Habſucht, der Leidenſchaft und der Haͤrte eines Herrn oder 
ſeiner Beamten abhaͤngt, ſo lange iſt der Flor des Staats ein 
Schattenbild, dem man vergeblich nachjagt ... Frohnen heißt, 
einem Andern ohne ſichtbaren Lohn, mit Widerwillen und 
ſchlecht arbeiten. Die dabei zugebrachte Zeit iſt daher fuͤr den 
Froͤhner ganz verloren, fuͤr den Grundherren aber nur halb 
gewonnen ... Maria Thereſia begann im Erzherzogthum 
fuͤr den Landmann zu wirken durch zwei Anſtalten; erſtens 
durch Begruͤndung des ratificirten Urbariums, um jeder ferne— 
ren Bedruͤckung und jeder Ausübung der Willkuͤhr des Grund— 
herrn durch ein ſchriftlich Aufzeichnen aller Dienſtleiſtungen 
vorzubeugen; zweitens, durch Aufſtellung der Kreisaͤmter, welche 
wachen ſollten, daß die Herrſchaften nicht blos einige ihnen 
wohlgefaͤllige, ſondern alle, auch den Unterthan beguͤnſtigende 
Vorſchriften und Geſetze handhaben moͤchten. Maria Thereſia 
hatte gegen drei Haupthinderniſſe zu kaͤmpfen; es fehlten ihr 
geſchickte Maͤnner zur Ausfuͤhrung, das Volk ſtand noch zu 
weit hinter manchem Plane der Rathgeber in Wien; ihre Guͤte 
hinderte ſie mit nothwendiger Strenge durchzugreifen. 

175. Fuͤrſten und Menſchen verirren, indem fie Nies 


) Dieſer ganze Artikel gehört in die innere Politik unter die 
14 * 
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manden oder Unwuͤrdigen vertrauen, Maria Thereſia irrte in 
ihrer peinlichen Geſetzgebung, fo lange fie den ängftlichen 
Geſchaͤftsmaͤnnern vertraute, welche nach beſchraͤnkter Einſicht 
und einſeitiger Erfahrung ſprachen. Das Geſetzbuch enthaͤlt 
das Viertheilen mit Zerhauen und Zerreiſſen, das Raͤdern von 
oben hinab und von unten hinauf, die ſchauderhaften Verſchaͤr— 
fungen vom Zwicken mit Gluͤhzangen und Ausreißen der 
Bruͤſte. Es ſetzt die Strafe des Strangs auf den Diebſtahl, 
welcher die kleine Summe von fuͤnfundzwanzig Gulden uͤber⸗ 
ſteigt. Faſt kann man es nicht begreifen, wie man die feine 
und zarte Seele der kaiſerlichen Frau zu ſolchen Geſetzen im 
Jahre 4769 uͤberredete. Als erſtes Verbrechen auf Leib und 
Leben erſcheint die Gotteslaͤſterung, welche ein Mann mit 
geſunden Sinnen niemals begehen kann. Da heißt es: „Wenn 
es eine vorſaͤtzliche, wohlbedaͤchtige Gotteslaͤſterung im hoͤchſten 
Grade iſt (da Jemand Gott den Allmaͤchtigen, folglich die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit, oder Eine deren drei goͤttlichen Vers 
ſonen unmittelbar mit Worten oder Thaten ſchmaͤhlich laͤſtert, 
und Gott etwas zumeſſet, ſo ſich nicht gebuͤhret, oder 
etwas benimmt, ſo ihme zuſtehet) ſetzen Wir hierauf zur 
Strafe die Ausreißung oder Abſchneidung der Zungen, ſofern 
ſie mit Worten beſchehn, Abhauung der Hand, ſofern ſie mit 
der That beſchehn, und in beiden Faͤllen die lebendige Verbren— 
nung. Dieſe Strafe kann auch nach Geſtalt der Sachen mit 
gluͤhenden Zangenreißen, Riemenſchneiden und Ausſchleppen 
verſchaͤrfet werden.“ Als zweites Verbrechen auf Leib und 
Leben erſcheint der Abfall vom chriſtlichen Glauben. Da heißt 
es: „Die boshaften Verlaͤugner des chriſtlichen Glaubens, 
Rubrik: Strafgeſetzgebungz; nicht in eine pragmatiſche Staaten⸗ 
geſchichte. D. C. 
Eine ſcharfe Bemerkung hat G. wieder unterdrückt. D. H. 
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welche getaufte Chriften find, und dargegen den jädifchen, 
mahomedaniſch oder heidniſchen Glauben annehmen, find nebſt 
Verwirkung ihres Vermoͤgens, ſo zu Unſrer Kammer einzuzie— 
hen iſt, insgemein mit dem Schwert zu beſtrafen; wider deren 
Helfern, Rath- und Unterſchleif-Gebern mag mit einer will— 
kuͤhrlichen Strafe vorgegangen werden.“ Viel mehr Verſtand 
war in der dritten Verfuͤgung uͤber Zauberei, Hexerei, Wahr— 
ſagerei und dergleichen. Die Geſchaͤftsmaͤnner fuͤhrten an, daß 
die Gerichtserfahrung der Jahrhunderte, und das Selbſtbekennt— 
niß der Verbrecher fuͤr das Daſeyn der Hexen und Zauberer 
zu Tauſenden ſpreche. Doch wußte van Swieten durch tieferen 
Geiſt die truͤglichen Zeugniſſe zu entnerven. Er wirkte durch 
drei Gewalten in Allem, was er unternahm, entſcheidend. 
Erſtens war er erprobter Leibarzt der Kaiſerin und ihres zahl— 
reichen Hauſes. Zweitens beſaß er den Ruf eines Gelehrten 
im Auslande, wie keiner ſeiner Zeitgenoſſen in Wien. Drittens 
hatte er die Klugheit, von ſeiner viel weiter geſchrittenen Sin— 
nesart nur ſo viel an den Tag zu geben, als er den gegen— 
waͤrtigen Perſonen unumſtoͤßlich und unanſtoͤßig darzuſtellen 
hoffen konnte, ſo daß er niemals einen Ruͤckſchritt zu machen 
fuͤrchten mußte. 

176. Es gibt Entdeckungen welche bei ihrem Urſprunge 
ſo unentſchieden, und doch ſo vielverſprechend ſind, daß man 
ihren Eingriff ins Weite, und ihren Fortſchritt ans Ziel nicht 
zu berechnen vermag. Darunter zaͤhle ich den animaliſchen 
Magnetismus, welcher zu Wien von Doktor Mesmer erſonnen 
ward.) Es ließ ſich nicht berechnen, ob dadurch der Wunder: 
glaube beſtaͤtigt oder vernichtet, ob die Zauberei als Wirklichkeit 
oder Betrug erſcheinen wuͤrde. Der Entdecker, ein Verwandter 


) In was für einer Beziehung gehört denn der Magnetismus des 
Doktors Mesmers in eine pragmatiſche Staatengeſchichte? D. C. 
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des Direktors der Normal, hatte an der mediziniſchen Facultät 
zu Wien mit dem Doktorhute auch Wiſſenſchaften erworben, 
welche ihn nicht befriedigten. Er wollte tiefer dringen, und 
einen neuen Verſuch wagen. Zuerſt ſchrieb er eine Abhandlung 
uͤber den Einfluß der fernen Himmelskoͤrper auf den Erdball 
(1766). Dieß leitete ihn zu Unterſuchungen uͤber Abſtoßen und 
Anziehen der Erdmaſſen und der Thierkoͤrper; endlich glaubte 
er in Thieren und Menſchen eine mit dem Magnete verwandte 
Kraft zu entdecken. Damit verſuchte er oͤffentlich und heimlich 
Heilungen, welche beſonders dann gelangen, wenn Geheimniß 
Glaube und Froͤmmigkeit den Arzt unterſtuͤtzten (1775). Dieſe 
Anſichten, welche er dem kaiſerlichen Leibarzte Stoͤrk mittheilte, 
fanden keinen Beifall, da ſie den entſchiedenen Grundſaͤtzen der 
Naturlehre und Arzneikunde zu widerſprechen ſchienen. Mesmer 
machte ſie alſo in einem Sendſchreiben an einen frommen 
Arzt kund! Prieſter wie Pater Hell unterſtuͤtzten ihn. Es bildeten 
ſich zwei Parteien; die einen ſahen darin eine wunderaͤhnliche, 
gottgefaͤllige Heilungsart; die andern erklaͤrten Alles für Wir— 
kung von Betruͤgern und Betrogenen. Mesmer machte eine 
Reiſe nach Schwaben und nach Ungarn, wo der Ruf von 
mancher Cur erſcholl. Aber bei der Zuruͤckkunft nach Wien 
(1778) fand er ſolche Feinde und Verfolger, daß er dieſe 
Hauptſtadt für immer verließ, um in Paris feine Lehre vollig 
auszubilden. 

177. Der Daumſtock, die Schnuͤrung, die Folterleiter, 
das Gluͤhbuͤndel, der Schraubſtiefel, der Aufzug — wurden in 
der thereſianiſchen Halsgerichtsordnung als Mittel zur Wahr— 
heitserforſchung mit den graͤßlich verzerrten Geſichtern der 
Straͤflinge in Kupferſtichen abgebildet (1769). Eine Art beſtand 
darin, daß man den Angeſchuldigten auf eine Leiter legte. Die 
Haͤnde wurden ruͤckwaͤrts mit Stricken an eine obere Sproſſe, 
die Fuͤße aber abwaͤrts an eine Drehwalze gebunden. Dieſe 
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Walze drehte der Henkersknecht bis der Leib nach beiden 
Seiten die groͤßte Ausdehnung erhalten. An die geſpannte 
Haut ſtieß ein Anderer einen Bund von acht brennenden Kerzen, 
welche unter der Armhoͤhle bis an die Bruſtwarze auf das 
Bein eindringen mußten.“) Solche Mittel hielten die Ge— 
ſchaͤftsleute als nothwendig, weil das Herkommen ſie billigte, 
weil die Verſtockten ſonſt der Gerechtigkeit Hohn ſpraͤchen, weil 
fie in ihrem plumpen Geiſte noch keine Mittel zu pſychiſcher, 
logiſcher und hiſtoriſcher Beweisfuͤhrung des Thatbeſtandes 
fanden. Aber der hellſehende Sonnenfels bewog die gute Kai— 
ſerin am Neujahrstage 1776 dieß unzweckmaͤßige und abſcheu— 
liche Torturweſen abzuſchaffen; doch geſchah es nicht durch ein 
Öffentlich gedrucktes Staatsgeſetz, ſondern durch eine geſchrieben 
mitgetheilte Amtsvorſchrift. Zugleich wurden die Todesſtrafen 
mit ihren gräulichen Verſchaͤrfungen auf die größten und ges 
fährlichften Verbrechen beſchraͤnkt. Man fing an zu fühlen, 
daß auch der ſtrafende Richter ſich behaupten muͤſſe in einer 
Wuͤrde, welche den Geiſt der Grauſamkeit und der Marterkammer 
entfernt halte. Man fing an einzuſehen, daß die Verminderung 
der Verbrechen nicht durch Abſcheulichkeit der Strafen, ſondern 
viel mehr durch erleichterte Erwerbsmittel und befoͤrderte Ar— 
beitſamkeit erreicht werden koͤnne. Dieß bewirkte Sonnenfels 
als ein weltweiſer Rechtsgelehrter, welchem keine Fakultaͤt der 
Juriſten den Doktorhut ertheilte. 

478. Zaͤhlung des Volkes, Meſſung des Landes, Rechnung 
des Ertrags — dieß ſind drei Vorarbeiten zu einem gleichen, 
alſo gerechten, oder minder druͤckenden Syſtem der Steuer. 


*) Wozu dieſe ausführliche eckelhafte Beſchreibung? wäre es nicht 
genug geweſen zu erwähnen, daß Sonnenfels die Abſchaffung derſelben 
bewirkt habe. Wer weiß nicht, worin die Marter derſelben beſtanden? 

D. C. 
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Die erfte kam in den meiften Theilen des Geſammtreiches unter 
Maria Thereſia zu Stande durch die militaͤriſche und politifche 
Conſcription (1774). Zu Wien verfaßte man die Liſten des 
Ganzen (1773). Die erſte Zaͤhlung gab Boͤhmen 2,493,878. 
Maͤhren 1,465,758 — Unteroͤſterreich 1,697,067 — Oberoͤſterreich 
404,550 — Schleſien 199,974 — Steyermark 503,155 — 
Kaͤrnthen 229,812 — Krain 198,951 — Gradisca 146,264 
Seelen, alſo 7,306,409 Menſchen in den teutſchen Staaten. 
Dazu kamen die polniſchen Staaten, naͤmlich Galizien mit 
1,690,149 — Lodomerien mit 1,216,501 — Zathor mit 
487,651 — Auſchwitz mit 494,645, alſo zuſammen mit 
3,888,946 Seelen. Außerdem gab es Lande, welche nicht 
militaͤriſch conſcribirt, doch gezaͤhlt waren; naͤmlich die Nie— 
derlande mit 4,003,462 — die italieniſchen Staaten mit 
2,248,718 — Tyrol mit 589,241 — die Vorlande mit 94,026 
Seelen. Ebenfalls nicht militaͤriſch conſcribirt, doch gezaͤhlt 
war Ungarn mit 4,370,490 — Slavonien mit 2,249,300 — 
Siebenbuͤrgen mit 422,285 — Banat mit 586,104 — in allem 
mit 7,398,177 Seelen. Die Summe des Ganzen belief ſich 
auf fuͤnf und zwanzig und eine halbe Million Menſchen. In 
dieſer Angabe mußte noch die Bukowina und das Innviertel 
fehlen. Bei den erſten Zaͤhlungen zeigten ſich merkwuͤrdige 
Erſcheinungen. Die fruͤheren Muthmaaßungen uͤber die Volks— 
menge hatten ſich um mehrere Millionen verirrt. Die Men— 
ſchenzahl in den ungariſchen und den teutſchen Landen hielt 
ſich faſt das Gleichgewicht. Auch ſah man, daß das Hungers— 
jahr 1772 mehr als einer halben Million Menſchen das Leben 
koſtete. — Gleichzeitig fing man auch die Einnahmen und 
Ausgaben nach vervollkommneter Buchhaltung in Wien zu 
berechnen an. Einnahmen waren an Steuer oder Contribution 
19,700,000 Gulden — Kameral-Beitrag 24,000 — Judenſteuer 
in Boͤhmen 290,000 — Arrha-Abzuͤge 830,000 — Taxen 
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600,000 — Poſtgefaͤlle 500,000 — Tabackgefaͤlle 1,900,000 
— Mauth und Zoll 4,350,000 — Cameral-Gefaͤlle 4,000,000 
— Muͤnz und Bergwerke 4,000,000 — Erbſchaftsſteuer 300,000 
Schuldenſteuer 1,800,000 — Quinquenal-Collecte 115,000 — 
Pferdſteuer 500,000 — Tatz 500,000 — Salgzgefaͤll 8,900,000 
— Conſumtions-Gefaͤll 2,800,000 — Stempelgefaͤll 520,000 
— Trankſteuer 1,600,000 — Sperr- und Weggefaͤll 550,000 
— welches eine jaͤhrliche Einnahme von 55,646,000 Gulden 
ausmachte. Davon kam als Ausgabe fuͤr das Kriegsweſen 
17,000, Gulden — Beſoldungen 8,000,000 — Penſionen 
4,000,000 — Geiſtliche Werke 550,000 — Verlagsnothwendig— 
keiten bei den Aemtern 9,000,000 — Extraordinär 2,000,000 
— Intereſſe und Kapitalien 15,000,000 — Hofſtaat 3,500,000 
Gulden, welche Ausgabe zuſammen jaͤhrlich 55,650,000 betrug. 
Dazu gab Boͤhmen 14,800,000 Gulden — Maͤhren 4,000,000 
— Schleſien 600,000 — Niederoͤſterreich 12,000,000 — Ober— 
oͤſterreich 2,500,000 — Steyermark 3,000,000 — Kaͤrnthen 
1,200,000 — Krain 1,250,000 — Goͤrz 150,000 — Kuͤſtenland 
550,000 — Tyrol 2,600,000 — Vorlande 700,000 — Ungarn 
12,000,000 — Siebenbuͤrgen 2,000,000 — Banat 4,500,000 
— welches zuſammen 55,850,000 Gulden jaͤhrlicher Einkuͤnfte 
gibt ohne die Bergwerke, welche beſonders, wie oben, verrechnet 
wurden. Auch gingen in beſonderer Verrechnung die Lombardie, 
die Niederlande, Galizien. 

179. Ein Land kann in allen Staatsgeſchaͤften Rieſen— 
ſchritte machen, wenn es klug genug iſt, die Muſter 
des Auslandes zu benuͤtzen ). Auf das Beiſpiel der 
Gleichzeit muß man rechnen, wenn Oeſterreich in dem einzigen 
Menſchenalter Maria Thereſia's groͤßere Fortſchrittte als in 
den drei vorhergehenden machte. Fuͤr das Kriegsweſen hatte 


*) Heute beſonders eine gar weiſe und heilſame Lehre! G. 
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man das nahe Preußen vor den Augen; der Mitregent hob 
es raſch und hoch. Er faßte den Gedanken mit ſtarker Seele, 
daß man am Hofe und im Staate das Ueberfluͤſſige wegſchnei— 
den muͤſſe, um das Nothwendige der großen Maſſe zu geben. 
Er ſah ſcharf genug, um in Laſcy den Mann zu erkennen 
und zu waͤhlen, welcher mit einer großen Ueberſicht des Gan— 
zen auch eine tiefe Kenntniß des Einzelnen im Kriegsweſen 
verband. Joſeph II. erkannte, wie nur Ehre, nicht Gold, fuͤr 
die erhabenſten Kriegsthaten hinlaͤnglich lohne, darum ver— 
mehrte er den von ſeiner trefflichen Mutter (welche auf einer 
Muͤnze mater castrorum hieß) geſtifteten Thereſien-Orden fuͤr 
Krieger, indem er zwiſchen den Großkreuzen und Rittern die 
Commandeurs einfuͤhrte. Er ordnete die Beſoldungen der 
Kriegsaͤmter zeitgemaͤß, um fuͤr Geld auch den Dienſt ſtreng 
zu fordern. Er gruͤndete Anſtalten fuͤr Soldatenkinder, um ſie 
fuͤr ihren Stand heran zu bilden. Um fuͤr Corporale und 
Feldwebel's tuͤchtigere und geſchicktere Mannſchaft zu bekommen, 
vervollkommnete er das Syſtem der Reichswerbung. Die muͤt— 
terlichen Anlagen der Ingenieur-Akademie zu Wien, und der 
Kadetten-Akademie in Neuſtadt, hob er mit regem Eifer; 
auch verlor er nie aus den Augen das von der guten Thereſia 
fuͤr Invaliden errichtete Haus (1750). Der volle Stand des 
Heeres, der Vorſpann und die Einquartirung erhielten die 
erſten kraͤftigen Regeln von Mutter und Sohn. Dieſer gruͤn— 
dete für Montur, Armatur, Proviant, Lederwerk, Feldzeug 
aller Art eigene Commiſſionen, damit Alles in hinlaͤnglicher 
Menge, in großem Vorrath, in trefflichem Stand, um dem 
wohlfeilſten Preis vorhanden ſey (1767). Die Abtheilungen 
des Heeres nach Regimentern, Bataillons, Compagnien, ſo 
wie die neuen Verhaͤltniſſe der Kuͤraſſier's, Chevaurxlegers, 
Dragoner und Huſſaren wurden nach reifer Ueberlegung des 
Bedarfs eingefuͤhrt (1769). Die Uebung des Mannes in allen 
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Wendungen und Handgriffen mit dem Gewehr veranlaßte die Ver— 
vollkommnung in Exercitium und Diſciplin (1770). Die Con- 
ſcription mußte genau die Waffenfaͤhigen von den Untauglichen un— 
terſcheiden (1771). Alle Theile der Waffen, Saͤbel, Flinte, Bajo— 
nett, Ladſtock, Zuͤndloch, Kuͤraß, Sattel erhielten Unterſuchung und 
Verbeſſerung (1772). Weſentlicher als alles dieß war die 
Vorliebe des Mitregenten fuͤr das Kriegsweſen und Soldaten, 
welcher dadurch zu Ehrgefuͤhl und Begeiſterung ſich erhob. 
180. Ich nenne Thereſia die groͤßte, weil ſie die menſch— 
lichſte war. Dieſer Gedanke beherrſchte den Dichter Denis, 
oder den Barden Sined, welcher unter ihr ſeine Laufbahn 
begann. Das Heilige und Wuͤrdevolle ſeiner Lieder ſtimmte 
ganz zu der hohen Beherrſcherin und dem Orden Jeſu, wel— 
chem er angehoͤrte. Die Verdienſte dieſes Mannes, welcher an 
dichteriſchem Werthe in Wien und Oeſterreich alle ſeine Vor— 
gaͤnger weit uͤbertraf, weiſen ihm einen hohen Rang in der 
Geſchichte an. Zugleich befand ſich als Operndichter in Wien 
Abbate Metaſtaſio, deſſen zarte Seele in der wohlklingendſten 
Sprache Gefuͤhle der Liebe ſo keuſch ausdruͤckte, daß Maria 
Thereſia ſie mit Wohlgefallen vernahm. Bedeutende Fortſchritte 
der Dichtkunſt ließen ſchließen auf Entwicklung der Redner— 
gaben, welche Sonnenfels für die thronende und ſterbende Kai— 
ſerin aufbot. Mit Pracht gab die Baukunſt das neue Uni— 
verſitaͤts⸗Gebaͤude als einen wuͤrdigen Sitz der beginnenden 
Wiſſenſchaft (1752). Graveur's und Pouſſirer, mitten innen 
ſtehend zwiſchen Gewerb und Freikunſt, wurden in einer eiges 
nen Schule gebildet (1767). Alle bildenden Kuͤnſte, in ein 
großes, ſich wechſelſeitig unterſtützendes Ganzes vereinigt, 
erſchienen in der Akademie zu Wien (1768). Sonnenfels trat 
auch hier als beſtaͤndiger Secretaͤr mit großer Wirkſamkeit 
auf. Drei ſeiner Reden, uͤber Urbanitaͤt und Lectuͤre und 
Verdienſt des Kuͤnſtlers, war nur er zu halten im Stande. 


Er fühlte e6 ganz, daß das Weſen des Menſchen dreifal— 
tig ſey, und dreieinig *) werden muͤſſe durch Gefühl, Ver— 
ſtand, Vernunft; daß aber die Erhebung uͤber die thieriſche Empfin— 
dung zum irdiſchen Begriff und zur himmliſchen Idee nur 
durch Kunſtſinn geſchehe, welcher weder blos ſinnlich noch blos 
uͤberſinnlich iſt, alſo die vermittelnde Verbindung zwiſchen dem 
Gemeinen und Höheren, zwiſchen Thier und Engel macht *). 

181. Der Gedanke die Hauptſtadt zum Vorbild des Rei— 
ches zu machen, welcher ſogar den Gemeinweſen oder Repu— 
bliken nicht fremd blieb, paßt voͤllig zur Alleinherrſchaft oder 
Monarchie. Am wenigſten ſcheint er fuͤr die Republik der 
Wiſſenſchaften geeignet, obwohl auch ihnen rings um den 
Thron die maͤchtigſte Unterſtuͤtzung meiſtens zu Theil wird. 
Wien machte unter Maria Thereſia Rieſenſchritte in wiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht. Die teutſche Sprache gewann ſeit Auf— 
hebung der Jeſuiten an Reinheit und Staͤrke. Das Selbſt— 
denken nahm zu. Der Freimuth drang hervor. Montesquieu's 
Geiſt der Geſetze, obwohl ſtreng verboten, wirkte weſentlich 
in den beſten Koͤpfen der Kaiſerſtadt, van Swieten verſchaffte 
ihm den Freibrief, indem er die perſiſchen Briefe des naͤmli— 
chen Verfaſſers verbot **). Der großgeiſtige und beſonnene van 
Swieten legte den erſten Grund zu freierer Denkkraft und 
beſſerer Lehrart 1755. Gerade zwanzig Jahre ſpaͤter machte 
Bourguignon den zweiten Hauptſchritt; aber die Leidenſchaft 
war ſchon ſo wach, daß jeder fernere Laut mit groͤßerer Bedaͤcht— 
lichkeit geſchehen mußte. Um die raſcheren Lehrer in Schran— 
ken zu halten, welche die fromme Thereſia leicht erſchrecken 
konnten, ernannten van Swieten und Bourguignon die Direk— 


* NB. G. 
) Kaſſirte Bemerkung des Herrn von Gentz. D 
) Mehrere dieſer Stellen waren von Gentz unterſtrichen. D. H. 


N 
* V. 
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toren der Fakultäten in Wien, welche im Studien Eonfeß 
eine Art Aufſicht über alle Lehranſtalten des Geſammtreiches 
fuͤhrten. Die Direktoren konnten den Vorleſungen beiwohnen, 
um die Maͤngel zu ruͤgen; ſie ſollten den Pruͤfungen des 
Halbjahrs beiſitzen, um ſie zu beurtheilen; ſie durften die 
Ernennung der Profeſſoren einleiten, um die Fragen des Con— 
curſes zu geben. Zu dieſer ſcharfen Aufſicht kamen die Zwangs— 
profeſſoren fuͤr jedes Fach, welches nur von Einem vorgetra— 
gen wurde, ſo daß weder ein wahrer Wetteifer bei den Leh— 
renden, noch ein freies Urtheil bei den Lernenden entſtand. 
Zudem fuͤhrte man uͤber die vorgeſchriebenen Vorleſebuͤcher auch 
die geſchriebenen Hefte ein, wodurch das freie Geſchaͤfte des 
Vortrags in eine knechtiſche Arbeit des Leſens ſich verwandelte. 
Dieſe drei Dinge ſetzten große und ſtarke Schranken den leb— 
haften Aeußerungen kuͤhnerer Anſichten. Doch fanden Viele 
auch unter Maria Thereſia, daß man ſchon zu weit gehe. 
Insbeſondere erklaͤrte der Cardinal und Erzbiſchof Migazzi 
ſeinen Zoͤglingen mehr als Einmal: „Huͤtet Euch vor einer 
Wiſſenſchaft, welche aufblaͤst; ich will keine gelehrte, ſondern 
gute Geiſtliche haben. Ich will unter euch nichts als Liebe 
haben; und den wahren katholiſchen Glauben, dieſen will ich, 
daß ihr ſuchet.“ 

X. Stepermark's innere Geſtaltung unter Maria 

Thereſia. 

182. Keinen Vormund auf Lebenslang! Auch nicht den 
zaͤrtlichſten! Den weiſeſten ſogar nicht! — Dieſer kuͤhne Satz 
der Neueren kann ſchwer gelten, wenn man fuͤr Vormund 
Sachverwalter ſetzt. Die Völker bedürfen gegen ihre 
Bedruͤcker den Fuͤrſten als Sachwalter “ ununterbrochen. 

= Sie bedürfen ihn am meiſten gegen ſich ſelbſt — gegen ihre Thor⸗ 
heiten, gegen ihre Leidenſchaften, und hauptſächlich gegen ihre Ver⸗ 
führer. Mit den Unterdrückern hat es weniger Noth. G. 
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Maria Thereſia bewies ihre muͤtterliche Sorgfalt auch fuͤr die 
unterſten Staͤnde ſo ſehr ſie konnte, und Steyermark war in's 
befondere das Erbland, welchem fie ſchon im Jahre 1749, 
alſo viele Jahre vor den Ungarn und Boͤhmen die Rectification 
der Steuer und des Urbars zu verſchaffen ſuchte. Steyermark 
ſtand Oeſterreich am naͤchſten, theils weil es durch Volksab— 
ſtammung am meiſten mit demſelben verbruͤdert, tzeils weil 
es lam aͤhnlichſten mit demſelben fortgebildet, theils weil es 
am laͤngſten mit demſelben verbunden war. In Ungarn und 
Boͤhmen lagen noch Erinnerungen ehemaliger Selbſtſtaͤndigkeit, 
welche ſich in großen Koͤnigreichen ſchwerer austilgen ließen 
als in einem kleinen Herzogthume, welches niemals fuͤr ſich 
eine Herrſcherrolle geſpielt, obwohl es zweimal dem Geſammt— 
reich die Herrſchergeſchlechter gegeben. Steyermark ward das 
Vorbild der Zukunft fuͤr die groͤßeren Bundeslande, ſo wie es 
in der Gegenwart das Beiſpiel des Vereins dem kleineren 
Verbuͤndeten gab. In der Regierung Maria Thereſia's ſo wie 
in den Jahren ihres Vaters genoß trotz aller Kriegsſtuͤrme 
Steyermark die voͤllige Ruhe, waͤhrend die Heere gen Norden 
und Suͤden zu ſtreiten ſchienen, damit kein raͤuberiſcher Feind 
das gluͤckliche Binnenland verwuͤſte. In dieſem unſchaͤtzbaren, 
hoͤchſt ſeltenen Gluͤcke zweier Menſchenalter fanden weiſe und 
dankbare Gemuͤther etwas, was weder der traungauiſche noch 
habsburgiſche Zeitraum vor dem achtzehnten Jahrhundert auf— 
zuweiſen vermochte. Sie ſahen mit Freuden auf den Rechts— 
zuſtand, welcher auch innerlich ſich zu begruͤnden begann, 
indem der Willkuͤhr der oberen Staͤnde durch die Weisheit der 
Herzogin eine maͤchtige Schranke geſetzt ward. Sie ſahen mit 
kluger Berechnung, wie das voͤllige Anſchließen an Oeſterreich, 
wie die unbedingte Annahme ſeiner Geſetze und Anſtalten, wie 
endlich die Verwiſchung kleinlichter und verderblicher Eiferſuͤch— 
telei den Bürger und Bauer zu erheben anfing. Ueber dieſen 


„ 


(nach meiner Anſicht) hoͤchſt gluͤcklichen Fortſchritt des Vereins 
ſagt der Dichter und Ritter von Kalchberg mit ſeinem gewoͤhn— 
lichen Bitterſuüß: 5) „Mit dem Tode Carls VI. ging auch 
die gluͤckliche Selbſtſtaͤndigkeit der ſteyermaͤrkiſchen Staͤnde 
zu Grabe. Schon Maria Thereſia, die ſonſt ſo Guͤtige, 
erſchuͤtterte ſie, von fremden Rathſchlaͤgen geleitet.“ 


185. Seine Erbhuldigung nahm, keine Landhandveſte 
gab die große Frau, welche als Herzogin in Steyermark ſchal— 
tete und waltete, wie keiner der Ahnherren ihres Hauſes. 
Ihre weibliche Schoͤnheit, ihre muͤtterliche Wuͤrde, ihr anfaͤng— 
liches Ungluͤck, ihr erprobter Starkmuth, ihr ehrwuͤrdig Alter 
machten, daß man die herkoͤmmlichen Formen gegen ſie weni— 
ger ernſthaft anſprach. Der Name Steyermarks als Erbher— 
zogthum kam nun ſehr in Schwung, da der unbeſtrittene 
Uebergang von Habsburg auf Lothringen ſich nahte *). Maria 
Thereſia hielt mehrere Landtage, beſonders zu dem einen von 
1748 ließ ſie wegen gemeinſchaftlichem Anliegen alle Staͤnde 
draͤngend laden, wozu ſie denn auch von Wien einen eigenen 
Abgeordneten ſchickte. Als aber das Hauptbeduͤrfniß wegen 
Bewilligung der landesherrlichen Poſtulate durch die auf meh— 
rere Jahre gegebenen Receſſe wegfiel; als endlich der ſechsjaͤh— 
rige Receß von 1755, zwar unerneuert, doch ununterbrochen 
fortbeſtand, verlor der große Landtag ſeine große Kraft, und 


*) Das Süße in dieſer Aeußerung iſt ſchwer zu finden. Hierher 
geſetzt ſcheint ſie bloß, um das Vorhergeſagte gleich wieder zu ra 
So lobt der Herr Verfaſſer. G. 


**) Da dieſe Stelle den bittern Vorwurf enthält, daß Maria Thereſia 
die Rechte der ſteyriſchen Stände vernichtet habe, ſo kann ſie nicht ſtehen 
bleiben. D. C. 
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der ſogenannte Ausſchuß, gleichſam ein kleiner, immer fort— 
waͤhrender Landtag von fuͤnf Praͤlaten, von fuͤnf Herren und 
fuͤnf Rittern beſorgte die kleineren fortlaufenden Geſchaͤfte. 
Beim Landtage konnten alle Pralaten , alle Herren, alle 
Ritter mit einer Mannesſtimme auftreten; für die Staͤdte und 
Maͤrkte von ganz Steyermark ſprach der ſtaͤdtiſche Marſchall 
mit einer einzigen Stimme; die Tauſende der Bauernſchaft 
aber hatten gar keinen Wortfuͤhrer. Wer mußte dieſen machen? 
— Der Herzog einſt! Jetzt die Herzogin! Als ſie zu Graͤtz 
anweſend war (1765), und den in der Burg befindlichen Schatz 
theils unter die Eingebornen zu verſchenken, theils nach Wien 
abzufuͤhren befahl, entdeckte man darunter von ungefaͤhr den 
alten Herzoghut des Landes, welcher ſich bei der Erbhuldigung 
Carls VI. nicht hatte vorfinden wollen. Er befand ſich in 
einem nicht glaͤnzenden Zuſtande, da Staub und Zeit uͤber 
Sammt und Hermelin gar ſiegreich ſich zeigen; doch wollte 
fie das Alterthum nach Wien bringen laſſen. Aber Graf Mar 
von Wildenſtein, damals Praͤſident des Inneroͤſterreichiſchen 
Guberniums, erbat die Belaſſung des Herzoghutes in Graͤtz, 
wo er von der Kaiſerin Koͤnigin mit 8 koſtbaren Perlen neu 
geſchmuͤckt, und in der landesherrlichen Burg unter einem 
Glasgehaͤuſe bewahrt wurde. 

184. Eine der zweckmaͤßigſten Anſtalten für die Ehre 
und den Vortheil des Adels befand ſich in den Erzſtiftern, wo 
die Domherrnwuͤrde eine tüchtige Ahnenprobe vorausſetzte. Die 
juͤngeren Soͤhne der hohen Geſchlechter gelangten dadurch zu den 
Hauptplaͤtzen der Kirche, wo der Name im Heiligenſcheine 
glaͤnzte, und der Reichthum einen Erdenglanz auf die Haͤuſer 
zuruͤck warf, welche der Ungluͤcksfall oder die Verſchwendung 
herabgebracht hatte. Der oͤſterreichiſche Geſammtſtaat hatte 
drei Punkte, von denen meiſtens die Praͤlaten ausgin— 
gen, von dem Primas-Sitze in Gran uͤber die ungariſchen, 
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von dem Erzbisthum Ollmuͤtz über die boͤhmiſchen, von dem 
Reichsfuͤrſten-Stuhle in Salzburg über die öfterreichifchen 
Lande. Salzburg bekam unter Maria Thereſia nach einem 
Freiherrn von Firmian einen Grafen von Lichtenſtein, einen 
Grafen von Dietrichſtein, einen Grafen von Schrattenbach, 
einen Fuͤrſten von Colloredd zum Oberhaupte. So erhielt 
Seggau zuerſt einen Grafen von Firmian 1739 — 1763, dann 
einen Grafen von Spauer 1763 — 4779. Beide dieſe Männer 
beſchloßen ihre Tage nicht als Hirten ihrer Schaͤfleins *) in 
Steyermark; der erſte wurde als Fuͤrſtbiſchof nach Paſſau, der 
zweite als Fuͤrſtbiſchof nach Briren gerufen. Die Steyermark 
konnte Maria Thereſia's Kirchenſatzungen nicht ſchnell in volle 
Kraft ſetzen, da dem Eindringen der Neuerungen im obern 
Lande die Hochgebirge, und im unteren Lande die Sprachver— 
ſchiedenheit im Wege ſtanden. Die Biſchoͤfe fanden ungeheure 
Schwierigkeiten, da die ſchweren Reiſen in die Schluchten der 
Alpen ſelten geſchahen, und die teutſche Sprache in den Sitzen 
der Wenden wenig vermochte. Die ſteyermaͤrkiſchen Proteſtanten 
fanden es raͤthlicher, in ihren Schlupfwinkeln' ſich verſteckt zu 
halten, da ſie mit Zittern vernahmen, wie man Familien und 
Gemeinden aus den heimathlichen Gruͤnden in das ungeſunde 
Banat wegen Uebergang vom katholiſchen Glauben zur evan— 
geliſchen *) Lehre verpflanzte. Sie hielten ſich dann auch noch 
ganz ſtille, als Maria Thereſia zur ſanften Belehrung der 
Neuerer in Maͤhren den trefflichen Probſt Hay abſandte, weil 
zugleich verlautete, wie viele noch immer am Throne der 
rommen Herzogin zur Strenge fuͤr die alleinſeligmachende 
Kirche riethen. 

185. Wie ſehr man die einzelnen Jeſuiten hochachtete, 


) Bifchöfe. 
*) lutheriſchen. 
Schneller IX. Oeſter. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß II. 15 
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indeß man den ganzen Orden vernichtete, — verrieth ſich 
überall, auch in Steyermark, wo man ihnen das Geſchaͤfte der 
Wiſſenſchaften uͤberließ, obwohl ſie die Oberleitung des Erzie— 
hungsweſens verloren. Am Anfange der Regierung Maria 
Thereſia's hatten ſie an der durch die Buͤrger von Straß geſtif— 
teten Lehranſtalt (1742) ſo wie durch die Stiftung eines Gym— 
naſiums zu Mahrburg von dem Grafen von Purgſtall (1758) 
einen erweiterten Wirkungskreis in der unteren Steyermark 
erhalten, da ſie die oberen bereits ſeit vier Menſchenaltern in 
Leoben und Judenburg bearbeitet. Ihr Collegium zu Gräß, 
wo die Ferdinandiſchen Gemuͤthsſtimmungen und Herrſcher— 
grundſaͤtze ausgebildet wurden, beſaß bereits die Herrſchaften 
Freyſtein, Finkeneck, Herbersdorf bei Wildon, Thalberg, auch 
die Guͤter Großſoͤlk, Puͤrk, Leuzenhof; als Guͤlten beſaß es 
Leobner Guͤlt bei Obdach und Weißkirchen, Rohrbach bei Win— 
diſchgraͤtz, Judenburger Guͤlt nebſt Zapfentar, Maria Neuſtift, 
Joſephshof bei Leoben, Roſenberghof bei Graͤtz, Mayerhof zu 
Langwieſen, Mayerhof zu Kambach; zwei mahrburgiſche Mayer— 
hoͤfe, Papiermuͤhle zu Graͤtz, Lorentzer Zehent im Graͤtzer 
Kreis, Engelsdorfer Wieſe, Pacher- und Harmansdorfer-Wieſe 
nebſt Waldung **). Ihr Ferdinandeum beſaß außer den Guͤtern 
Steinhof nebſt Grundſtuͤcken bei Radkersburg und Heiligengeiſt— 
ſtift zu Judenburg viele Guͤlten, naͤmlich Guͤlten außer Graͤtz, 
Schuͤtting, Mayerhof in Authal, Garbenzehent am Graͤtzer— 
feld, Weingaͤrten im Graben und im Thal außer Graͤtz. Ihr 


*) Gelehrt hatten. Bearbeiten iſt ein revolutionäres Work. D. C. 

) Das vollſtändige Verzeichniß der Güter, welche die Jeſuiten in 
Stepermark beſeſſen haben, iſt höchſt überflüſſig. In ein ſtatiſtiſches Jour⸗ 
nal könnte es noch aufgenommen werden, aber auch nur zum Ausfüllen. 
Da es aber unbedenklich iſt, fo kann es der Herr Verfaſſer auch fiehen 
laſſen. D. C. 
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Convict beſaß außer der Herrſchaft Geyrach Guͤlten außer 
Graͤtz, Gutſchitzhof bei Graͤtz, und vier Waͤlder. Das hoͤchſt 
wichtige Collegium beim Thronſitz und Grabmahl Ferdinand's 
des Zweiten hatte noch viele kleine Beſitzungen in Wieſen, 
Aeckern, Waͤldern, Fiſchwaſſern, Haͤuſern, Muͤhlen, was zu 
großen Anlagen ſich erweitern ließ. Es bezog aus Kaͤrnthen 
die großen Einkuͤnfte einer fuͤrſtlichen Herrſchaft Millſtadt, und 
uͤbte in dieſer Gegend voͤllig die biſchoͤfliche Hohheit aus. Als 
der Chorherr Caͤſar (1765) den geſchichtlichen Urſprung dieſes 
auffallenden Vermoͤgens zu eroͤrtern gedachte, und um Beitraͤge 
bat, antwortete der Pater Rector, daß der Pater Procurator 
mit Grund befuͤrchte „durch Kundmachung der Guͤter und 
Rechte moͤchte man den Widerſachern (deren die boͤsartigen 
und feindlichen Zeiten ſchon genug hervorbraͤchten) nur neue 
Gelegenheit und Kuͤhnheit geben, ſie anzufechten und zu ent— 
reißen.“ Die Aufhebung des Ordens erfolgte 1775, alſo genau 
zweihundert Jahre nach der Einfuͤhrung in Graͤtz. Die Guͤter 
wurden groͤßtentheils zum Fonde der Studien und der Religion 
geſchlagen. Einen Theil der Gebaͤude umſtaltete man in ein 
Arſenal, in ein General-Commando, in eine Oekonomie— 
Commiſſion. Die Bibliothek kam an das Lyceum zum allge— 
meinen Gebrauch der Lernbegierigen. Die Leſeluſt in teutſcher 
Sprache nahm alſogleich zu. Die Strenge der Cenſur nahm 
allmaͤhlig ab. Die einheimiſchen Druckereien vervielfaͤltigten 
und vervollkommneten ſich. Die auslaͤndiſchen Werke, auch 
proteſtantiſcher Schriftſteller kamen ein wenig in Umlauf. Das 
überwiegende Gute in verſtaͤrkter Geiſteskraft zeigte ſich offen— 
bar. Das unlaͤugbare Schlimme einiger freigeiſtiger Zweifler 
ruͤgte man laut und gern. 

186. Uebermaͤchtige, wenn fie fallen, finden immer Lob— 
redner, weil die Neidiſchen allmaͤhlich verſtummen, und die 
Wahrhaftigen endlich die Vertheidigung wagen. Die Exjeſuiten 
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hielten ihrem Orden die ſchoͤnſte Lobrede in ftiller Würde, wenn 
ſie die Brauchbarkeit im Staatsgeſchaͤft, die Wirkſamkeit im 
Erziehungsfach, die Liebenswuͤrdigkeit in der Geſellſchaft zeig— 
ten 5). Als die Patres ihr Collegium zu Graͤtz in der Nacht 
verließen, glaubten viele voll frommen Eifers, der Mond werde 
ſich verfinſtern, und die Sonne vielleicht am folgenden Morgen 
nicht mehr ſcheinen; es herrſchte eine allgemeine Theilnahme 
und Betruͤbniß, welche die einzelnen Frohlocker zum Stillſchwei— 
gen zwang. Drei ſteyermaͤrkiſche Exjeſuiten glaͤnzten vor Vielen 
durch gelehrtes Verdienſt, durch beſcheidene Wuͤrde und gefaͤl— 
ligen Umgang. Der Graͤtzer Exjeſuit Linsganig, Profeſſor in 
Linz und Kaſhau, dann Haupt der Sternwarte in Wien, 
ſpaͤter Ausmeſſer des Meridians in Oeſterreich und Ungarn, 
kam endlich zur geographiſch-mathematiſchen Beſtimmung nach 
Oſtgalizien, deſſen Karte er in zwei und vierzig Blaͤttern mit 
einer fuͤr ſeine Zeit hoͤchſt ſeltenen Richtigkeit lieferte. Der 
Graͤtzer-Exjeſuit Biwald bekaͤmpfte durch ſeine lichtvolle Arbeit 
und durch ſeinen anziehenden Vortrag in einer unaufgeklaͤrten 
Zeit Wahnbilder aller Art, ohne zu beleidigen; er verbreitete 
zuerſt die Begriffe der neuen Scheidekunſt, und lenkte den Geiſt 
vieler Zuhoͤrer ſowohl auf die Geſchichte als auf die Kunde der 
Natur. Der Graͤtzer-Exjeſuit, Joſeph Schneller, wurde auf 
den erſten Predigtſtuhl des Geſammtreiches, an den Dom bei 
Sanct Stephan zu Wien berufen, wo er unter den katholi— 
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*) Alle dieſe Geſtändniſſe (deren auch bei Böhmen ſchon fo viele 
vorkamen) entreißt die Gewalt der Wahrheit dem bitterſten Feinde der 
Jeſuiten! Die Vertreibung des Ordens war ein unſeliger Mißgriff, von 
treuloſen Rathgebern erſonnen, von ſchwachen Köpfen aufgefaßt, zum 
Theil aus unwürdigen Motiven, zum Theil aus falſcher Politik, oder 
unedler Menſchenfurcht beſchloſſen. — Und das ſollen wir uns nun noch 
im Jahre 1820 als hohe Weisheit vormalen laſſen. G. 
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ſchen Rednern feiner Zeit einen hohen Rang behauptete. Der 
Hauptgrundſatz der jeſuitiſchen Lehre ſchien uͤberall dahin zu 
gehen, ihre Schuͤler mit keinem Gegenſtande des Wiſſens unbe— 
kannt zu laſſen, aber ihnen auch laut vorzuzeichnen und ſtill 
anzugewoͤhnen die ſcharfe Graͤnzlinie, uͤber welcher ſich kein 
Selbſtdenker bis zur Freigeiſterei verſteigen ſollte ). 

187. Poſtulat und Dongratuit — in dieſen zwei faſt 
widerſprechenden Worten druͤckte der Herzog und die Landsſtand— 
ſchaft ihre Anſichten aus. Maria Thereſia ertheilte den ſteyer— 
maͤrkiſchen Landſtaͤnden vielerlei Beguͤnſtigung, aber fie nahm 
ihnen die Steuerfreiheit mit beſtimmten Worten 8*). Sie ließ 
den Vorſchlag zur neuen Waldordnung, den Entwurf zur 
Jagdordnung, und die Gedanken von der Landesberaithung vor— 
laͤufig den Guͤltbeſitzern zuſenden, um ihre Erinnerungen zu 
beruͤckſichtigen (1745 — 1749). Sie ließ die Staͤnde, (Hohe— 
prieſter, Herren, Ritter) den neuen Weinaufſchlag zwar zahlen, 
doch wurde ihnen das Bezahlte gegen Ausweis zuruͤckge— 
geben. Sie erlaubte ihnen die Jagd auf dem Fernitzer-Felde 
(1754). Sie geſtattete ihnen allerlei Zwangsmittel gegen Unter— 
thanen, welche in der Zahlung ſaumſelig waren. Aber ſie fing 
an die Privatmauthen zu beſchraͤnken (1757). Sie unterwarf 
die Errichtung adeliger Fidei-Commiſſen ganz der herzoglichen 
Gnade (1765). Sie gebot auch in den Schloͤſſern und Frei— 
haͤuſern der Militaͤr-Conſcription alle Saͤle, Zimmer, Scheunen, 
Staͤlle unweigerlich zu oͤffnen (1769). Aber das Wichtigſte 
beſtand darin, daß ſie in die ſogenannte Ordinari-Contribution 
nicht nur das Ruſticale, ſondern auch das Dominicale ſammt 


*) Kann man denn von irgend einer Geſellſchaft etwas Vortheilhaf— 
teres ſagen? 5 G. 

) Begünſtigen und Nehmen! Dieſe Gegenſätze find zu grell und 
etwas höhniſch. D. C. 


den Urbarial⸗Bezuͤgen hereinzog, und deßwegen neue Faſſionen 
einfuͤhrte, da man ſich trotz den ſchreiendſten Uebervortheilun— 
gen noch immer an die alten Einlagen des Brucker-Libells von 
1542 und 1578 ausſchließend hielt, die neue Landes beraithung, 
gewoͤhnlich Rectification genannt, ließ die Herzogin (1748 — 
1752) nicht ausführen von den allergetreueſten Landſtaͤnden, 
wie dieſe erwarteten und ausſprengten; ſondern ſie beſtimmte 
eigene Hofabgeordnete, den Grafen von Schaffgotſche als Depu— 
tations-Praͤſident, den Herrn von Aponſteln als Commiſſions— 
Referenten, und den Herrn von Curti als Rectifications-Di⸗ 
rektor. In der erſten Vorſchrift heißt es: „Unſer hoͤchſt obtragendes 
Amt () ) erfordert allerdings, die geſammte treugehorſamſte 
Erblande von aller Vergewaltigung beſtens ſicher zu ſtellen.“ 
Eine andere Vorſchrift ſpricht von „der Gott wohlgefaͤlligen 
Gleichheit, Freiheit und Billigkeit in Steuerſachen.“ 

188. Ruſtical⸗Gruͤnde und Dominical-Gruͤnde — auf dieſem 
Unterſchiede beruhte eine ungeheuer verſchiedene Zahlung, 
Ruſtical waren jene Gruͤnde, welche als Bauerſitze ein Pfund— 
geld ſeit 1542 zahlten. Dominical waren jene Gruͤnde, welche 
als Herrſchaftsmeyerhoͤfe ſeit 1542 kein Pfundgeld zahlten. 
Die Pfunde der Ruſtical-Gruͤnde blieben auch in der Rectift— 
cation unveraͤndert 81,342. Jedes Pfund mußte Kraft des 
Landtags⸗Receſſes von 1753 das zehn- und dreiviertelfache, 
oder ſtatt eines Guldens zehn Gulden fuͤnfundvierzig Kreuzer 
zahlen, was alſo 874,985 Gulden ausmachte. Der Ertrag 
der Dominical-Gruͤnde, mochten ſie noch in Haͤnden der Herr— 
ſchaften ſich befinden oder erweislich an Unadelige uͤbergegangen 
ſeyn, wurde mit dem Ertrage aller Urbarial-Bezuͤge (der 


*):NB. Die beiden Signa Exclamationis ſtrich ich nach der Weis 
fung des Herrn Cenſors weg; ich wollte nur auf den fihönen Sinn 
Maria Thereſia's aufmerkſam machen. S. 
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Unterthansleiſtungen an den Grundherrn) in Eins zuſammen— 
geſchlagen, um davon fuͤnfundzwanzig vom Hundert an den 
Herzog zu zahlen. Da man nun beides auf 903,410 Gulden 
angab, ſo betrug die Dominical-Contribution 229,125 Gulden, 
welche mit der obern Ruſtical-Contribution vereint fuͤr das 
ganze Land die Ordinari-Contribution zu 4,104,106 Gulden 
jahrlich ausmachte, und die Grundlage auch aller nachfolgenden 
außerordentlichen Veranſchlagungen abgab. Steyermark fuͤhlte 
es ſchmerzlich, doch konnte es noch nicht berechnen und bewei— 
ſen, daß die Hauptſumme gegen die Leiſtung der übrigen Erb» 
lande um 99,000 Gulden zu viel war. Auch fuͤhlten es die Berg— 
gegenden der Steyermark ſchmerzlich, doch auch ſie konnten 
es weder berechnen noch beweiſen, daß ſie gegen das Flachland 
durch Anſchlag des Viehs beim ſogenannten ſchweren Pfund— 
geld ſehr uͤberbuͤrdet worden. Der arme Judenburger-Kreis 
zahlte z. B. jaͤhrlich 252,656 Gulden, indeß der reichere 
Graͤtzer-Kreis nur 229,574 Gulden entrichtete als Ordinari— 
Contribution, was denn durch die Erhoͤhungen im Drucke ſich 
vervielfaͤltigte. Maria Thereſia ſchien zu ahnen, was geſchehen 
ſollte; ſie deutete hin auf ein neues Guͤlt-Buch oder Kataſter; 
doch die Geſchaͤfte und die Rathgeber zogen ſie ab von einem 
Unternehmen, welches im Allgemeinen heilſam, aber im Ein— 
zelnen ſchwierig, fuͤr den Unterthan ſegenbringend, aber fuͤr 
den Grundherrn Beſorgniß erregend ſchien. 

189. Leicht gibt der Baum die Fruͤchte, aber ſchwer 
trifft ihn eine Verletzung der Wurzel. Leicht zahlt man die 
Steuer, wo der Abſatz bluͤht. Die ſteyermaͤrkiſchen Staͤdte und 
Maͤrkte erweiterten ihren Gewerbsfleiß weſentlich im letzten 
Jahrzehent der Regierung Maria Thereſia's. Die fruͤheren 
Ermunierungen zum Anbau der weißen Maulbeerbaͤume um. 
Cilli und in andern Gegenden deutete auf Plane zum Seidenbau, 
welcher nicht empor kam (1744). Die Stadt Leoben ſollte 
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die feuernden Radwerker übernehmen, wodurch fie den Wohl— 
ſtand ihrer Buͤrger auffallend befoͤrderte (1748). Vordernberg 
ſprach als erſte Inſtanz uͤber den Verſchleiß von Eiſen, Kohlen 
und Mundvorrath bei den Werkern. Damals befanden ſich 
im ganzen Lande 165½ Hammer mit 229 Feuern, die Zains 
hammerl nicht begriffen. Um ſie zu beguͤnſtigen, geſtattete 
man ihren Arbeitern bei der Soldatenſtellung große Vorrechte. 
Graͤtz bekam eine Leihbank und ein Verſatzhaus, um augen— 
blicklichen Geldverlegenheiten abzuhelfen (1755). Die Art, wie 
der Landtag und Ausſchuß die Schaden von Feuer, Waſſer 
und Wetter oͤfter vergütete, ließ den Mangel einer Aſſecuranz 
fuͤhlen (1774). Aber die beginnende Laternbeleuchtung in der 
Hauptſtadt, ſowie der ausgedehntere Poſtenlauf in den Kreiſen 
zeigte bereits einen weſentlichen Fortſchritt. Steyermark hatte 
ſechzehn landesfuͤrſtliche Staͤdte und zwanzig landesfuͤrſtliche 
Maͤrkte, deren Landesſtandſchaft durch Eine Stimme am 
Landtage ſich ausſprach. Ihre Steuer wurde unſteigerlich auf 
59,759 Gulden feſtgeſetzt durch den Hof-Commiſſaͤr Schlee 
(1756). Zu dieſer Summe, welche Maria Thereſia dem 
ſtaͤndiſchen Domeſticum uͤberließ, zahlte Graͤtz unſteigerlich 15,759 
Gulden, alſo faſt die Haͤlfte, einbringlich durch eine Hausſteuer 
und eine Gewerbſteuer. Die vier unterthaͤnigen Staͤdte, und 
die ſieben und ſiebzig unterthaͤnigen Märkte, welche man munis 
cipal nannte, blieben den Bauergruͤnden gleich geachtet und ohne 
Landtagsrecht wie dieſe. 

490. Die Wurzel aller Erträgniffe im Staate liegt zuletzt 
beim Landmann. Seine Verletzung wird ſich in Mangel an 
Fruͤchten aller Art zeigen. Maria Thereſia erkannte dieß im 
klaren Geiſt, aber ſie konnte nicht durchgreifen mit ſtarker 
Hand. Ihr Menſchenalter brachte menſchlichere Geſinnungen 
fuͤr die Bauerſchaft allmaͤhlich in Gang. Noch im Jahre 
4747, als man den vieljaͤhrigen Streit zwiſchen den Land— 
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ſtaͤnden und den ſogenannten Freiſaſſen oder unnobilitirten Be— 
guͤlten entſchied, ſollten die beſtehenden anerkannt, aber die 
zukunftigen ſorglich hintangehalten werden, damit aus einem 
emphyteuta fein dominus directus entftche. Anders klang 
es im Jahre 1773, wo man die Uebertragung des Eigenthums 
der Miethhuben und Pfenniggruͤnde ſogar an Unterthanen nicht 
mehr mißbilligte. Beim Rectifikations-Syſtem wollte die 
Herzogin den Grundherrn zu genauer Rechnung zwingen, und 
den Landmann vor willkuͤhrlicher Ueberbuͤrdung ſchirmen. Sie 
erklaͤrte, daß die Grundherren das einſeitig entworfene Stock— 
Urbar nun in ein rectificirtes Urbar verwandeln ſollen, außer 
welchem in Zukunft keines vor Gericht anerkannt werden 
würde; „daß aber auch ein jedwederer Unterthan in particulari 
einen Extract feiner was Namen haben moͤgenden Dominical- 
Praestandorum, damit ihme in hoc passu fernershin keine 
Steigerung, wie es bishero oͤfters beſchehen, mehr zur Laſt 
fallen moͤge, von Unſerer Deputation vor ſeine beſtaͤndige 
Richtſchnur zu empfangen haben ſolle.“ Wenn alſo ein Grund— 
herr zu wenig anſagte, ſo log er gegen ſeinen eigenen Saͤckel, 
denn der Unterthan durfte ſich nur auf die Rectification 
berufen. 

191. Je mehrere Wurzeln der Baum in die Erde ſchlaͤgt, 
deſto ficherer halt er den Stamm, deſto reicher gibt er die 
Frucht. So der Landmann. Je mehrere Formen des Baues er 
am Boden anwendet, deſto weniger wirft ihn ein Mißjahr 
nieder, deſto reicher wird das Ertraͤgniß. Dieſe nothwendige 
Kenntniß hoͤherer Art wird durch Unterricht vom Vater auf 
Sohn nicht erworben. Eine erfahrene und doch gelehrte Geſell— 
ſchaft muß ſie eroͤrtern und verbreiten. Darum entſtand unter 
Maria Thereſia die Ackerbau-Geſellſchaft in Steyermark 
(1764). Den Hauptgedanken gab der Commerzien-Rath 
Fremant in Laybach. Die Oberleitung führte der hochverdiente 
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Graf Wenzeslaw von Purgſtall. Viehzucht und Weinbau, 
Faͤrbekraͤuter und Obſtbaumzucht, Maulbeerbaͤume und Ahorn— 
zucker, die Gemeinde-Weiden und die Ennsthaler-Suͤmpfe, 
auch die mathematiſche Landesvermeſſung wurden daſelbſt mit 
Eifer und Nutzen verhandelt. Gleichzeitig gingen wohlthaͤtige Ver— 
fuͤgungen von hohen und mittleren Staͤnden aus. Das Verbot 
des ungariſchen und croatiſchen Weines ſollte den einheimiſchen 
Erzeugniſſen den Abſatz verſichern (1742). Die Ausrottung 
der Sperlinge ſollte die Saaten ſchuͤtzen (1749). Durch die 
Bemuͤhungen des thaͤtigen von Schaͤffersfeld fing man an, uͤber 
Schafzucht und Getreidebrand richtiger zu denken, und den 
Kleebau eifriger zu treiben (1772). Die Bemühungen der 
Regierung, das Pettauer-Feld anzubauen, die Bienenzucht 
durch eine Lehrkanzel in Graͤtz zu heben, und die Anpflanzung 
der Eichbaͤume zu befoͤrdern, blieben großen Theils unbelohnt 
(1774). Eine Hauptſache beſtand darin, daß der Landmann 
etwas mehr Arbeitsluſt durch Ausſicht auf Selbſtgewinn, etwas 
mehr Arbeitsfaͤhigkeit durch Erweckung des Geiſtes, und etwas 
mehr Arbeitſamkeit durch Verbot des feiertaͤglichen Muͤßig— 
gangs zu bekommen anfing. 

192. Das lebhafte Gefühl, daß Geſetz und Gericht geäns 
dert werden muͤſſen, geht der Aenderung ſelbſt oft ganze Men— 
ſchenalter voraus. Maria Thereſia mußte manche Fortſchritte 
in der Rechts-Philoſophie, die ſchaͤrferen Vorſtellungen von 
Polizei-Vergehen, und die vielfach gemilderten Volksſitten 
bemerken. Sie bemerkte eine von den übrigen Erblanden 
ganz abweichende Strafgeſetzgebung in Steyermark, wo aus 
Landesvorſchriften und Kaiſerverordnungen, aus Carolina und 
Codex etwas ſehr willkuͤhrliches und gar nicht uͤbereinſtim— 
mendes hervorging, ſo daß die oberſte Leitung der Criminal— 
Juſtiz aͤußerſt beſchwerlich und ſchwankend wurde. Sie ließ 
alfo eine für alle teutſchen Erblande gleich verbindliche Gerichts 


ordnung entwerfen, welche die beſonderen dandesnormen dernichtete, 
und den 1. Jaͤnner 1770 in Kraft trat. Drei frühere Geſetze 
fuͤr Steyermark zeigen eine eigenthuͤmliche Richtung des menſch— 
lichen Gemuͤths. Der Hang ſich zu verſtuͤmmeln, um der 
Soldatenſtellung zu entgehen, mußte hintangehalten werden 
(1754). Die Auswanderungsluſt nahm ſo ſehr uͤberhand, daß 
man fie ſtandrechtlich zu behandeln befahl (1764). Lebensuͤber— 
druß trieb manchen Menſchen zur Gotteslaͤſterung, um ſchnell 
mit einem Schlage zu enden, da er doch den Selbſtmord 
ſcheute (1769). Trotz der neuen Verfaſſung behielten die Herr 
ſchaften ihre Landgerichte, ſie bezogen davon Einkuͤnfte, oder 
beſorgten dieſelben nachlaͤßig, wenn der Unterhalt der Richter, 
der Kerker, der Verbrecher ihnen zur Laſt fiel. Maria The— 
reſia ließ auch die wandernden Bannrichter fortbeſtehen. Der 
Oberſteyeriſche erſtreckte ſich uͤber die Kreiſe von Judenburg und 
Bruck bis an das Bruͤckchen bei Weiher ober Frohnleiten; der 
Unterſteyeriſche reichte von da bis an das linke Drauufer; das 
Land am rechten Drauufer bekam nun (1742) einen eigenen 
dritten Bannrichter, wie es auch die Verſchiedenheit der Lan— 
desſprache ſowohl als die Menge der Geſchaͤfte nothwendig 
gebot. Maria Thereſia's Regierung war auch hier immer die 
Mittelſtufe zwiſchen altem Herkommen und neuem Staatsleben. 

193. Der Uebergang vom alten uͤberlieferten Herkommen 
zurn neuen niedergeſchriebenen Staatsleben unterlag den meiſten 
Schwierigkeiten bei Herrſchaftsforderung und Steuerweſen, weil 
die Abaͤnderung der Form hier der Weſenheit des Rechts zu 
ſchaden droht. Die ſogenannten „Giebigkeiten“ der Unterthanen 
an den Grundherrn kamen in Steyermark erſt 1752 voͤllig an's 
Licht; damals erhielt auch der Gelddienſt von Unterthan und 
Grundherrn einigermaßen Regel und Ordnung. Vor dieſem 
Jahre gab es in unbeſtimmten Zahlen neben dem Poſtulatum, 
neben dem Extra⸗Ordinarium, neben der Contribution noch 
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Mähllaufergeld, Fleiſchkreuzer, Weinaufſchlag, Quartierbeitrag, 
Kopfſtkuer, Muſikimpoſto, Thorſperrgeld. Nach dieſem Jahre 
kamen gegen die Verabredung in Kraft: der Beitrag fuͤr die 
geheime reſervirte Hofkaſſe, die Vermoͤgensſteuer, die Erbſteuer, 
die Schuldenſteuer, die Kriegsſteuer, die einen voruͤbergehend, 
die andern bleibend. Die Regierung erlaubte ſich bei Steuer— 
ruͤckſtaͤnden zehn von hundert als Verzugsgeld aufzurechnen, 
doch geſtattete ſie das naͤmliche den Grundherren bei den Unter— 
thansgiebigkeiten nicht (1754). Die Landſchaft erklaͤrte, daß 
fie Capitalien zu fünf vom Hundert aufnehme (1756). Die 
Herzogin machte Forderungen in Form eines Anlehens, und 
gebot Zwangsdarlehen von Geiſtlichen und Bruͤderſchaften (1759). 
Bald folgte die Herausgabe von achtzehn, dann von einund— 
zwanzig Millionen Obligationen, wofuͤr die Steyermark mit— 
haftete (1761). Endlich kamen zwölf Millionen neue Bankzet— 
tel, woruͤber die Landſchaften weder gefragt noch jaͤhrlich mit 
Rechnung belehrt wurden; doch erſchienen ſie als eine große 
Bequemlichkeit, da die augenblickliche Auswechslung des Papiers 
gegen klingende Münze in allen Kaſſen geſchah (1771). Die 
Verwandlung des Papieraufſchlags in ein Stempelgefaͤll geſchah 
unter Maria Thereſia, welche auch die gewoͤhnlichen Verpach— 
tungen aufhob, und die Verwaltung des Siegelamtes ein— 
fuͤhrte (1776). 

194. Die Kriege ſchaden augenblicklich durch Verwuͤſtung 
und fortdauernd durch Nachwehen. Die groͤßten Summen fraß 
jetzt uͤberall und allezeit auch der Heeresſtand im Frieden, wel— 
chen Daun unter Maria Thereſia, und Lascy unter dem Mit— 
regenten Joſeph regelte. In Steyermark bemerken wir eine 
wohlthaͤtige Aenderung, indem man die Robothfuhren und alle 
Leiſtungen fuͤr die Soldaten zu bezahlen anfing, doch dafuͤr 
Steuern ausſchrieb, wodurch der Willkuͤhr ein Damm geſetzt 
wurde. Die Stellung der Recruten betrug in manchem der 
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vielen Kriegsjahre mehr als tauſend; einmal waren 2,500, 
einmal ſogar 4,000 angeſetzt, was ungeheuer erſcheint, wenn 
man Steyermark mit ſeinen vierhundert Geviertmeilen als den 
dreißigſten Theil des Geſammtreiches anfchlägt, und dadurch 
eine Jahresaushebung von 120,000 Mann im Ganzen heraus— 
bringt. Dieß geſchah 1759; doch ließ man ſich in den folgen— 
den drei Jahren den Kopf eines Recruten mit 65 Gulden von 
der Landſchaft abloͤſen. Alle dieſe Laſten hoffte man nach dem 
ſiebenjaͤhrigen Kriege vermindert und verſchwinden zu ſehen; 
aber die Nachwehen des Vergangenen und Vorbereitungen zur 
Zukunft, ließen niemals den verſprochenen Augenblick kommen, 
wovon der Haupt⸗Receß von 1755 ſagte: „Im Ueb⸗ 
rigen verſichern wir hiermit auf das kraͤftigſte, daß dem Land 
Steyer über vorbeſagtes pro omni et toto poſtulirte — und 
bewilligte Quantum deren eilfmalhunderttauſend Gulden die 
ſechs Receſſual-Jahre hindurch nicht die mindeſte weitere Prae— 
statio militaris weder Cameralis, noch einige Dona gratuita, 
Vermögens Kopf-Steuer, Itineraria, Wiegenband, hochzeit— 
liche Donation, oder einige andere Anlage, wie ſolche nur 
genannt werden mag, unter keinerlei Vorwand, es moͤgen 
Friedens- oder Kriegszeiten, oder andere Umſtaͤnde ſich ereignen, 
zugemuthet werden ſolle. Und ſofern wider beſſeres Vermuthen 
waͤhrend dieſen ſechs Receſſual-Jahren das Land nicht in auf— 
rechtem Stand verbleiben, ſondern etwa ein unvorgeſehener 
feindlicher Einfall und Ueberziehung, allgemeiner Mißwachs, 
Peſt, oder andere, einen außerordentlichen Landſchaden verur— 
ſachende Casus fortuiti (welches Gott gnaͤdiglich abwenden 
wolle) ſich ereignen ſollten, fo erlauben wir denen treugehor— 
ſamſten Staͤnden, ſolche ſich ergebende mißliche Zufaͤlle uns 
in Unterthaͤnigkeit vorzuſtellen, und bei dem bewilligten Receſ— 
ſual-Quanto einen billig maͤßigen Nachlaß anzuſuchen, welchen 
wir auch ihnen allermildeſt angedeihen zu laſſen, nicht unge— 
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neigt ſeyn werden.“ — Dieſer Receß wurde nach ſechs Jahten 
waͤhrend zwei Menſchenaltern immer verlaͤngert, nie vermin— 
dert, endlich aufs dreifache erhoͤht, obwohl Mißjahre und 
Kriegsunfaͤlle eintraten. 

195. Maria Thereſia hatte in den Sachen des Staates 
zwar manche verſtaͤndige und vaterlaͤndiſch geſinnte Diener, 
aber außer Kaunitz, und dem (lange nur untergeordneten, durch 
eigene Beſcheidenheit, und fremde Scheelſucht allzulange zuruͤck— 
geſetzten), Laudon keinen eigentlich großen Mann im Felde oder 
Rath. — Dieſer Satz des Freyherrn von Hormayr ſcheint mir 
unrichtig, *) da bei der Alleinherrſchaft das Hauptverdienſt 
der Untern in weiſer Ausfuͤhrung beſteht, und da ſeit der 
Gruͤndung des Geſammtreiches in keiner Regierung ſo viele 
außerordentliche Maͤnner in allen Faͤchern zuſammentrafen, als 
in dem Menſchenalter Maria Thereſia's. Dieſe großen Maͤnner 
hatten uͤberdem das ſeltene Verdienſt, die erkannte Wahrheit 
auch redlich auszuſagen, ernſthaft handzuhaben, und beſonnen 
auszufuͤhren, ſo viel es ſich bei der Stimmung des Hofes und 
des Volkes thun ließ. Weder Maria Thereſia geſtattete, noch 
der = oͤſterreichiſche Gefammtftaat **) ertrug das Ueberſchreiten 
einer ſehr befcheidenen Grenze. Unter ihr glaͤnzten — als 
Staatsrechtslehrer Beck, Schroͤtter, Martini, Sonnenfels — 
als Kirchenrechtslehrer, Riegger, Pehem, Rauttenſtrauch, 
Eybel — als Gottesgelehrte Kluͤpfel, Gazzaniga, Wurz, Ker— 
ens, Caſpari, Storchenau, Schneller — als Phyſiker, Mathe— 
matiker und Naturhiſtoriker van Swieten, Ingenhouß, Cranz, 
Hacquet, Jacquin, Hell, Firlmuͤllner, Biwald, Mako, Izzo, 
Poda, Walcher, Metzburg, Mitterbacher, Boscowich, Scopoli, 


*) Und weit mehr als das. Er iſt finnlos oder boshaft. G. 
) Das Verhältniß der öſterreichiſchen Erbſtaaten zu einander (fo 
möchte dieſer Satz zu verſtehen ſeyn). D. C. 
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Delius, Born, Peithner, Liesganig — in Geſchichte Froͤlich, 
Steyrer, Coronini, Rauch, Kautz, Lambacher, Benczur, 
Babai, Pray, Kollar, Schwandtner, Windiſch, Dobner, 
Pelzel, Kereſelich, Kaprinai, Katona, Caͤſar — in den reden— 
den Kuͤnſten Sperges, Gebler, Ayrenhof, Denis, Metaſtaſio, 
Maſtalier, Bocella — als freie Kuͤnſtler und Genie's für 
Mechanik Kempelen, der Naturſohn Peter Anich, Gluck, Haſſe, 
Wagenſeil, Becker, Chriſtian, Schega, Fiſcher, Schmutzer, 
Bader, Oeſer, Troger, Strudel, Donner, Knoller. Von 
ſo vielen glaͤnzenden Geſtirnen fiel mancher Strahl des Lichtes 
auch nach Steyermark. Der treffliche Veit Kauperz (1765) 
welcher als Schmutzers Zoͤgling in der Kaiſerſtadt drei Preiſe 
auf einmal, fuͤr Landſchaft, Figur, und Gruppe errungen, 
gab ſeiner Vaterſtadt Graͤtz eine hoͤhere Schule fuͤr Zeichnung. 
Die harmloſeſte Anregung zum Verſtandesgebrauch gibt die 
Geſchichte der Natur; fuͤr ſie veranſtaltete Poda in Graͤtz 
Sammlungen von Inſecten und Mineralien, aber die groͤßeren 
Schaͤtze gingen mit dem tiefgelehrten Piller aus Graͤtz nach 
Ofen. Fuͤr die Weltweisheit (dieſe zertruͤmmernde und auf— 
bauende Wiſſenſchaft) ſchien in Graͤtz ein beſſeres Geſtirn auf— 
zugehen, da Maria Thereſia unter die Exjeſuiten und Ordens— 
leute den Weltprieſter Royko zum oͤffentlichen Vortrage derſel— 
ben ernannte, aber ſein Schickſal rief ihn aus dem Vaterlande 
nach Prag, wo er das Concilium von Conſtanz und Huſſens 
Flammentod mit damals ſeltenem Freimuth und Scharfblick 
beſchrieb. Medizin und Chirurgie, zur Zeit der Jeſuiten an 
der ſogenannten Univerſitaͤt zu Graͤtz gar nicht gelehrt, bekam 
einen Anfang durch Wimmer, welcher unaufgefordert und 
unentgeldlich uͤber einige Zweige der Wundarzneikunde oͤffent— 
lichen Unterricht ertheilte, und dadurch eine vollſtaͤndigere Lehre 
einleitete. Die ſogenannte Univerſitaͤt zu Graͤtz hatte unter den 
Jeſuiten fuͤr Jurisprudenz nur das Kirchenrecht; aber nach 


ihrer Aufhebung bewirkte der eifrige Lehrer Winkler, daß ſowohl 
ſein eigenes Fach des buͤrgerlichen Rechtes als noch ein drittes 
durch oͤffentlich beſoldete Profeſſoren vorgetragen wurde (1778), 
da vorher der außerordentliche Lehrer ſeit einem Jahrhunderte 
den Gehalt durch Gnade der Stände bezog. 

196. Ruͤhrigkeit und Selbſtdenken (eng verwandt mit 
Ungeſtuͤm und Freigeiſterei) nahmen unter Maria Thereſia auch 
in Steyermark lang ſam aber ſicher zu; raſcher und 
freyer ging es ſeit 1775 ). Die Dichtkunſt, dieſe See 
lenerwederin im Schlaf durch Traum, brachte in 
Steyermark noch keine merkwuͤrdige Erſcheinung, da die beſte— 
henden Jeſuiten als Hauptlehrer im Grunde nur die ſchon 
gemachten Verſe und Wendungen der Roͤmer ) gelegent— 
lich auf neue Gegenſtaͤnde anwandten; ſo wie die aufgehobenen 
Jeſuiten in der nun beliebteren Sprache der Teutſchen ſich zu 
ungelenk bewegten, um einen hoͤheren Flug der Einbildung zu 
wagen. Die Schauſpielkunſt, dieſe Malerin des Menſchen 
im Leben, erhielt eine weſentliche Verbeſſerung, da ihr die 
Landesſtaͤnde einen wuͤrdigeren Wohnplatz erbauten, um Kreu— 
zer-Komoͤdie ſammt Jahrmarkts-Bude, ſammt Hannswurſt 
und Kaſperl allmaͤhlich zu verdraͤngen (1776). Die Geſchichte, 
dieſe Lehrmeiſterin der Völker im Staate, bekam fuͤr Steyer— 
mark ihren Begruͤnder an dem Chorherrn von Vorau, Julius 
Aquilinus Caͤſar. Ohne hohe Unterſtuͤtzung, ohne eigenes Ver— 
moͤgen brachte dieſer Graͤtzer durch unbeſiegbaren Eifer drei 
Werke ſeltener Groͤße in einer noch unempfaͤnglichen Zeit zu 
Stande. Die Beſchreibung des Herzogthums Steyermark und 
der Hauptſtadt weckte manchen Geiſt im Volke, da ſie teutſch 
geſchrieben war. Die Staats- und Kirchengeſchichte von Steyer— 
5 *) Nemlich mit Ungeſtüm und Freigeiſterei. Faſt ſollte man es glau⸗ 
ben, wenn man Steyermark nach dieſem Buche beurtheilen dürfte. G. 

a) Dieſe Stelle hat Gentz unterſtrichen. 
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mark in ſieben Baͤnden, ebenfalls teutſch, trug die underkenn— 
baren Spuren Thereſianiſcher Erziehung, und Joſephiniſcher 
Fortbildung. Die lateiniſchen Annalen des Herzogthums Steyers 
mark in drei großen Folio-Baͤnden lieferten eine ſchätzbare 
Sammlung von Urkunden der Vorzeit, gleich brauchbar fuͤr 
Genealogie und Hiſtorie. Der ganz fertige vierte Theil von 
1519 bis 1780 blieb aus Mangel der Unterſtuͤtzung ungedrudt, 
und gerieth zu Wien in Verluſt. Doch ſpielte Steyermark erſt 
in dieſem Zeitraume ſeine Hauptrolle, da hier die Grundſaͤtze 
der Ferdinande ausgehoͤckt und verſucht wurden, ehe ſie im 
ganzen Geſammtreiche erſchienen. Dieſer vierte Theil ließe ſich 
anziehend ergaͤnzen aus den zahlreichen Acten der Landesregie— 
rung, da das Staͤndearchiv ſeine meiſten Schaͤtze durch Brand 
verlor. Doch die Auswahl der Urkunden muͤßte ein weltweiſer 
und freigeſinnter Geiſt *) leiten, da unlogiſche Köpfe nur glaͤn— 
zende Nichtigkeiten des Staatslebens liefern, rund illiberale 
Herzen das eigentlich Wichtige *) der Buͤrgergemeinſchaft befeis 
tigen. — Viel geſchah unter Maria Thereſia fuͤr Geſchichte, 
doch ſie ſelbſt fand noch keinen Schriftſteller, welcher ihr Ver⸗ 
dienſt parteilos entwickelte, und dem verdienten Lobe den 
hoͤchſten Werth ertheilte durch freimuͤthigen Tadel der Fehler, 
von denen kein Menſch, und alfo kein Fuͤrſt, weder Mann 
noch Frau frei iſt. 

197. Niemals hab ich irgend Jemanden betrogen in mei— 
nem Leben; noch weniger werd' ich die Nachwelt betruͤgen. — 
Mit dieſem ſchoͤnſten Satze eines Geſchichtſchreibers kuͤndigt 
ſich König Friedrich der Zweite als Schriftſteller an. Seine 
Aeußerung wird der Politiker und Hiſtoriker bezweifeln. Man 
hoͤre den Koͤnig uͤber Maria Thereſia! Er ſagt: „Ich betruͤbe 

*) Philoſophiſcher Geiſt. D. 
) Die Wohlfahrt aller Staatsbürger. D. 
Schneller IX, Oeſtr. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß. II. 16 
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mich über den Tod der Kaiſerin Königin; fie gab Ehre dem 
Thron und ihrem Geſchlechte; ich fuͤhrte Krieg gegen ſie, doch 
war ich niemals ihr Feind. ... Am Anfange ihrer Regie⸗ 
rung war ſie meine Feindin, ehrgeizig und rachſuͤchtig, und deſto 
gefaͤhrlicher, da ſie Frau war, eigenſinnig in ihrer Meinung 
und unverſoͤhnlich. Stets bereitete ſie im Dunkel der Kabinette 
große Plane, welche in der Folge an's Licht kamen. Dieſe 
Fuͤrſtin, verzehrt von Ehrgeiz, wollte eilen zum Tempel des 
Ruhms auf allen Wegen. ... Am Ende ihres Lebens war in 
Europa Wien der Brennpunkt der Entwuͤrfe und Raͤnke. Dieſe 
ſo hochmuͤthige Regierung warf, um zur Herrſchaft uͤber alle 
andern zu gelangen, die Blicke rings herum. Sie wollte ihre 
Grenzen erweitern, und in ihrer Alleinherrſchaft die nah und 
wohl gelegenen Staaten verſchlingen. Gegen Morgen gedachte 
ſie Servien und Bosnien mit ihren weiten Reichen 
zu verbinden. Gegen Suͤden, angelockt die Beſitzungen der 
Republik Venedig zu ſchmaͤlern, erwartete ſie nur eine Gele— 
genheit, um Trieſt und Mailand mit Tyrol durch ein wohlge— 
legenes Abreißen zu vereinen. Damit war es noch nicht genug; 
ſie verſprach ſich bald nach dem Tode des Herzogs von Modena, 
deſſen Erbin einen Erzherzog heirathete, das paͤpſtliche Ferrara 
zuruͤck zu fordern, und Tortona ſowohl als Alexandria als 
Theile von Mailand dem bedrohten Sardinien zu entziehen.“ 
Gegen Abend lag als Stuͤck voll großer Verſuchung Baiern, 
welches an vielen Seiten angrenzte, den Weg nach Tyrol 
oͤffnete, und, wenn man es erwaͤrbe, die Donau faſt ganz 
zu einem Strome des Hauſes Oeſterreich machte. Weiter auf— 
waͤrts ſteigend am Donauſtrand trifft man das Herzogthum 
Wuͤrtemberg, worauf der Hof von Wien ſehr geſetzliche Anſpruͤche 
zu haben vermeinte. Alle dieſe Erwerbungen haͤtten eine Art 
Gallerie gebildet; ſie haͤtten durch ihre Anreihung von Wien 
bis an den Rhein gefuͤhrt, wo Elſaß als ein alter Theil 
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Teutſchlands zuruͤckgefordert werden konnte, und den Weg nad) 
Lothringen bahnte, welches unlaͤngſt noch zum Erbe der Ahn— 
herrn Joſephs gehoͤrte. Wenden wir uns gen Norden, ſo treffen 
wir auf Schleſien, deſſen Verluſt Oeſterreich nie verſchmerzen 
konnte, und deſſen Wiedereroberung es bei erſter beſter Gele— 
genheit zu machen gedachte. Oeſterreich beſaß damals eine 
furchtbarere Macht als unter allen vorhergehenden Kaiſern, ſelbſt 
Carl den Fuͤnften nicht ausgenommen. Doch die alternde Kai— 
ſerin Koͤnigin wuͤnſchte aufrichtig den Frieden; ihr Erſtgebo— 
rener, deſſen Ehrgeiz an der Spitze ſeiner Heerſcharen ſie kannte, 
machte ſie beim Kriege den Verluſt oder wenigſtens die Ver— 
minderung ihres Anſehens befürchten. Aber in den Friedens- 
gedanken ward ſie ſchlecht unterſtuͤtzt durch ihren Miniſter, den 
Fuͤrſten von Kaunitz, welcher nach einer den Hoͤflingen gewoͤhn— 
lichen Sinnesart mehr an den Thronerben ſich anſchloß, deſſen 
Jugend der Familie dieſes Miniſters eine glaͤnzendere Ausſicht 
eroͤffnete als das vorgeruͤckte Alter der Kaiſerin.“ ). 


XI. Hauptgang des Geſammtreiches unter Kaiſer 
Joſeph dem Zweiten vom 28. November 1780 bis 20. Feb⸗ 
ruar 1790. 


198. Auf den Thronfolger richtet ſich oft das voreilige 
Auge der Völker als hoffnungsvoller Thoren. Sogar 
unter der guͤtigen Maria Thereſia, deren bedaͤchtliches Alter 
den raſcheren Gang der Verbeſſerung im Innern, und den 


) Faſt der ganze Paragraph geſtrichen. Gentz aber fügte noch 
folgende Bemerkung hinzu: 

„Dieſe Stelle durfte ein König von Preußen ſich erlauben, und 
hatte doch Auftands » Gefühl genug, fie nicht einmal bei feinem Leben 
drucken zu laſſen. Unerhört iſt es aber, daß ein öſterreichiſcher — 
si diis placet — Geſchichtſchreiber ſie nachdrucken, und — wohl zu 
bemerken — hiemit die Charakteriſtik der Kaiſerin beſchließen wollte.“ 
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wirklichen Sieg im letzten Kriege wider Preußen zu hindern 
ſchien, wurde der Hinblick auf Joſephs des Zweiten Thronbe— 
ſteigung immer allgemeiner. Die zwei verhaͤngnißvollen Augen— 
blicke des Hinſinkens und Aufſteigens, der gaͤnzlichen Unmacht 
und der gaͤnzlichen Alleinmacht kamen. Niemals waren die 
Hoffnungen des Volkes gerechter. Der Alleinherrſcher hatte als 
Mitregent bewieſen, was ſeine ungebundene Kraft im Kriegs— 
weſen zu leiſten vermochte. Man wußte welche Kenntniß und 
Selbſtanſicht er auf den Reiſen im Inlande und in der Fremde 
ſich erworben. Man wußte, wie in ſeinem Schreibtiſche und 
Willen Entwuͤrfe aller Art ausgearbeitet lagen. Er ſtand als 
Vierziger in voͤlliger Mannskraft und wuͤrdevoller Schoͤnheit 
vor Aller Augen. Der tiefe Ernſt ſeines Antlitzes verwandelte 
ſich leicht in ein gefaͤlliges, zutrauliches Laͤcheln, das in Kai— 
ſeraugenblau ſich himmliſch verklaͤrte. Dem lebhaften Geiſte 
ſtanden Blitzesgedanken fuͤr jeden Anlaß zu Gebot. Dem ruͤh— 
rigen Koͤrper ſchien keine Stunde des Morgens zu fruͤh, keine 
Stunde der Nacht zu ſpaͤt fuͤr angeſtrengte Arbeit. Das Ein— 
fache in Weſen und Tracht verrieth den ſparſamen und geord— 
neten Sinn. Der Umgang mit edlen Frauen im Witwenſtande 
ließ niemals den verderblichen Einfluß einer Beiſchlaͤferin oder 
Kebſe befuͤrchten ?). In Worten, Briefen, Befehlen lag 
unverkennbar, wie ſehr Joſeph II. die Alleinherrſchaft übe, wie 
ſehr er aber auch in ſeiner Allgewalt den Menſchen ſchaͤtze, 
Oeſterreichs Groͤße wuͤrdige, und die eigene Dienſtpflicht 
erkenne. Immermehr entwickelte ſich in ihm, daß er das 
Buͤcherwiſſen eines verfehlten Unterrichts bereits vergeſſen, daß 
er aber durch Selbſterfahrung einen Herrſcherplan an deſſen 
Stelle geſetzt. Man ſah, daß von den Männern feines auf— 
geklaͤrten Jahrhunderts zwei als Vorbilder in ſeiner Seele leb— 


*) Dieſe Stelle, iſt wie es ſcheint, von Gentz ſelbſt geſtrichen. D. H. 
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ten, namlich Peter der Erſte von Rußland, der Große von 
der Geſchichte genannt, und Friedrich der Zweite von Preußen, 
als der Einzige von der Mitwelt geprieſen. Daß hieraus fuͤr 
das Autokratoriſche und Militaͤriſche in Plan und Form ein 
entſchiedenes Uebergewicht entſtaͤnde, war um ſo natuͤrlicher, da 
Joſephs II. angeborenes Ungeſtüm, und choleriſche Sanguinik 
durch eine ganz widerſtrebende Jugendrichtung, und ein ganz 
eingeengtes Mannesalter nicht nur bis zum eigenen Sinne ſich 
erhoben, ſondern bis zum Eigenſinn ſich ausgebildet hatte. 


199. Der menſchenfreundliche Wunſch der Weltweiſen, 
daß Machthaber Zeit und Geiſt und Kraft weniger auf aͤußere 
Vergroͤßerung der Herrſchaft, als auf innere Veredlung des 
Gemeinweſens wenden moͤchten, ging zum Theile unter 
Joſeph II. in Erfuͤllung. Ununterbrochen richtete er ſein For— 
ſcher-Auge auf die ſechzehn Hauptpuncte der inneren 
Geſtaltung, welche ich im unvollkommenen Gange von ſieb— 
zehn Jahrhunderten geſchichtlich darzuſtellen mich bemuͤhte. 
Das Volksthum, welches durch fihroffe Abſonderung in den 
ungariſchen, boͤhmiſchen und teutſchen Gebieten faſt feindlich 
ſich ausſprach, *) wollte er aufheben, um ein gleichfoͤrmiges 
Ganzes mit uͤberall verſtaͤndlicher Sprache zu bilden. Das 
Fuͤrſtenrecht, beengt durch Herkommen und Satzung, ſuchte er 
zu entfeſſeln, damit der Widerſtand Einiger die Anſtalten fuͤr 
Viele nicht hemme. Die Hohepriefterfchaft verpflichtete er, 


*) Könnte dieſer Gedanke nicht ſo gegeben werden: „Die faſt feind— 
liche Stellung, welche die Verſchiedenheit der politiſchen Inſtitution und 
Sprache zwiſchen den ungariſchen, böhmiſchen und teutſchen Völkern her— 
vorgebracht hat, wollte er aufheben. (Das Wort: Volksthum könnte 
nach feinem jüngſten Begriff anſtößig ſeyn); ſiehe die preußiſche Staats- 
zeitung. D. C. 


dem Kaiſer zu laffen, was des Kaiſers iſt, und Gott zu geben, 
was Gottes iſt; er machte ſie unterthaͤniger und geiſtlicher. 
Die Ordensleute beiden Geſchlechtes verminderte er, um die 
Wenigeren zu regeln, und für Lehranſtalten ſowohl als Kran— 
kenwartung zu gebrauchen. Den Hochadel ſuchte er durch Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft in der Willkuͤhr zu beſchraͤnken, und 
durch Landesausmeſſungen zum verhaͤltnißmaͤßigen Mittragen 
der Staatslaſt zu bringen. Der hohe und niedere Adel mußte 
bei Verbrechen das gleiche Gericht, und beim Eigenthum 
wenigſtens das gleiche Geſetz mit dem gemeinſten Unterthan 
über ſich anerkennen. Das Staͤdteweſen erhob er durch viel— 
faͤltige Ehre und vermehrten Wohlſtand bis zum Selbſtgefuͤhle 
des Bürgerwerthes. Die Bauerſchaft ward, wie niemals vor— 
her, laut anerkannt als die Grundfeſte des Staates. Das 
Geſetz ſprach gelinder uͤber das Recht aller Perſonen vom Ehe— 
vertrag bis zur Dienerſchaft herab. Das Gericht war nicht 
„mehr eine Nichtftätte voll Blut und Graus, wo die graͤßlich— 
ſten Strafen dem Volke das wildeſte Schauſpiel gaben. Im 
Steuerweſen wirkte die Sparſamkeit des Fuͤrſten mit der glei— 
cheren Vertheilung und der Vernichtung der Vorrechte wohl— 
thaͤtig zuſammen. Die Muͤnze des Reiches ward ſo redlich 
ausgepraͤgt, daß ſie wie das Wort des Fuͤrſten keine Probe 
ſcheuen durfte. Das Heer bekam unverkennbare Zeichen der 
Vorliebe ſeines Herren, doch ſtummer Gehorſam ward gefor— 
dert, und ſtreng jedes Vergehen beſtraft. Der Krieg wurde 
gefuͤhrt, um große Zwecke fuͤr Handel und Wandel zu foͤrdern. 
Taͤglich mehrte ſich der Kunſtſinn in der Hauptſtadt als ein 
bleibendes Vorbild des Geſammtreichs. Die Denkkraft erhob 
ſich von der Hochſchule an bis zur Dorfſchule hinab, da man 
die Freiheit zu ſprechen, zu ſchreiben, zu drucken geſtattete. — 
Doch alle dieſe Anſtalten wurden verkannt, gehaßt, geſchmaͤht. 
Die Meiſten des gemeinen Volkes erſchienen als unvorbereitet, 
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aufgeſchreckt, erbittert. Viele der Hoͤheren widerſtrebten aus 
Eigennutz oder Eigenſinn. Einige Edle aus allen Staͤnden 
dachten und dankten. 

200. Einige Edle aus allen Staͤnden hatten geſchichtlich 
denken, und menſchenfreundlich danken gelernt. Aber gegen 
alle ſechzehn Hauptpuncte der Erneuung, welche Joſeph II. 
in der inneren Geſtaltung verſuchte erhob ſich mancher ober— 
flaͤchliche Tadel, und mancher gegründete Einwurf. Die Einen 
ſuchten den Hauptplan ſelbſt, die Andern wenigſtens die Aus— 
führung anzugreifen. Das abgeſonderte Volksthum *) habe 
den Geſammtſtaat vor allgemeinen Aufſtaͤnden bewahret, und 
mit einem nuͤtzlichen Wetteifer begeiſtert. Die Vereinigung 
aller Macht im Fuͤrſten werde die Herrſchaft der Beamten 
herbei fuͤhren. Die Hoheprieſter deuteten mit Unwillen auf 
Eybel's Flugſchriften: was iſt der Papſt? was iſt der Biſchof? 
Die Ordensleute fanden in der Kirchenduldung eine gefaͤhrliche 
Maaßregel, welche durch das Anſteckende des Beiſpiels das 
Moͤnchthum zunaͤchſt bedrohe, und im Fernen den Katholicis- 
mus gefaͤhrde. Der Hochadel ſuchte Mittel an den Haupt— 
platzen, um den ſehr beſchraͤnkenden Anſtalten heimlich ent— 
gegen zu arbeiten. Der Adel uͤberhaupt berief ſich bei ſeinen 
Vorrechten auf Verdienſte und Zeiten, welche aͤlter ſeyen als 
die Ankunft der Lothringer und ſogar der Habsburger. Die 
Staͤdter berechneten nicht recht, was aus Vernichtung des 
Zunftgeiſtes und vergroͤßerter Gewerbefreiheit hervorgehen mußte. 
Der Landmann dachte noch zu wenig, um den Werth der 
Neuerung zu wuͤrdigen. Die Geſetze wurden wegen Menge 
und Wechſel, auch als Ausfluͤſſe der Willkuͤhr geſchmaͤht. Die 
Gerichte ſchienen durch ewige Kerker und Anſchmieden zum Schiff— 
zug einen wilden Geiſt der Strafe zu athmen. Die Steuerre— 


„) Die Verſchiedenheit der Verfaſſung und Inſtitution. D. C. 
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gulitung durch Landesausmeſſung erregte großen Laͤrm der 
Guͤterbeſitzer. Die Geldgeſetze wurden verhaßt, da Einzelne 
und Landſchaften die Summen des Verkehres verloren, indem 
man die Anlegung vieler Kapitalien in oͤffentlichen Kaſſen anbe— 
fahl. Die Kuͤnſte ſchilderte man als verfuͤhreriſch fuͤr die Sit— 
ten, und als verhoͤhnend fuͤr das Heiligſte, welchem ſie einſt 
gedient. Die Denkkraft zeigte man in ihren wilden und freigeiſte— 
riſchen Ausbruͤchen Einzelner, welche die Freiheit der Rede 
und Preſſe mißbrauchten. Dem Heere mißgoͤnnte man bei 
feiner ſtehenden Vergroͤßerung die Summen, die es koſtete, 
und die Haͤuſer der aufgehobenen Kloͤſter, welche es einnahm. 
Die Kriege ſchilderte man als unuͤberlegt im Ganzen, und als 
erfolglos im Einzelnen, wirklich laͤchelte das Kriegsgluͤck Joſe— 
phen weder in den Niederlanden noch in Ungarn, wohin er ſeine 
Hauptplane richtete. Gegen jeden feiner Verſuche in den Nieder— 
landen ſchien ſich Alles zu verſchwoͤren. ). 

201. Lehensrechte und Prieſterherrſchaften — dieſe Kinder 
des Mittelalters — wollte Joſeph II., als ein Sohn der Neu— 
zeit, durch Volksrecht und Buͤrgerherrſchaft **) zu verdraͤngen 
ſuchen. Ueberall ließ ſich Widerſtand erwarten; der trotzigſte 
in Ungarn, der feinſte in den Niederlanden. Doch meinte er dieſen 
zwei Staaten die groͤßte Wohlthat zu erweiſen. Sobald er den 
Thron beſtieg, ging er perſoͤnlich nochmals nach Frankreich, 
um die Abneigungen der erſten Reiſe aufzuheben, und Kau— 
nitzens Buͤndniß mit den Bourbonen zu erneuen (1781). Seit— 
dem zeigte ſich in Wort und That ein Kaltſinn gegen die See— 
maͤchte, und wenigere Schonung ihrer Lieblingsgedanken. Bei 
Joſephs II. Anweſenheit in den gewerbfleißigen Niederlanden verrie— 


*) Mehreres in dieſem Abſchnitt iſt durch anderes unterſtrichen 
mit Fragzeichen begleitet. D. H. 
0) Als zu drückend abzuſchaffen. D. C. 
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then Aeußerungen aller Art, beſonders aber Oſtende's Erklaͤrung 
zum Freihafen, was er hier fuͤr Welthandel und Seefreiheit 
einzuleiten gedachte. Da er ſich von franzoͤſiſcher Seite durch 
die perſoͤnlichen Geſinnungen ſeines Schwagers und ſeiner 
Schweſter, des Koͤnigs und der Koͤnigin, fuͤr geraume Zeit 
geſichert hielt, beſchloß er die hollaͤndiſchen Beſatzungen aus 
den Plaͤtzen der Barrieren zu ſchaffen, um ſein eigenes Gebiet 
durch eigene Krieger zu bewachen. Er befahl die Niederreißung 
der Barriere-Fortreſſen. Der Augenblick des Niederreiſſens fiel 
in die Zeit, wo Holland mit England, und dieß mit Amerika 
im Zwieſpalt ſich befand. Die Hollaͤnder wurden erſucht, ihre 
Heerſcharen zuruͤck zu nehmen. Sie beriefen ſich auf die 
Staatsvertraͤge; ſie deuteten hin auf eine in Frankreich moͤg— 
liche Sinnesaͤnderung; ſie zeigten die im Hintergrunde der 
Jahrhunderte wahrſcheinlichen Entwuͤrfe der Bourbon's auf die 
entblößten Niederlande; aber man hoͤrte fie nicht, und fie 
mußten dem feſten Entſchluſſe weichen (1782). Frankreich bils 
ligte die Aufhebung des Barrieren-Tractats als eine gegen 
dasſelbe genommene Maaßregel; Britannien ſah dadurch eine 
Beguͤnſtigung der Seemaͤchte gegen ihren Landfeind vernichtet, 
doch blieben nur ſtehen die Werker von Luxemburg und Oſtende, 
und die Beifeſten von Namur und Antwerpen, worin ſtets 
Oeſterreicher zur Wache ſich befanden. 

202. Große geſcheiterte Entwuͤrfe der Vorzeit reizen einen 
maͤnnlichen Geiſt nur mehr zu furchtloſer Wiederauffaſſung. 
Carls VI. Handelsplane in den Niederlanden gaben die Grundlage 
zu Entwürfen feines Enkels. Was dem abſterbenden Habs— 
burg mißlang, wollte das aufſteigende Lothringen durchſetzen. 
Joſeph II. erflärte zuerſt an die Generalſtaaten die uralten 
Anſpruͤche einer Graͤnzberichtigung, wo er Sanct Donat, Sanct 
Paul, und Sanct Hiel beſetzte (1785). Bedenklicher ſchien es, 
als feine Beſatzung in Antwerpen das alte Lillo uͤberrumpelte 


wo ein Wachtſchiff der Holländer den Eingang in die Schelde 
den oͤſterreichiſchen Niederlaͤndern verwehrte (1784). Nun folg— 
ten die Forderungen erſtens von Abtretung alles Gebietes von 
Antwerpen bis Saffingen, zweitens von Ueberlieferung des 
feſten Maſtrichts ſammt allem Zugehoͤr, drittens von Entfer— 
nung des in Lillo liegenden Wachtſchiffes, damit die dͤſterreichi— 
ſchen Niederlaͤnder hinfort wieder auf der ganzen Schelde in 
die freie See auslaufen, und mit Oſtindien einen unmittelbaren 
Handel eroͤffnen koͤnnten. Der Kaiſer erklaͤrte den Widerſpruch 
gegen die freie Schelde-Schifffahrt als eine Kriegserklaͤrung der 
Generalſtaaten, welche er weder geruͤſtet, noch geſtimmt zum 
Kampfe hielt. Aber ſie nahmen eine Brigantine, welche von 
Oſtende herkam, und in die Schelde einlaufen wollte, an der 
Muͤndung des Fluſſes hinweg, und ließen dieſelbe nach Vlieſ— 
ſingen fuͤhren. Sie ließen zweitens ein Handelsſchiff, welches 
von Antwerpen als dem Hauptpuncte des ehemaligen Welt— 
Handels ausging, und auf dem alten Wege die Schelde hinab 
wollte, bei Saffingen zur Ruͤckkehr weiſen, und dann durch 
eine Kanonade zum Segelſtreichen zwingen. Sie werden nicht 
ſchießen, hatte Kaiſer Joſeph vorher geſagt. Sie haben ge— 
ſchoſſen, berichtete Fuͤrſt Kaunitz, in vielſagender Kuͤrze. Die 
Sache ſchien eine Loſung zum allgemeinen Kriege zu werden. 
Oeſterreich baute auf die eigene Kraft, auf Frankreichs und 
Rußlands Unterſtuͤtzung. Die General-Staaten wandten ſich 
insgeheim an den Koͤnig von Preußen; auch durften ſie natuͤr— 
lich auf Britanniens Mitwirkung rechnen. 

203. Die Aufreizung der Gemuͤther wird im Fortgang eines 
Streites durch Einmiſchung von Fremden zu toͤdtlicher Erbit— 
terung. Die Sache der General-Staaten ward eine Angelegenheit 
Europa's, da Joſeph II. den Austauſch der oͤſterreichiſchen Nieder— 
lande gegen Baiern gleichzeitig zu verhandeln anfing. Baiern, 
durch ſeine Lage unberechenbar fuͤr den Geſammtſtaat, hatte 
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eine Bevoͤlkerung von anderthalb Millionen Menſchen; es gab 
uͤber drei Millionen reinen Ertrag; es ſtellte dreizehn treffliche 
Regimenter. Sein Herzog und Churfuͤrſt Carl Theodor war 
geneigt, es gegen die oͤſterreichiſchen Niederlande abzutreten; 
dieſe hatten eine Seelenzahl von faſt zwei Millionen, ſie gaben 
einen Ertrag von vier und einer halben Million Gulden, ſie 
ſtellten eine treffliche Schaar walloniſcher Krieger. Sie hingen 
uͤberdem mit Carl Theodors Beſitzungen am linken Rheinufer 
zuſammen; ſie konnten durch Anweſenheit eines Hofes, ſo wie 
durch Eroͤffnung der Schelde außerordentlich gewinnen; ſie ſoll— 
ten zu einem Koͤnigreiche nach dem alten Plane ihrer ſelbſt— 
ſtaͤndigen Fuͤrſten mit dem bedeutungsvollen Namen Auſtraſien's 
oder Arelats erhoben werden. Rußland ſtimmte fuͤr den Aus— 
tauſch ſo ſehr, daß ſein Geſandter, Graf Romanzoff, in Mann— 
heim dem Herzoge von Zweibruͤck, als muthmaaßlichen Thron— 
Erben des kinderloſen Carl Theodor die Eröffuung des Vorſchlags 
machte, um auch ſeine Einwilligung zu erhalten (Jaͤnner 1785). 
Auch Frankreich ſchien geneigt zur Beiſtimmung, da man ihm 
Luxemburg und Namur als willkommene Erweiterungen aus— 
bedingte, und es die Naͤhe eines ſchwaͤchern Fuͤrſten an ſeiner 
Graͤnze nicht ungern ſah. Aber die Generalſtaaten und Bri— 
tannien ſahen in dem Plane nichts als Verderben, da ſie 
Oeſterreichs Kriegsmacht in den Niederlanden feſtzuhalten ſuchten, 
obſchon ſie ſtets den Handel deſſelben niederzudruͤcken gedachten. 
Doch das groͤßte Zetergeſchrei uͤber Teutſchlands Gefahr und 
Europa's Gleichgewicht erhob der zweiundſiebenzigjaͤhrige Frie— 
drich II. Er ergriff Baiern's Austauſch als einen willkommenen 
Anlaß, um die teutſchen Fuͤrſten in einen beſondern Bund zu 
vereinen, als deſſen Haupt er ſich geltend machte (5. Julius 
1785.) 

204. Wie wenig auf Bundesgenoſſen zu bauen — zeigte 
aufs Neue der Scheldeſtreit und der niederlaͤndiſche Austauſch. 
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Frankreich und Baiern ſprang ab von Defterreih, als in 
Teutſchland der Fuͤrſtenbund ſich bildete. Dieſer beſtand aus 
dem Koͤnige von Preußen als Churfuͤrſten von Brandenburg, 
aus dem Koͤnige von England als Churfuͤrſten von Hannover, 
aus dem Herzog von Zweibruͤcken als Anwarter von Baiern, 
und vielen andern Beherrſchern des zerbroͤckelten Teutſchlands. 
Der teutſche Fuͤrſtenbund erklaͤrte (unabhängig von der Ges 
ſammtheit des Reichstags), daß Baiern weder gezwungen noch 
freiwillig die Abtretung eingehen duͤrfe. Der teutſche Kaiſerhof 
erklaͤrte, daß durch Oeſterreichs Vergroͤßerung dieſer Art Euro— 
pa's Gleichgewicht nicht mehr leide, als durch Brandenburg's 
Erweiterung in Franken; daß weder Baiern noch Teutſchland 
den Koͤnig von Preußen als Vormund beduͤrfe; daß eine frei— 
willige Uebereinkunft keine gewaltſame Maaßregel enthalte, wie 
der Berliner Hof uͤberall muͤndlich und ſchriftlich ausſchreie; 
daß endlich die Aufſtellung eines Fuͤrſtenbundes außer dem 
Reichstag das Vaterland mit Zwietracht und Fehde bedrohe. 
Dieſe Stellung der Dinge gab Frankreich eine weſentliche Sin— 
nesaͤnderung und eine entſcheidende Stimme. Es ließ zwei 
Beobachtungsheere, das eine an den Rheinufern, das andere 
gegen Luxemburg ſammeln. Es ſchickte den General-Staaten 
ſeinen Grafen Maillebois als Oberfeldherrn. Um einem Kriege 
im Weſten auszuweichen, da er fuͤr den Oſten entworfen war, 
gab Joſeph II. uͤber Baiern's Austauſch und die Freiheit der 
Schelde nach; er entſagte ſeinen Anſpruͤchen auf Maſtricht 
ſammt Zugehoͤr. Doch erhielt er die verlangte Graͤnzberichti— 
gung nach dem Vertrage von 1664 ſammt den Feſten Lillo 
und Liefkenshoͤck; er erneuerte den Vertrag von 1751 wegen 
Ausſchließung der Flammaͤnder vom oſtindiſchen Handel nicht 
ausdrücklich; er empfing zehn Millionen hollaͤndiſcher Gulden 
Schadenserſatz. Graf Maffenaar und Baron von Leyden mach— 
ten ihm eine Ehrenerklaͤrung wegen Beſchießung feiner Flagge. 
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Die gaͤnzliche Beruhigung bewirkte der Schlußvertrag von 
Fontainebleau (8. Nov. 1785). 

205. Das öffentliche Mißlingen eines Hauptentwurfes 
ſchadet dem Anſehen eines Fuͤrſten fuͤr ſeine nachfolgenden Plane. 
Joſephs II. mißlungener Verſuch die Schelde zu oͤffnen, und 
die Niederlande auszutauſchen, hinterließ einen bleibend unguͤn— 
ſtigen Eindruck. Man hatte Preußens große Ruͤſtungen, die 
Kuͤhnheit des Fuͤrſtenbundes, den Ruͤckhalt der Generalſtaaten, 
Britanniens entſchloſſene Sprache, und Frankreichs Doppel— 
zuͤngigkeit bemerkt. Man brachte wenig in Anſchlag, den Wan— 
kelmuth des Churfuͤrſten und die Sparſamkeit des Kaiſers, welcher 
die Niederlande eintraͤglicher als Baiern ſchaͤtzte. Den beibehaltenen 
Niederlanden beſchloß er nun immer mehr die Form ſeiner 
uͤbrigen Staaten zu geben. Sie widerſtrebten kraft des Grund— 
Vertrags oder Inauguralakts, welcher der Freuden-Einzug oder 
Joyeuse entrée hieß. Er enthielt vorzuͤglich ſieben Punkte: 
die Ausſchließung der Fremdlinge von den Landesſtellen; die 
Aufrechthaltung einheimiſcher Gerichte; die Bewilligung und 
Vertheilung der Steuern; den Beſtand eines bleibenden Aus— 
ſchuſſes neben dem zeitlichen Landtag; die Erlaubniß der freien 
Meinungsaͤußerung der Staͤnde; die Befugniß Beſchwerden 
in Geſammtheit zu überreichen; endlich das Recht den Gehors 
ſam zu verweigern bis zu erfolgter Abhuͤlfe. Unter Staͤnden 
verſtand man hier wie uͤberall die geſammten Hoheprieſter, 
die vielen Erbadelichen und einige Abgeordneten der Staͤdte. 
Der Herrſcher erſchien gewiſſermaßen bloß als Oberſchirmherr 
der verbuͤndeten Herzogthuͤmer und Grafſchaften. Er ſetzte 
ſeinen Oberſtatthalter und ſeinen bevollmaͤchtigten Miniſter. 
Die Wuͤrde der Oberſtatthalterſchaft fuͤhrte unter Joſeph II. 
ſeine Schweſter Maria Chriſtine, und ihr Gemahl der Herzog 
Albert von Sachſen-Teſchen. Schon die erſten Befehle zur 
Aufhebung vieler Kloͤſter verdarben Alles fuͤr immer; es befan— 
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den ſich da hundert acht Abteien, deren jede zwiſchen ſechzig 
tauſend bis dreimalhunderttauſend Gulden Einkuͤnfte beſaß. 
Die Aufgehobenen und Uebriggebliebenen ſchilderten dem glaͤu— 
bigen Volke die Verbote der Wallfahrten und Bruͤderſchaften, 
die Entkleidung der Standbilder und die Wegnahme der Weihs 
geſchenke als gottlos und kirchenraͤuberiſch (1786). Der Nuns 
tius des Papſtes, welcher dagegen eiferte, mußte ſich entfernen. 
Der Erzbiſchof von Mecheln, welcher oͤffentlich fein Mißfallen 
ausſprach, mußte nach Wien wandern. Die Univerſitaͤt von 
Loͤwen, deren Prieſter laut die Neuerungen beſtritten, wurden 
beſchraͤnkt in Freiheit, Vortrag, Lehrart. 

206. Der Fluch: Ich wuͤnſche dir einen boͤſen 
Nachbar, blieb auch uͤber Oeſterreich, als Friedrich 
der Einzige geſtorben.“) Sein Nachfolger nahm die Streitig— 
keiten Bataviens zum Anlaß, um mit reißender Schnellig— 
keit Holland zu erobern, die ſogenannten Patrioten niederzu— 
ſchlagen, und den Prinzen von Oranien in ſeiner Machtvoll— 
kommenheit herzuſtellen. Die Gegenwart der Preußen in den 
vereinigten Niederlanden ward fuͤr die Oeſterreicher bedenklich, 
da der Preuße hier einen andern Hauptplan zu faſſen ſchien, 
naͤmlich die ſogenannten Patrioten zu unterſtuͤtzen, und den 
Beherrſcher von Oeſterreich in ſeiner Machtvollkommenheit zu 
hindern. Bei dieſer Stellung der Dinge ſprach ſich die Unzu— 
friedenheit der oͤſterreichiſchen Niederländer immer unverhohlener 
aus. Man klagte und ſchrie über die Abſchaffung des Aus- 
ſchuſſes der Abgeordneten, uͤber Vernichtung der einheimiſchen 
Berathungsbehoͤrden und Gerichtshoͤfe, uͤber die neue Kreisein— 
theilung des Ganzen mit Zertruͤmmerung der alten Bezirke, 
über Abfuͤhrung des Kaufmanns Hordt wegen Unterſchleifsklage 


*) Welche Sprache! Und das in einer Sache, wo Kaiſer Joſeph welt⸗ 
kundig Unrecht gehabt hatte, von Anfang bis zu Ende! G. 
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nach Wien, uͤber Verbannung des Guardians der Kapuziner 
in Bruͤſſel. Die Gaͤhrung ward allgemein durch Predigt und 
Beichtſtuhl (1786). Die Staͤnde verweigerten die Huͤlfsgelder. 
Das Volk ſteckte ſeine eigene Kokarde auf. Man ſchickte die 
fremden Lehrer fort. Geiſtliche und Weltliche ſchloßen Buͤnd— 
niſſe. Brabant gab das Beiſpiel allen Landſchaften. Nur 
Luxemburg blieb unerſchuͤtterlich treu. Der bevollmaͤchtigte 
Miniſter, Graf Belgiojoſo, hielt ſtreng und feſt an den Befeh— 
len des fernen Hofes. Die Oberſtatthalterſchaft aber glaubte, 
dem Andrange weichen zu muͤſſen, um den Ausbruch einer 
Empoͤrung zu hindern; ſie hob die Befehle auf, welche der 
Verfaſſung zuwider zu laufen ſchienen; ſie entfernte die Eifrig— 
ſten, alſo Verhaßteſten der Beamten; fie verſprach Abhülfe 
aller Beſchwerden (Mai 1787). 

207. Nur im Blut kann das Feuer des Aufruhrs geloͤſcht 
werden. Dieß Wort ſtreute man als eine Aeußerung Joſephs II. 
in den dfterreichifchen Niederlanden aus. Er ſandte mehrere 
Heereshaufen, rief die Oberſtatthalter zu ſich und forderte die 
Abgeordneten der Landſchaften nach Wien. Die Flammaͤnder 
hatten zuerſt die Waffen ergriffen; Geiſtliche und beſonders 
Ordensleute wußten das Volk und den Poͤbel aufzupredigen. 
Die Tollkoͤpfe ſchmaͤhten ruͤckſichtslos gegen alles Fremde und 
Neue mit fuͤrchterlichen Worten; auch die Verſtaͤndigeren ſag— 
ten: Niederland ſey bei ſeiner alten Verfaſſung und bei ſeinem 
ſogenannten Aberglauben in einen Zuſtand von Bluͤthe und 
Reichthum gelangt, wohin der oͤſterreichiſche Geſammtſtaat mit 
all feiner Aufklaͤrung und Neuerungsſucht im naͤchſten Menfchens 
alter wohl noch nicht kommen wuͤrde. Joſeph II. wuͤnſchte die 
Gemuͤther zu beruhigen, da der Tuͤrkenkrieg bevorſtand; er 
ſandte alſo den klugen Grafen von Murray, welcher aber nichts 
kluͤgeres zu thun wußte, als eine Amneſtie zu verkuͤnden, alle 
neuen Anordnungen zu widerrufen, die alten Verwaltungsarten 
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wieder rechtskräftig zu machen, und die Joyeuse entrée als 
Verfaſſung zu beſtaͤtigen. Die Sache ſchien dadurch ins Geleiſe 
zu kommen; aber Murray ward abgerufen; den Oberbefehl des 
Kriegsheers erhielt der Graf d'Alton; die Bevollmaͤchtigung 
zur Staatsleitung bekam der Graf von Trautmannsdorf; die 
Oberſtatthalter kehrten nach Bruͤſſel zuruͤck (Mai 1788). Doch 
eine neue und heftigere Bewegung zeigte ſich, als man die 
Univerſitaͤt Löwen ſchloß, ihren Rector verbannte, das Ober— 
Seminarium nach teutſcher Form wieder herſtellte, und die 
laͤrmenden Buͤrger der Stadt zu Paaren trieb. Die Bewegung 
verſtaͤrkte ſich, als man die beruͤhmten Schulen zu Mecheln 
und Antwerpen wegen ihrer papiſtiſchen *) und monarchiſtiſchen 
Lehren ebenfalls aufhob. Die Staͤnde aller Landſchaften fingen 
an die Huͤlfsgelder zu verweigern. Unzufriedene rotteten ſich 
zuſammen, ſogar in Bruͤſſel. Unzufriedene wanderten aus, ins 
nahe Holland. Trautmannsdorf hielt die anweſenden zwanzig 
Tauſende von Soldaten fuͤr unzulaͤnglich gegen den drohenden 
Aufſtand. Alton dachte und ſprach mit Verachtung von den 
laͤrmenden Buͤrgersleuten. 

208. Wir verletzen keine Verfaſſung, welche wir aufrecht 
zu halten geſchworen. So antworteten die bevorrechteten Stande 
der Geiſtlichkeit und des Adels, als Graf Trautmannsdorf ſie 
aufforderte, in einer außerordentlichen Verſammlung die Zahl 
der Abgeordneten der Staͤdte bedeutend, das iſt, verhaͤltniß— 
maͤßig zu vernehmen, auch alle landesfuͤrſtlichen Befehle ein— 
zutragen, welche der Joyeuse Entrée nicht widerſpraͤchen. Graf 
d' Alton ſtand aufgeſchaart **) vor dem Haufe der Bruͤſſeler Vers 


*) Des Ausdrucks: papiſtiſch gebrauchen bloß die Proteſtanten in 
Schriften, die Katholiken nicht. D. C. 

**) Hatte Truppen aufgeſtellt. Aufgeſchaart: iſt doch ein gar zu 
verächtlicher Ausdruck. 
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ſammlung, welche wegen Widerſtand die Eintragung der Befehle 
und die Aufhebung der Joyeuse Entrée mitanſehen mußte 
(18. Junius 1789). Nun griff der Poͤbel und das Volk, 
aufgereizt von den Prieſtern und Großen, an mehreren Orten 
zu den Waffen; man uͤberfiel die fremden Soldaten; man 
plünderte die Haͤuſer der fremden Obrigkeiten. Ordensleute 
fuͤhrten in Dieſt perſoͤnlich den ſtuͤrmiſchen Haufen gegen die oͤſter— 
reichiſchen Kriegsleute und Beamte. Aehnliches geſchah in 
Tirlemont, Loͤwen, Antwerpen, Bergen. Der Feldherr d' Alton 
ſtellte mit gewaffneter Hand die Ruhe her, und gab viele junge 
Leute als gemeine Soldaten in ungariſche Regimenter. Nun 
wurden die Zuſammenrottungen haͤufiger, und haͤufiger zeigten 
ſich die Auswanderungen. Sonderbar und ganz widerſprechend 
ſchien es, daß die mißvergnuͤgten Niederlaͤnder Huͤlfe von den 
gleichzeitig empörten Franzoſen erwarteten, obwohl dieſe in 
ihrer erſten National-Aſſemblée gerade die Joſephiniſchen Grund— 
ſaͤtze aufzuſtellen anfingen: namlich Abſchaffung der Frohnſchaft 
und Zehnten, Beſchraͤnkung der Lehenrechte und Erſtgeburt, 
Einfuͤhrung kleinerer Prieſtereinkuͤnfte und kleinerer Kirchſpren— 
gel, Verminderung der Moͤnche und Vermehrung der Pfarrer, 
Buͤrgerduldung fuͤr Juden und Proteſtanten, Faͤhigkeit jedes 
Buͤrgers zu den oberſten Aemtern zu gelangen, Plan alle Pro— 
vinzen in Departements nach neuem Beduͤrfniß gegen das alte 
Herkommen zu theilen u. ſ. w. Viel natuͤrlicher und alſo 
erklaͤrbarer war es, daß die mißvergnuͤgten Niederlaͤnder Huͤlfe 
erwarteten von Preußen, Britannien, Batavien, da dieſe drel 
Maͤchte den nun ſchon gluͤcklicheren Kriegslauf des doͤſterreichi— 
ſchen Geſammtſtaates gegen die Tuͤrken zu unterbrechen wuͤnſch— 
ten und ſuchten. 


209. Ein Rechtsgelehrter, ein Geiſtlicher, ein Kriegs— 
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mann fcheinen alle Hauptkraͤfte zu vereinen, um einen Aufftand 
planmaͤßig durchzuſetzen. Die drei fanden ſich zur Unter— 
ſtuͤtzung der mißvergnuͤgten Niederländer in dem benach— 
barten Breda zuſammen. Der Bruͤſſeler-Anwald van der 
Noot, geſtuͤtzt auf den Ruͤckhalt in Preußen, Britannien und 
Batavien, ſammelte um ſich die Ausgewanderten vom Hoch— 
adel und Kleinadel und Buͤrgern; er nahm den Titel eines 
bevollmaͤchtigten Geſchaͤftfuͤhrers des Volks von Brabant an und 
erklaͤrte im Namen der drei Staͤnde Joſeph den Zweiten ſeiner 
Herrſcherrechte verluſtig durch eine Urkunde, welche die Regierung 
zu Bruͤſſel durch Henkershand verbrennen ließ. Der Ant— 
werpner⸗Domherr van Eupen ein ſehr beſchraͤnkter Kopf, lieh 
dennoch die Worte dem ausgewanderten Erzbiſchof von Mecheln, 
dem Abte von Tongerloo, ſo wie vielen andern hohen Geiſt— 
lichen und Ordensleuten. Der Niederländer: Offizier van der 
Merſch theilte die ausgewanderten zehn Tauſende in Schlacht— 
reihen; er verſah fie mit Waffen, uͤberrumpelte mit ihnen die 
Feſten Lillo und Liefkenshoeck, und fuͤhrte endlich das ſogenannte 
Patrioten⸗-Heer auf das Gebiet von Brabant (20. Oct. 1789). 
Van der Merſch ſammt ſeinen zwei Adjutanten, den preußiſchen 
Oberſten Schönfeld und Köhler, ruͤckte gegen Tournhout, wo 
er nach einer Woche den kaiſerlichen koͤniglichen Feldherrn 
Schröder ſammt einem Haufen von fünfzehn Hunderten angriff 
und zuruͤckwarf. Die Moͤnche predigten dieſen Sieg als ein 
Wunder, als einen Fingerzeig Gottes, als eine Bekraͤftigung 
von Oben uͤberall herum. Die Hoffnung und Anzahl der 
Empoͤrer mehrte ſich woͤchentlich, taͤglich, ſtuͤndlich. Gent ging 
an ſie uͤber; auch Bruͤgge; dann Courtray; die Beſatzungen 
mußten entweichen oder ſich ergeben; ganz Flandern erklaͤrte 
ſich frei. Trautmannsdorf und Alton dachten und handelten 
nicht uͤbereinſtimmend; die Oberſtatthalter verließen Bruͤſſel. 
Da verſuchten die Buͤrger die Schanzpfaͤhle auszureißen, und 
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die Bruſtwehren umzuwerfen, damit die Patrioten leichter ein— 
zudringen vermochten. Die ganze Hauptſtadt ergriff, die 
Waffen; ſie kam in Gefecht mit der kaiſerlichen Beſatzung, 
welche Alton durch Uebereinkunft zu retten und nach Luxem— 
burg fortzuführen fi gluͤcklich preiſen mußte (12. Dez. 1789). 
Van der Noot, van Eupen, van der Merſch zogen trium— 
phirend in die Hauptſtadt ein. Dem Beiſpiele der Hauptſtadt 
folgten alle Staͤdte des Landes. Die Staͤnde von Brabant 
erklaͤrten ſich unabhaͤngig. Alle Herzogthuͤmer und Landſchaften 
thaten daſſelbe. Sie ſchloßen ein Verbuͤndniß unter dem Namen 
das vereinte Belgien. Die Oberregierung fuͤhrte ein Congreß 
(11. Jan. 1790). 


210. „Ihr Land hat mich umgebracht. Gent's Einnahme 
iſt mein Todeskampf. Das verlaſſene Bruͤſſel iſt mein Tod. 
Welche Schmach iſt dieß fuͤr mich! Welche Schmach! Ich 
ſterbe. Ich muͤßte von Holz ſeyn, wenn nicht. Gehen Sie nach 
den Niederlanden! Bewirken Sie, daß ſie zu ihrem Herrſcher 
zuruͤckkehren. Können Sie das nicht, fo bleiben Sie dort. 
Opfern Sie mir ihr Gluͤck nicht. Sie haben Kinder!“ — Dieſe 
Worte ſagte Joſeph II. wenige Tage vor ſeinem Tode zu dem 
Prinzen von Ligne. Er hatte noch anhoͤren muͤßen, wie feind— 
lich Oeſterreich's Geſammtſtaat im oͤſterreichiſchen Niederland) 
angeſehen ward. Die Blindheit der Meiſten, der Undank der 
Vielen, die Bosheit der Einigen konnte dem brechenden Auge 
noch einige Thraͤnen entpreſſen. Trautmannsdorf kam 
nach Wien *) und Alton vor ein Kriegsgericht. 
Der neue Abgeſandte, Graf von Cobentzl, fand keinen Eingang 
mehr in den Staͤdten und in den Herzen. Der Feldherr, 


*) In ſeinen niederländiſchen Provinzen. D. C. 


e) Der Fürſt von Trautmannsdorf lebt noch. G. 
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Baron von Bender mußte ſich ruͤſten, das einzig treu gebliebene 
Luxemburg und Limburg mit Waffengewalt gegen einen Angriff 
der Patrioten zu vertheidigen. Der ſterbende Kaiſer fand an 
Europa's Höfen keine Friedensvermittler mit feinen Unter— 
thanen. Das mit ſich ſelbſt uneinige Frankreich konnte und 
wollte in frembe Haͤndel ſich nicht miſchen. Der heilige Vater 
ſchrieb zwar einen Brief an die Niederlaͤndiſchen Biſchoͤfe, um 
ſie an die Ruͤckkehr zur Pflicht zu mahnen; aber dieſe fanden 
caſuiſtiſche Deutelei genug, und glaubten den paͤpſtlichen 
Herzensgrund beſſer zu kennen. Die General-Staaten ſahen 
theils gleichgültig, theils ſchadenfroh auf die Verlegenheit eines 
Nachbars, welcher ſie gedemuͤthigt. England zog ſich von der 
Theilnahme zuruͤck, da es fich früher zuruͤckgeſetzt glaubte. 
Das eiferſuͤchtige Preußen betrachtete den Aufruhr der Nieder— 
laͤnder als das wirkſamſte Mittel, um die Fortſchritte der 
Oeſterreicher im Tuͤrkenkriege zu hemmen. Es war die Seele des 
Gegenbundes, und beobachtete ſolch eine pfiffige Staatskunſt *), 
daß Laudon mit Recht ſagte: Die Niederlande werden und muͤſſen 
Wir wohl in Schleſien wieder erobern. Mit der Ausſicht auf den 
Doppelkrieg gegen Pforte und Preußen, wit dem Hinblick auf 
Aufſtand und Gaͤhrung ſchloßen ſich die kummervollen Augen 
Joſephs II. (20. Febr. 1790). 

211. Was hat den oͤffentlichen Unwillen und Widerſtand 
gegen Joſeph II. vorbereitet? *) Die Frage iſt wichtig, doch 
wichtiger iſt die Frage: Wer hat im Stillen den Unwillen und 
Widerſtand gegen Joſeph II. eingeleitet? Die Verhaͤltniſſe 


*) Und brachte die Sache durch ſeine Staatskunſt ſo weit. 
D. C. 
**) Nichts anders, als daß der Kaiſer unglücklich genug war, fi 
von jenen falſchen Grundſätzen hinreißen zu laſſen, die bald nachher 
Europa in Blut erſäuften. G. 
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mit den Niederlaͤndern ſchadeten vielfaͤltig. Sie beſchaͤftigten 
einen Theil der Kriegsmacht ohne allen Gewinn, mit offen— 
barem Schaden. Sie gaben den uͤbrigen Landen des Reichs 
das aͤrgſte Beiſpiel, da der Aufſtand durch Prieſter mit Reli— 
gioſität, durch Adelige mit Legitimitaͤt ſich beſchoͤnigte. Sie 
machten, daß Joſeph II. den Tuͤrkenkrieg nicht fruͤher an— 
fangen, nicht perfönlich beenden konnte. Gleich beim Regierungs— 
antritte hatte er ſich inniger an Rußland angeſchloſſen, um 
den Norden fuͤr ſich zu ſtimmen, ſo wie der Bund mit Frank— 
reich ihm den Suͤden Europa's ſichern ſollte. Er brachte nicht 
eine voͤllige Urkunde, aber ein brieflich Uebereinkommen zu 
Stande, worin Rußland und Oeſterreich ein wechſelſeitiges 
Schutzbuͤndniß, und eine wechſelſeitige Gewaͤhrleiſtung ſich 
gelobten. Als Katharina II. wegen der Krimm und Kuban ſich 
aufmachte, zogen ſchon die Schaaren Oeſterreichs gegen die Tuͤrkei. 
Ihr mit ganzer Macht zu dienen, und ſich als ihren Feldherrn 
zu betrachten, erklaͤrte Joſeph II.; er gedachte in der Moldau 
und MWallachei, oder in Servien und Bosnien die alten Er— 
weiterungen zu erhalten (1785). Sie ſetzte ihre Plane durch; 
ihm wurden die ſeinigen vereitelt, doch gewann er fuͤr ſeine 
Staaten die Ausſicht unmittelbar auf dem Hauptſtrom ins 
ſchwarze Meer zu gehen, um den Handel mit dem Norden 
und Oſten gewinnvoller anzuknuͤpfen. Der unermuͤdete Lauterer, 
Hauptmann der Pontoniers, fuhr zuerſt auf der Donau bis 
an ihre Muͤndung; dann zog er voruͤber vor Stambul, Salo— 
nichi, Durazzo, Scutari, Dulcigno, Cattaro, Raguſa, um nach 
Trieſt zu kommen. Seine Berichte zeigten viele Ausſichten; der. 
Naturreichthum an den ruſſiſchen, tuͤrkiſchen, adriatiſchen Kuͤſten 
verſprach viel fuͤr den Handel, welchen aber die Menſchenerbaͤrm— 
lichkeit durch Sclaverei, Unkenntniß, Traͤgheit erſchwerte. 

212. Wer Ungluͤck prophezeit, iſt meiſtens ein wahrer 
Prophet. So gab es Viele in den dfterreichifchen Staaten, 
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welche von der Verbindung mit Rußland nur Gefahr, keinen 
Gewinn voraus ſagten. Joſeph II. ſchloß das Band immer 
enger, am engſten bei einer zweiten Zuſammenkunft in Cherſon 
mit Katharina II. (1787). Sie hatte die neuerworbene Krimm 
in alter Form Taurien genannt; Namen und Bilder des ehe— 
maligen Griechenlands wurden angeregt; heimliche Verbindungen 
mit den Griechen und Chriſten in der Tuͤrkei knuͤpften klug 
ſich an; uͤber einem Triumphbogen in Cherſon ſtand: Weg 
nach Byzanz. Als die Unruhen in den Niederlanden anfingen, 
und ein Aufſtand drohte, ſuchte Joſeph II. die Raſchheit ſeiner 
Bundesgenoſſin zu maͤßigen, weil er den Gegenbund von 
Preußen, Britannien und Batavien ſcheute. Aber die Pforte 
erklaͤrte den Krieg gegen Rußland, und Oeſterreich uͤbernahm 
fuͤr's erſte die Vermittlerrolle. Als aber die Ruſſen Oczakow 
bedrohten, ſollte ein Vorruͤcken der Oeſterreicher gegen Belgrad 
die Ueberrumpelung dieſer Hauptfeſte bewirken, und ein Auf— 
ruhr des Paſcha von Scutari die Pforte verwirren. Beides 
mißlang. Später erfolgte die Kriegserklaͤrung Oeſterreichs, 
obwohl der Divan in Erinnerung brachte, wie wenig er die 
Verlegenheit deſſelben bei mancherlei Anlaͤſſen trotz vieler Auf— 
reizungen benuͤtzt habe (10. Febr. 1788). Oeſterreichs Zweck 
mußte ſeyn, die Moldau und Wallachei, oder Servien und 
Bosnien zu gewinnen. Das Heer der Verbuͤndeten ſollte vom 
ſchwarzen bis an das adriatifche Meer eine ununterbrochene 
Kette bilden. Zum Verbindungspunkte der Ruſſen unter 
Potemkin mit den Oeſterreichern ward die Tuͤrkenfeſtung 
Chotzim beſtimmt. Koburg befehligte die Oeſterreicher in der 
Bukowina, Fabris in Siebenbürgen, Wartensleben im Temes— 
warer Banat, Mitrowsky in Slavonien, Devins in Croatien, 
Lichtenſtein in der Kriegergraͤnze. Das Hauptheer, bei Futak 
verſammelt, ſtand unter dem Kaiſer ſelbſt. Dieſem ſtand Laſcy 
zur Seite. 
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215. Die Auswahl und Hinſtellung des rechten Manns 
auf den Hauptplatz iſt Aufgabe und Pflicht des Regenten und 
Feldfuͤrſten. Joſeph II. hatte Laudon in keine Wirkſamkeit 
geſetzt. Dieſer allein beſaß die beſonnene Raſchheit zum 
Kampfe gegen die Osmannen. Das Heer der Oeſterreicher 
war in einem Zuſtande wie niemals vorher; es beſtand aus 
zweimal hundert tauſend erleſenen Maͤnnern: es fuͤhrte zwei 
tauſend Stuͤcke trefflichen Schwergeſchuͤtzes. Ein raſcher An— 
griff vor der Verſammlung des Großveziers haͤtte ſchnell und 
viel entſcheiden konnen. Als der Kaiſer die Heeresaufſtellung 
von Trieſt, Buccari, Zeng, Carlſtadt, Semlin, Peterwardein 
und Temeswar beſichtigt hatte, ließ er die Hauptmacht auf— 
brechen, Sabacz erſtuͤrmen, und Belgrad bedrohen (24. Apr. 1788). 
Aber Laſcy's Plan zu einem Vertheidigungskriege gewann un— 
gluͤcklicher Weiſe in der Stimmung des ſonſt raſchen Kaiſers 
das Uebergewicht. Auch kamen die Ruſſen nicht in verhaͤltniß— 
mäßigen Heereshaufen zu einem Kampf, welcher eigentlich fuͤr 
ſie gefuͤhrt wurde. Sie mußten ſogar vom Kampfplatze weg 
Schaaren entſenden zur Rettung ihrer Hauptſtadt, welche der 
unerwartete Einfall der Schweden bedrohte. In den ungeſunden 
Gegenden vor Senflin und vor Temeswar, wo ſich das kaiſer— 
liche Hauptheer aufgeſtellt, fingen Seuchen an es anzugreifen 
und aufzureiben. Der geſammelte Großvezier nahte, er ſtuͤrmte 
ins Banat, und zwang die Oeſterreicher zum allgemeinen 
Ruͤckzuge. Man fuͤrchtete einen Einfall in Ungarn, welches 
bei der Feindesgefahr uͤber die Staatsneuerungen, uͤber die 
Lieferungen, uͤber die Aushebungen eine kuͤhnere Sprache zu 
fuͤhren begann. Joſeph II. mußte den ſchrecklichen Ruͤckzug 
von Karanſebes nach Lugos in der Nacht mitmachen (14. Sept. 
1788). Obwohl der Großvezier das verpeſtete Banat wieder 
raͤumte, war der Feldzug der Oeſterreicher dennoch im Ganzen 
mißlungen. Auf dem linken Fluͤgel hatte Koburg Chotzim ge— 
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nommen, und einen Theil der Moldau beſetzt (19. Sept. 1788). 
Auf dem rechten Flügel hatte der herbeigerufene Laudon Dur 
bitza uͤberwaͤltigt, und Novi im Herzen Bosniens durch Sturm— 
androhung bezwungen (3. Oct. 1788). 

214. Wenn ich des Kaiſers Krone wie meine Muͤtze 
blosgeſtellt ſehe, wie koͤnnte ich mich uͤber Gefahren beſchweren? 
Dieß Wort eines öſterreichiſchen Grenadiers ging von Mund 
zu Mund, doch ſchlug das große Ungluͤck das Kriegsheer nieder. 
Joſeph II. hatte alle Beſchwerden getheilt, ſein Putz war der 
Putz eines Soldaten, ſein Kleiderſchmuck der eines Unter— 
lieutenants, ſeine Erholung die Arbeit, und ſein Leben beſtaͤndige 
Bewegung. Aber die Anſtrengung des Leibes in dem gefahr— 
vollen Feldzug, und der Kummer der Seele uͤber das Miß— 
lingen des Entwurfs ſtuͤrmten auf Einmal zuſammen mit 
erdruͤckender Gewalt. Sie erzeugten im Winter die Krankheit, 
von welcher der Kaiſer nie mehr voͤllig hergeſtellt ward. Der 
Undank der Menge, die Gaͤhrung an mehreren Orten, die Un— 
zufriedenheit der Tyroler, das Toben der Ungarn, der Aufſtand 
der Niederlande ließen ihn nicht mehr froh werden. Selbſt 
der gluͤcklichere Gang des neuen Feldzugs erheiterte ihn nur 
auf Augenblicke. Der gelehrte und bedaͤchtliche Laſcy verlor 
den Oberbefehl der Hauptmacht; auch der alte und kranke 
Haddick legte ihn nieder; an ihre Stelle kam Laudon. Sobald 
das Heer ſich erholt, verſtaͤrkt, ermuthigt hatte, eroͤffnete er den 
Feldzug durch Einnahme von Berbir, wodurch er ſich auf 
feindliches Gebiet ſtellte (9. Jul. 1789). Dann ruͤckte er vor 
Belgrad, nahm die Vorſtaͤdte mit Sturm, und zwang die 
Hauptfeſtung zur Uebergabe (8. Oct. 1789). Er unterwarf 
Semendria und Cladowa; er ſperrte Orſowa, und raͤumte auf 
dieſer Seite Alles hinweg, was ſein Vordringen in das Herz 
der Tuͤrkei hindern konnte. Sein linker Fluͤgel, welcher unter 
Clairfait das Banat durch den Kampf bei Mehadin deckte, 
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lehnte ſich an den Prinzen Koburg, welcher Siebenbuͤrgen gegen 
den Einfall der Tuͤrken ſchirmte. Koburg ſetzte ſich mit den 
Ruſſen unter dem Feldherrn Suwarow zuſammen; er erfocht 
den Sieg bei Fockſany, wodurch er immer weiter in der Mol— 
dau gegen die Wallachei zu dringen vermochte (1. Aug. 1789). 
In der Wallachei geſchah die Hauptſchlacht bei Martineſti, 
wo die ſiebzehn Tauſende der vereinten Oeſterreicher und Ruſſen 
über zwei und neunzigtauſend Tuͤrken unter dem Großvezier, 
dem beruͤhmten Haſſan Paſcha, den Sieg davon trugen (22. 
Sept. 1789). Die Türken verloren fuͤnftauſend auf dem 
Platze, und dreizehn tauſend in einem Strome. Die Sieger 
hatten etwas uͤber dreihundert Mann eingebuͤßt; ſie eroberten 
drei Lager, zweitauſend Geſpanne, 84 Kanonen, und 25 Wagen 
mit den Ketten fuͤr die gefangenen Chriſten. Koburg, ſeit dem 
vorigen Feldzug im Beſitze von Jaſſy, der Hauptſtadt der 
Moldau, bekam nun die Schluͤſſel von Bukareſt, der Haupt— 
ſtadt der Wallachei (10. Nov. 1789). Die Ruſſen hatten 
Galacz, Akkierman, Bender erobert, und auf ihrer Seite alles 
hinweg geraͤumt, was ihr Eindringen ins Herz der Tuͤrkei ver— 
hindern konnte. Der naͤchſte Feldzug ſchien uͤber das Schickſal 
von Stambul und der Pforte zu entſcheiden. Vor Eröffnung 
deſſelben ſtarb Joſeph II. (20. Febr. 1790). 

215. Glaube, Hoffnung, Liebe — dieſe drei inhaltſchweren 
Worte ſagte der ſterbende Joſeph II. ſeinem vorbetenden Beicht— 
vater nach, das erſte mit Nachdruck, das zweite mit Hingebung, 
das dritte mit Inbrunſt. Kraͤnkungen aller Art zerriſſen das 
Herz des Edlen. Er bemerkte, wie die Hoͤchſten ſeiner Diener 
auch zu den Groͤßten ſeiner Gegner gehoͤrten. Er bemerkte, 
wie man manche ſeiner Befehle als kleinlicht, beleidigend, vor— 
eilig, unbrauchbar, ungerecht zu verſchreien ſich bemuͤhte. Er 
ſah, wie das Heer an ſeinen Feldherrngaben zweifelte. Er 
unterſchrieb mit gebrochenem Herzen den Widerruf mancher 
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Neuerung. Er graͤmte ſich über die Nichtanweſenheit feines 
Bruders und Throufolgers, deſſen Sinn und Herz von ihm 
ebenfalls entfernt ſchien. Er erfuhr, wie die Gattin ſeines 
geliebten Neffen, Franz, durch zu fruͤhe Geburt dahin ſtarb, 
und rief: O Gott! dein Wille geſchehe. Das kaum Geborene 
der Fruͤhverblichenen druͤckte er in die kraftloſen Arme mit dem 
Ausruf: Liebes Kind! du Ebenbild deiner liebenswuͤrdigen, 
tugendhaften Mutter. Ihr Tod zerſtorte einen feiner Lieblings 
gedanken, da ihre Schweſter dem ruſſiſchen Kronprinzen Paul 
vermaͤhlt war. Er nahm Abſchied von den Staatsmaͤnnern 
und Feldherren, denen er ſeine Voͤlker anempfahl. Er ſchrieb 
einen ruͤhrenden Brief an die fuͤnf hohen Frauen, deren Um— 
gang ihn ſo ſehr erheiterte. Das Bewußtſeyn verließ ihn nicht 
vor dem letzten Augenblick. Das Antlitz des Verblichenen 
zeigte die Miene eines Entſchlummerten ... Er war geboren 
ein Jahrhundert zu fruͤh fuͤr ſeine Unterthanen, ſagt der ein— 
heimiſche Jellenz. Er ſtarb verkannt von ſeinen, ſeiner un— 
werthen Voͤlkern, ſagt der auslaͤndiſche Remer. Joſeph der 
Zweite ſollte von den Einheimiſchen mit befonderer Kraft ge— 
wuͤrdigt werden, da die Auslaͤnder Gruͤnde genug haben, ihn 
in falſchem Lichte zu zeigen. Die Preußen ſehen in ihm einen 
furchtbaren Ruͤckforderer Schleſiens. Die Franzoſen glauben 
durch ſeine Schweſter den Gang ihrer Staatskunſt gehemmt. 
Die Teutſchen erinnern ſich an den Fuͤrſtenbund. Die Batavier 
vergeſſen niemals den Schelde-Streit. Die Englaͤnder verzeihen 
ihm nicht die Zuruͤckſetzung und die Waarenverbote. Der 
Engländer Coxe wagt ſogar zu ſagen: „Oberflaͤchliche Beobachter 
haben Joſephs Handlungen bloß dem heißen Wunſche, das 
Gluͤck ſeiner Unterthanen zu machen, zugeſchrieben. Wahr iſt 
es, ſeine Briefe, ſeine Befehle, und ſein Umgang trugen wohl 
das Gepraͤge einer nachgemachten Menſchenliebe; aber alles 
beweiſet, daß er Herrſchſucht und Ehrgeiz unter dem Schleier 
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des Wohlwollens und der Weltweisheit barg.“ Aber voll hohen 
Selbſtgefühls konnte der Kaiſer in der ernſten und wahrhaften 
Todesſtunde ſagen: „Ich wuͤnſchte, man ſchriebe auf mein 
Grab: Hier ruht ein Fuͤrſt, deſſen Abſichten rein waren, der 
aber das Ungluͤck hatte, alle ſeine Entwuͤrfe ſcheitern zu ſehen.“ 
Der Wunſch wird in glaͤnzende Erfuͤllung gehen. Die ſpaͤtere 
Geſchichte wird einſt ſchreiben auf ſein Grab: „Hier ruht ein 
Fuͤrſt, deſſen Abſichten rein waren, der aber erſt jenſeits das 
Gluͤck genießt, nach Jahrhunderten alle ſeine Entwuͤrfe ausge— 
fuͤhrt zu ſehen.“ 


XII. Ungarns innere Geſtaltung unter Joſeph dem 
Zweiten. 


216. De nobis, sine nobis! Ueber Uns, ohne Uns! — 
In dieſem kurzen Gegenſatze druͤckten die bevorrechteten Staͤnde 
Ungarn's ihren Abſcheu wider die Neuerungen Joſephs II. geſetz— 
lich aus. Die Neuerungen gingen in der Hauptſache auf drei 
Zwecke los; erſtens wenn nicht Gleichſtellung, wenigſtens 
Duldung der chriſtlichen Bekenntniſſe; zweitens Aufhebung 
der Leibeigenſchaft der Bauern unter ihren Grundherren ſowohl 
dem Weſen als der Form nach; drittens die Reglung der 
Steuer durch Ausmeſſung des Bodens ſowohl als Berechnung 
des Ertrags. Die drei erſten der bevorrechteten Staͤnde mußte 
der eigene Vortheil treiben, dagegen zu eifern. Die Biſchoͤfe 
und die Ordenshaͤupter ſahen mit Kraͤnkung ſowohl als Furcht 
vor der Zukunft das Weiterſchreiten der evangeliſchen Bekennt— 
niſſe, welche unmittelbar und mittelbar, laut und ſtill die herge— 
brachte Form des Katholicismus und des reichen Clerus beftritten. - 
Der Hochadel berechnete richtig, wie Verminderung der Lehens⸗ 
rechte die Wurzel ſeiner ungeheuern Reichthuͤmer bedrohe. 
Der Kleinadel zuͤrute bei dem Gedanken einer Zählung feiner 
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Haͤupter und einer Schaͤtzung ſeiner Haͤuſer. Auch die koͤnig— 
lichen Freiſtaͤdte beſaßen zwar am Landtage ihre Wortfuͤhrer, 
aber dieſe wurden von den Magiſtraten erwählt, und die 
Magiſtrate beſtanden groͤßten Theils aus Noblen, welche durch 
allerlei Ruͤckſichten auf Verwandtſchaft und Befoͤrderung ge— 
bunden, niemals gegen die Lehensrechte ihre Stimme kräftig 
erhoben. Von ſolchen eingerichteten Ständen, welche allein an 
den zwei Tafeln des Landtags zu erſcheinen, und allein beim 
Entwurfe der Kroͤnungsvertraͤge mitzuwirken pflegten, konnte 
Joſeph II. fuͤr ſeine Plane der Kirchenfreiheit, der Landmanns— 
erhebung, und der Steuergleichheit nichts zu erlangen hoffen. 
Darum ließ er keinen Reichstag abhalten; darum veranſtaltete 
er keine Kroͤnungsfeier, darum leiſtete er keinen Thronbe— 
ſteigungsſchwur. Endlich ließ er die Krone des heiligen Stephan 
nach Wien fuͤhren, um zu zeigen, daß er vermdoͤge Erbrecht 
herrſche, und daß er von Hochadel und Prieſterſchaft ſich keine 
neuen Verbindlichkeiten gegen Erhebung der Bürger und 
Bauern wolle auflegen laſſen. Seyen wir gerecht! Der Adel 
und die Prieſter beriefen ſich bei Behauptung des Alten auf 
Herkommen und Grundgeſetz. ) Bürger und Bauern 
erſchienen den Koͤnig bei Begruͤndung des Neuen nach Staats— 
wirthſchaft und Vernunftrecht. 

217. Regnicolari Auctoritate! durch Machtvollkommenheit 
der Reichsbewohner! — Auf dieſen Grundſatz ſtuͤtzten ſich die be— 
vorrechteten Staͤnde; er gab den geſetzlichen Vorwand, alle 
Neuerungen zu verſchreien, welche Joſeph II. aus eigener 
Koͤnigsmacht vornahm. Wer aber, und wie viel waren die 
Regnicolares der Diaͤta, das iſt, die laudtagsmäßigen Reichs— 
bewohner, welche uneigentlich Nation hießen, und eigentlich 
nur den zehnten Theil derſelben ausmachten? — Um Con— 


* Die freilich heute nichts mehr gelten ſollen! G. 
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ſcription, Polizei und Aſſimilirung in Ungarn einzufuͤhren, 
theilte Joſeph II. das Reich ſtatt in fuͤnfzig Geſpannſchaften 
in zehn Gebiete, deren jedes unter einem, von ihm ernannten 
Geheim-Rathe ſtand. Die Gebiete hießen: Neutra, Raab, 
Caſhau, Peſth, Neuſohl, Munkatſch, Großwardein, Temes— 
war, Fuͤnfkirchen, Agram. Sie faßten 7,116,769 Menſchen 
laut dem Original-Populations-Summarium von 1787. Die 
Adeligen betrugen 164,554 Mann; nimmt man eben ſo viel 
fuͤr die Frauen, ſo erſchien die Zahl 329,108. Die Praͤdien 
fand man 1569. Die zweiundfuͤnfzig koͤniglichen Freiſtaͤdte, 
wozu Fiume und Buccari gehörten, enthielten 450,401 Mens 
ſchen; nur ſechs zaͤhlten mehr als zwanzigtauſend Bewohner, 
naͤmlich Preßburg, Peſth, Ofen, Debreczin, Szeyedin, The— 
reſianopel; nur ſieben zaͤhlten mehr als zehn Tauſende, naͤm— 
lich Raab, Komorn, Oedenburg, Erlau, Stuhlweiſſenburg, 
Schemnitz, Zombor; fuͤnf erreichten nicht zweitauſend, naͤm— 
lich Rußt, Liebethen, Altſohl, Dilln, Kreutz; vierunddreißig 
waren alſo zwiſchen fuͤnf und zehntauſend Bewohnern. Der 
Marktflecken zählte man 605, der Dorfſchaften 10,765. In 
einem einzigen Jahre (1786) hatte der König durch Herbei— 
rufung von Fremden dreiunddreißig neue Coloniſtendoͤrfer zu 
Stande gebracht. Sein Gedanke, durch Pflanzer aus Schwa— 
ben, Franken und der Rheinpfalz Muſter von Fleiß, Ordnung, 
und Reinlichkeit zu geben, ging nicht ganz in Erfuͤllung, da 
die Eingeborenen gegen die Fremden einen durchgreifenden Haß 
zeigten, und die Fremden gegen die Eingeborenen eine unuͤber— 
windliche Scheu beibehielten. Teutſche Sitte, Tracht und 
Sprache ſchien dem Koͤnig ein Mittel zu ſchnellerer Emporhe— 
bung des Magyariſchen Buͤrgers, Bauers und Knechts; aber 
auch dieſe fühlten und dachten volksthuͤmlich ) genug, um 
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die Formen ihrer Voreltern dem Beiſpiel der Ankoͤmmlinge 
vorzuziehen. 

218. Non Innovator, sed Restaurator! Nicht ein 
Neuerer, ſondern ein Wiederherſteller! — So nannten ver— 
nuͤnftige Katholiken den König Joſeph II., als er das Tole— 
ranz-Edict oder Duldungs-Geſetz für Ungarn erließ (October 
1781). Er konnte dieß kraft feiner Koͤnigswuͤrde erlaſſen, da 
er den Proteſtanten nicht mehr ertheilte, als fie verrragsmaͤßig 
ſchon 1606 durch den Wiener-Frieden, und ſchon 1647 durch 
den Linzer-Frieden beſaßen. Aber man hatte derlei Vertraͤge 
entweder nicht kraͤftig erhalten, oder die Uebertretung derſelben 
nicht ernſthaft beſtraft. Folgende waren die Hauptgrundſaͤtze: 
41. Soll überhaupt den augsburgiſchen und helvetiſchen Reli— 
gionsverwandten an allen Orten des Reichs, wo ſie kraft der 
beſtehenden Geſetze nicht ſchon oͤffentlichen Gottesdienſt herge— 
bracht haben, ein Privat-Exercitium ihrer Religion verſtattet 
ſeyn, ohne alle Ruͤckſicht, ob es irgendwo jemals ſchon einge— 
führt geweſen ſey oder nicht. 2. Soll dieſer Privat-Gottes— 
dienſt in dem Sinne Statt haben, daß jeder Ort, welcher 
hundert evangeliſche Familien enthaͤlt, und die noͤthigen Mittel 
zur Erbauung eines eigenen Bethauſes, ſo wie eines Pfarrhofs 
und Schulgebaͤudes, ſammt den Mitteln zur noͤthigen Unter— 
haltung der kirchlichen Perſonen, ohne merkliche Beſchwerung 
des ſteuerbaren Volkes aufbringen kann, die Freiheit habe, der— 
gleichen kirchliche Gebaͤude zu erbauen, Seelſorger und Schul— 
meiſter zu berufen, und in ſolchen Bethaͤuſern aufs vollſtaͤn— 
digſte Gottesdienſt zu halten, wie auch die kranken Religions— 
Verwandten ſowohl außerhalb als innerhalb des Orts durch 
ihre Seelſorger verſehen zu laſſen. Jedoch muͤſſen dergleichen 
Bethaͤuſer, um nicht foͤrmliche Kirchen vorzuſtellen, ohne 
Flocken und Thuͤrme ſeyn, und keinen Eingang von der oͤffent— 
lichen Straße haben. 3. Fuͤr Niemanden, der Talente und 
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Faͤhigkeiten beſitzt, und einen unbeſcholtenen chriſtlichen Lebens— 
wandel fuͤhrt, ſoll die Religion hinfort irgendwo ein Hinderniß 
der Anſtellung ſeyn. Auch ſoll das Recht, liegendes Eigen— 
thum zu beſitzen, Buͤrger und Meiſter zu werden, ſo wie zu 
akademiſchen Wuͤrden zu gelangen, den Akatholiſchen hinfort 
gebuͤhren ohne Unterſchied der Orte, wo ſie bisher kraft beſon— 
derer Geſetze davon ausgeſchloſſen waren. 4. Kein evangeliſcher 
Glaubensverwandter ſoll gehalten ſeyn, bei oͤffentlichen Eides— 
leiſtungen nach einer andern als einer ſolchen Formel zu ſchwoͤren, 
die den Grundſaͤtzen ſeiner Religion gemaͤß iſt. Auch ſoll keiner 
zur Beſuchung des katholiſchen Gottesdienſtes gezwungen, noch 
weniger durch Geldſtrafen gendthiget werden, bei feierlichen 
Umgaͤngen und Ceremonien der Katholiken gegenwaͤrtig zu ſeyn. 
In welcher Hinſicht weder die deßhalb vorhandenen Innungs— 
artikel, noch irgend andere Statuten und Geſetze die geringſie 
Verbindlichkeit weiter haben. 5. Alle Kirchen und Schulen, 
in deren Beſitz die Evangeliſchen bisher geweſen ſind, ſollen 
ihnen ungeſtoͤrt für die Zukunft verbleiben. Wenn ſie durch 
Brand oder Baufaͤlligkeit einer neuen Herſtellung beduͤrfen, 
koͤnnen ſie nach Willkuͤhr von Holz oder Stein wieder erbaut 
werden; jedoch mit der Bedingung, daß der Aufwand fuͤr 
das ſteuerbare Volk nicht zu druͤckend werde. 6. Gleichergeſtalt 
ſollen auch die Filial-Kirchen der Evangeliſchen, welche ſie 
wirklich beſitzen, ihnen ferner verbleiben. Jene, welche ihnen 
unlaͤngſt geſperrt worden, und woruͤber noch Fiscal-Proceſſe 
anhängig find, ſollen mit Vernichtung aller dergleichen Proceffe 
ihnen unverzuͤglich wieder zuruͤckgegeben werden. 7. Die Reverſe 
evangelifcher Eltern wurden unterfagt, und es erſchien die 
Richtſchnur, daß, wenn der Vater katholiſch ſey, wegen des 
gebuͤhrenden Vorzugs der herrſchenden Religion, auch alle 
Kinder ohne Unterſchied des Geſchlechts katholiſch, bei einem 
proteſtantiſchen Vater aber die Kinder in der Religion ihrer 
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Eltern nach Verſchiedenheit des Geſchlechtes erzogen werden 
ſollten. 

219. Regnum Marianum! Reich der Gottesgebaͤhrerin! 
— So hieß im Kirchenſtyle der eifrigſten Katholiken das Koͤnig— 
reich Ungarn. Die Anhänger des marianiſchen Reiches, groͤßten 
Theils noch von Jeſuiten gebildet, waren entweder redliche 
Eiferer mit unaufgeklaͤrtem Verſtande, oder ſchlaue Staats— 
leute unter einem kirchlichen Deckmantel. Man glaubte zwi— 
ſchen Magyar und Maria eine beſondere Aehnlichkeit zu bemer— 
ken. Auf derlei Anſichten ſtuͤtzten ſich viele Gegner der Dul— 
dungsgeſetze Joſephs II. Derlei Vorſtellungen trug ein Servite, 
unter dem Namen Stephan Mariaſi, mit Eifer und Bitter— 
keit vor (1786). Man ruͤgte, daß katholiſche Prieſter den 
evangeliſchen Kranken nicht mehr beſuchen und erſchuͤttern 
durften, weun dieſer es nicht ſelbſt verlangte. Man ruͤgte, daß 
die Unterſuchung proteſtantiſcher Gemeinden durch katholiſche 
Hoheprieſter und mehreres anderes unterbleiben mußte, wodurch 
man bisher die Neckereien ununterbrochen fortgeſetzt. Unbeſchreib— 
lich ſind die Hinderniſſe und Schwierigkeiten, welche Joſeph II. 
bei Ausfuͤhrung des Toleranz-Edicts von allen Seiten, durch 
Biſchoͤfe und Grundherren, durch Magiſtrate und Obergeſpann, 
durch Bettelmoͤnche und Landesbehoͤrden erfuhr. Mit feſtem 
Muthe und entſchloſſenem Willen ſetzte er die Hauptſache durch, 
obwohl er nicht alle Klagen abzuſchaffen vermochte. Er ließ 
Zehnten und Stolgebuͤhren von Proteſtanten fortbezahlen an 
katholiſche Prieſter und Herren, theils um dieſe nicht zu erbit— 
tern, theils um den Uebertritt zur evangeliſchen Lehre durch 
irdiſchen Gewinn nicht zu vermehren. Doch erhob er einige 
angeſehene evangeliſche Geſchlechter in den Stand der Magnaten; 
und ſetzte mehrere Proteſtanten abſichtlich in die niederen, 
hoͤheren, und hoͤchſten Staatsaͤmter. Er beguͤnſtigte die freieren 
Anſichten der Reformirten durch freiere Cenſur und eigene 
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Reformen. Er regelte die katholiſche Prieſterſchaft und Ordens— 
geiſtlichkeit, indem er ihre beſſere Erziehung in General-Semi— 
narien einleitete. Die Aufhebung der Noviziate, die Moͤg— 
lichkeit des Gottesdienſtes in lebenden Landesſprachen, die 
Theilung weitlaͤufiger Kirchſpiele in zweckmaͤßige Pfarreien, die 
Verbote der weiten Wallfahrten, die Entfernung wechſelnden 
Pompes von den Kirchenbildern, die Aufhebung der Ehever— 
loͤbniſſe, die Behandlung des Ehevertrags vor dem weltlichen 
Gericht folgten auf einander. Die ſehr beguͤnſtigten Prote— 
ſtanten Ungarn's widerſetzten ſich Joſephen in ſeinen uͤbrigen 
Verfuͤgungen um an volksthuͤmlichem Eifer den katholiſchen 
Mitbuͤrgern nicht nachzuſtehen. Der. König befhuldigte fie des 
Undanks. 

220, Filum ruptum successionis et Interreguum! Abge— 
brochener Faden der Erbfolge und Zwiſchenreich! — Der ſchreck— 
liche Gedanke, daß Joſeph II. wegen Nichtkroͤnung, fein Erb: 
recht auf Ungarn verwirkt, aͤußerte ſich an einigen hoͤchſt 
bedeutenden Orten, beſonders ſeitdem er die urvaͤterlichk Ver⸗ 
faſſung der Comitate aufloͤſete, und dadurch dem Magnatens 
ſtande eine Hauptwirkſamkeit benahm. Der König erklärte ſich 
darüber alſo (1785): „Die meiſten der jetzigen Obergeſpane find 
theils durch andere Geſchaͤfte verhindert, theils durch andere Haus— 
angelegenheiten abgehalten, in dem Umfange ihrer Geſpann— 
ſchafſten zu leben. Sie verſehen alſo die Pflichten ihres Amtes 
nur aus der Ferne, und vermoͤchten auch mit dem beſten 
Willen nicht, alle die Unordnungen hinter zu halten, welche 
aus Mangel einer ſtets bereiten, und wirkſamen Oberleitung 
hervorzugehen pflegen. Damit alſo die Comitate, worin fold) 
ein Hauptgewicht des oͤffentlichen Wohles liegt, fortan gere— 
gelter werden, haben Wir gnaͤdig beſchloſſen, die meiſten der 
jetzigen Obergeſpane ihres Geſchaͤftes gnaͤdig zu entheben, ohne 
daß ihnen deßwegen der bis jetzt gefuͤhrte Titel, oder die 

Schneller IX. Oeſtr. Staat.⸗Geſch. V. Oeſir. Einfluß. II. 18 
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Hauptzierde ihrer Wuͤrde, naͤmlich Sitz und Stimme auf dem 
öffentlichen Reichstage im mindeſten geſchmaͤlert würde. An 
ihrer Stelle wollen Wir theils einige aus den fruͤheren aus— 
waͤhlen, theils einige ganz neue ernennen, damit dieſe mehrere 
benachbarte Geſpannſchaften nach der neu gemachten Abtheilung 
des Reiches und ſeiner Anhaͤngſel in Diſtricte verwalten ſollen 
Kraft der Eigenſchaft eines Adminiſtrators. Die Adminiſtra— 
toren ſollen im Umfange dieſer Comitate ihren beſtaͤndigen 
Wohnſitz aufſchlagen, zugleich aber in der Eigenſchaft als 
unſere beſtaͤndigen koͤniglichen Commiſſare einige neue Geſchaͤfte 
verwalten, welche mit der Obergeſpanswuͤrde nicht verbunden 
waren.“ Die Namen Adminiſtrator und Commiſſarius deuteten 
auf koͤnigliche Machtvollkommenheit. Ueber die neuen Geſchaͤfte 
zerbrach man ſich Anfangs, doch nicht lange den Kopf; ſie 
waren Polizei, Landesausmaaß, Urbariumsſache, Aſſimilirung. 
Die Magnaten mißbilligten insbeſondere den Zuſatz, daß die 
Comitate weder gegen die neue Ordination noch Inſtruction 
irgendwo eine Gegenvorſtellung machen ſollten. Der Koͤnig 
hoffte zehn Geheimeraͤthe leichter als fuͤnfzig Obergeſpane in 
Einklang fortzufuͤhren. Der Einfluß der großen Gutsbeſitzer 
im Bezirk ihrer Herrſchaft minderte ſich mit dem Verluſte des 
Amtes, welches ſie ſelbſt oder ein Verwandter oder ein Verſchwaͤ— 
gerter beſaßen. Die Magnaten, welche ſich ſtets als die Stuͤtzen 
des Thrones erklaͤrten, aͤußerten ſeitdem ihr Mißvergnuͤgen 
immer lauter, beſonders beim ungluͤcklichen Gange des Tuͤrken— 
kriegs. Es verbreitete ſich ſogar das Geruͤcht, mehrere der 
Hoͤchſten haͤtten ſich an auswaͤrtige und feindliche Maͤchte um 
Abhuͤlfe bittlich gewandt ). 

*) Alle dieſe kritiſche Fragen können und dürfen jetzt nicht verhandelt 
werden. Sie nur öffentlich zu berühren iſt frevelhaft, da ſchlechterdings 
nichts als Böſes dadurch geſtiftet werden kann. G. 
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221. Lusimus Mariam Theresiam! Wir haben Maria 
Thereſia getaͤuſcht! — Dieß Bekenntniß vieler Ungarn bezog 
ſich darauf, daß man unter der guten und nachſichtigen Frau 
die weniger ſtrengen Geſetze bei einheimiſchen Beamten zu 
umgehen wußte. Der ernſte Joſeph II. ergriff ſtarke Maps 
regeln, um die alten und neuen Vorſchriften durchzuſetzen. Der 
Koͤnig aͤnderte das Beamtenweſen ſo voͤllig, daß er vom wirk— 
lichen Erfolge ſtets genauen Bericht erhielt. Er erfuhr, wie 
der Noble das Urbarium und die Ratification zu vereiteln 
ſuchte und wußte. Die Nobeln in ihren Curien oder Edelſitzen, 
ſo wie die Magnaten in ihren Pallaͤſten und Schloͤſſern hegten 
noch die uraͤlteſten Geſinnungen. Muͤndlich zuerſt, dann ſchrift— 
lich, endlich gedruckt liefen folgende Aeußerungen umher: „des 
ungriſchen Edelmanns Perſon und die Allodialgruͤnde ſind von 
den Bauergruͤnden unterſchieden, und koͤnnen nicht numerirt 
werden. Alle oͤffentlichen Laſten, den Kriegsdienſt ausgenom— 
men, traͤgt der Bauer; aber ſie haften nicht auf dem Grund, 
denn wenn es die Umſtaͤnde des Edelmanns erfordern, kann er 
einen Bauergrund zu ſeiner Curia oder ſeinem Allodio appli— 
ciren, und dann wird derſelbe ohne weiteres ein adeliger Grund, 
und der adelige Beſitzer wird die Auflagen nicht tragen muͤſſen. 
.. Und hierin (daß ſelbſt der Regent die Angelegenheiten des 
Landes nicht als ſeine eigenen betrachten kann, ſondern als 
allgemeine des Reichs) liegt der Unterſchied nicht nur zwiſchen 
Ungarn und Oeſterreich und deren Regierungsformen, ſondern 
auch zwiſchen Herren und Dienern, Edelleuten und Bauern, 
Buͤrgern oder Helden, und allen Menſchen in beiden Laͤndern, 
weß Standes ſie ſeyn moͤgen. Ein ungriſcher Edelmann, aus 
deſſen Gleichen die ungriſchen Landſtaͤnde beſtehen, iſt ein ganz 
unterſchiednes Ding von ſeinen Bauern, eben ſo wie ein Eigen— 
thuͤmer von ſeinem Eigenthum. Er iſt verpflichtet, fuͤr deſſen 
als ſeines Eigenthumes Gluͤckſeligkeit zu ſorgen, und ſorgt 
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auch gewiß dafür mit edlem Herzen. Aber daß er als Mit: 
glied der Krone in einem Rang, und in der naͤmlichen Zahl 
mit ſeinem Bauer ſtehe; daß er ſeines adeligen Vorzugs be— 
raubt auf ein ſo niedriges Schickſal herabgewuͤrdigt werde, zu 
welchem die Natur und die Vorſehung ſeinen Bauer berufen 
hat; und daß er mit ihm alle Abgaben tragen ſolle, das waͤre 
eine beiſpielloſe Gerechtigkeit. Heilloſe Gerechtigkeit! Dasjenige, 
was nur wegen des größten Staatsverbrechens der Felonie 
genommen werden kann, mit einem Federzug und durch einen 
Trugſchluß nehmen zu wollen! Dieſes ſcheinen einige Ohren— 
raͤthe thun zu wollen, denn fie ſagen, in der Geſellſchaft ſey 
ein Menſch wie der andere. Was aber jenſeits des Leithafluſſes 
(der Ungarn von Oeſtreich ſcheidet) Gerechtigkeit iſt, iſt nicht 
allezeit auch dieſſeits deſſelben Recht ... Was von Seite der 
Ungarn noch mehr Fahrlaͤſſigkeit, und von Seite der Deutſchen 
noch mehr Ungereimtheit verraͤth, iſt, daß in ganz Europa 
uͤberhaupt, von den beruͤhmteſten Profeſſoren in Goͤttingen an 
bis zu den Scribenten in Wien, die zu der Krone Ungarn ge— 
hoͤrige Provinzen unter der Benennung dſterreichiſche Staaten 
erſcheinen, da doch Oeſterreich als Oeſterreich nicht fo viel beſitzt, 
als man Haare auf der flachen Hand findet. Sie ſagen, daß 
die fo viel tauſend ungriſche Soldaten oͤſterreichiſche Truppen 
wären, daß ich ein dͤſterreichiſcher-Unterthan ſey. Gott behuͤte!“ 
Dieſen Schluͤſſen ſetzten Einige die Behauptung entgegen, daß 
ſich im Kriegsweſen fuͤr jede Wunde eines Edelmanns gewiß 
ein erſchlagener Bauer, und fuͤr jeden getoͤdteten Noblen zehn 
gefallene Landleute nachrechnen ließen. “) 

222. Quamlibet liberam civitatem regiam uni Nobili 
aequiparamus! Jede königliche Freiſtadt ſtellen wir Einem 
Edelmann gleich! — Dieſer Grundſatz athmet den Geiſt der 


) Der ganze Abſchnitt war geſtrichen. D. H. 


— 277 — 


ungariſchen Kriegsverfaſſung. Dazu kam die Gewohnheit, daß die 
koͤniglichen Freiſtaͤdte meiſtens Noble zu Abgeordneten ernannten. 
Sie gewannen unter Joſeph II. neuen Schwung durch den be— 
deutend erweiterten Handel, obwohl Armenier, Griechen und Juden 
ihn groͤßtentheils an ſich riſſen. Die Ausfuhr beſtand in Ochſen, 
Schafen, Schweinen zu 4,550,000 fl.; in Getreide zu 1,900,000 fl.; 
in Wolle und Seide zu 4,900,000 fl.; in Tabak zu 800,000 fl.; 
in Haͤuten zu 200,000 fl.; in Wein, Heu, Huͤlſenfruͤchten, 
Honig, Wachs, jedes zu 100,000 fl.; in Pottaſche zu 50,000 fl. 
die hoͤchſte Summe einer Jahresausfuhr belief ſich auf ſechzehn 
Millionen Gulden. Die Einfuhr beſtand theils in Stoffen, 
welche Ungarn ſeiner Natur nach nicht hervorbringt, als Ge— 
wuͤrz, Kaffee, Kakao, Baumwolle, Auslaͤnderwein; theils in 
Stoffen, welche es durch Geiſt und Fleiß hervorbringen koͤnnte. 
Es gab aus fuͤr Tuch jährlich eine Million, fuͤr Seidenzeug 
eben ſo viel, fuͤr Leinwand und Wollzeug nicht viel weniger; 
für Gold- und Silberarbeiten 600,000 fl.; für Baumwollen— 
Stoffe eine halbe Million; eben ſo viel fuͤr Halbſeidenzeug; 
fuͤr Leder und Rauchwerk jedes 500,000 fl.; fuͤr Nuͤrnberger— 
Waaren 250,000 fl.; für Zwirn, ſammt Spitz und Stickerei 
200,000 fl. fuͤr Roheiſen eben ſo viel; fuͤr Eiſengeſchmeide 
120,000 fl.; die hoͤchſte Summe einer Jahreseinfuhr belief ſich 
auf zehn Millionen. Als das Durchſchnittsjahr konnte man 
1783 annehmen, wo der Ueberſchuß der Ausfuhr uͤber die Ein— 
fuhr fuͤnf Millionen machte, wozu die drei Millionen Berg— 
ertraͤgniß als reiner Zuwachs des Geldes kamen. Dieſe acht 
Millionen jaͤhrlichen Gewinns muͤßten den Staͤdtern und Be— 
wohnern Ungarns einen auffallenden Wohlſtand geben; ſie 
ſanken aber ſtets durch eine Reihe von Ereigniſſen auf ein 
Zehntheil herab. Die königlichen Einkünfte zogen faſt die 
Haͤlfte außer Land, und der Aufenthalt der reichſten Magnaten 
am Hofſitze brachte ihr Einkommen nach Wien. Dazu kamen 
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die Taxen und Gebuͤhren an die ungariſche Hofkanzlei, die 
verderbliche Lotterie, die von Klagenden und Bittenden beim 
Koͤnig verzehrten Summen, endlich die Zinſen ungariſcher 
Schuldner an teutſche Glaͤubiger. Von Joſephs II. Wirkſam— 
keit zur Erhebung des ungariſchen Gewerbfleißes gibt der Seiden— 
bau das redendſte Beiſpiel. Im Jahre 1781 lieferten die Broder 
Soldaten 700 Pfund und die Einwohner von Ketskemet 995 
Pfund reiner Seide nach Peſth. Im Jahre 1782 gaben die 
Ketskemeter 1255 Pfund, und Ungarn allein ohne Kroatien, 
und Slavonien erzeugte 6596 Pfund. Um die Verarbeitung 
nach großen Muſtern einzuleiten, berief Joſeph II. den Vene— 
tianer Agoſtino Mazzucato, welcher in Ofen ſich niederließ. 
Ausſchreiben ergingen in alle Geſpanſchaften, um arme Kinder 
zum Lernen der Weberei nach Ofen zu ſenden. Tuͤchtige Maͤn— 
ner wie Eſis in Leutſchau erhielten Vorrechte auf Jahrzehnte, 
und Vorſchuͤſſe nach Tauſenden. Da Ungarns Städte nur 
einen mittelbaren Handel mit dem Auslande fuͤhrten, ſo wollte 
ihnen Joſeph II. durch das Buͤndniß mit Rußland und den 
Krieg gegen die Tuͤrkei einen unmittelbaren eroͤffnen. 

223. Misera contribuens plebs! Der erbaͤrmliche (beſſer 
erbarmenswuͤrdige) ſteuerpflichtige Poͤbel! — Mit dieſer Be— 
nennung bezeichnete die geringe Zahl der bevorrechteten Staͤnde 
am Reichstage jene ſechs und eine halbe Million Bauersleute, 
welche kein Eigenthum hatten, aber Eigenthum waren. Der 
Koͤnig konnte ſich von Gott und Recht berufen 
glauben, ) für dieſe ungeheure erbarmenswuͤrdige Schaar 
Worts zu führen und Sach zu walten, und während feines 
Jahrzehents für jene zu wirken, gegen welche fo manches Jahr— 

*) Das mochte ein König verantworten. Aber kein öͤſterreichiſcher 
Profeſſor ſoll ſich berufen glauben, dergleichen bhalsbrechende Probleme 
vor dem Publikum zu erörtern. G. 
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hundert gewuͤthet hatte. Dieſer Beruf, da ihn Joſeph II. fühlte, 
entſchuldigt oder rechtfertigt viele, die meiſten, ja alle Schritte 
des Koͤnigs. Auch befand ſich in dem ſchoͤnen, weiten, freien 
Ungarn vielleicht kein einziger Bauer, welcher nicht erkannte, 
daß der Koͤnig das vollkommene Recht beſitze, ihn und 
die Seinen von Leibeigenſchaft und Sklavenbande zu befreien. *) 
Sollte die Stimme dieſer Millionen nicht einmal gehoͤrt wer— 
den? Darum ſuchte Joſeph II. ſeine Abſichten vor allen Land— 
leuten oft und klar auszuſprechen, aber Clerus und Noble, 
welche mit dieſen in nächſter Beruͤhrung ſtanden, wußten die 
koͤniglichen Machtſpruͤche entweder zu verheimlichen oder zu 
entſtellen, ſo daß ſogar der Bauer den Untergang der ungari— 
ſchen Freiheit in ſeiner Unwiſſenheit zu fuͤrchten anfing. Man 
wußte ihm zum Beiſpiel einzureden, die rothen Zahlen wuͤrden 
deßwegen an die Häuſer angeſchrieben, um eines nach dem 
andern in gewiſſer Ordnung den Einheimiſchen abzunehmen, 
und den Auslaͤndern einzuraͤumen. Die Vereitlung des Urba— 
riums beſtand jetzt hauptſachlich darin, daß die Seſſio Coloni— 
calis oder vollſtaͤndige Bauernwirthſchaft, welche ehemals hun— 
dert zwanzig Metzen Ausſaat und zweiunddreißig Fuder Heu 
umfaßte, nun in zwei, drei, vier Theile zerſtuͤckt wurde, wovon 
jeder Colonus das rectificirte Urbar an den Dominus terrestris 
entrichten mußte. — Der Unwille der Bauersleute gegen die 
Grundherren brach ſchrecklich aus in dem Aufſtande Horja's 
und Kloska's (1784). Horja, vom Koͤnige mit einem Markt⸗ 
Recht in Brad begnadigt, verband ſich mit Kloska, um die 
Mißhändelten und Mißvergnuͤgten des Zaranda-Kreiſes zum 
gewaltſamen Angriffe gegen die Nobeln zu fuͤhren, wozu ſie 
ſich durch eine Urkunde vom Koͤnig Joſeph II. ermaͤchtigt er⸗ 


*) Alſo die ungariſche Verfaſſung wird für ein reines Unding erklärt! 
Und das von einem Freiheits-Apoſtel. G. 
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klaͤrten. Die Abſcheulichkeiten gegen mehr als vierhundert 
Edelleute erreichten einen hohen Grad, da man die Zuſam— 
mengerotteten nicht ſchnell auseinander ſprengte, und die Haͤupter 
erſt nach vielen Monden einfing (1785). Das gepluͤnderte Gut 
auf den erſtuͤrmten Schloͤſſern und Edelſitzen hatte immer 
mehrere der Bettelarmen und Erbitterten herbei gelockt. Die 
königlichen Abmahnungen und Verſprechen blieben ohne Erfolg. 
Endlich machte die Gewalt dem Aufruhr ein Ende. Die Raͤdels— 
fuͤhrer ſtarben auf dem Rade, gemartert vor dem Gnadenſtoß. 

224. Scholae mixtae! Gemiſchte Schulen! — So nannte 
man die von Joſeph II. eingefuͤhrten Lehranſtalten, wo katho— 
liſche und proteſtantiſche Kinder neben einander leſen, ſchreiben, 
rechnen lernten; zugleich wurde ungariſch und teutſch gelehrt. 
Dieſe Anſtalt, nun viel eifriger und allgemeiner als unter 
Maria Thereſia betrieben, mißfiel den meiſten Eingeborenen 
außerordentlich, theils weil ſie eine Anſteckung in Glaubens— 
grundſaͤtzen befuͤrchteten, theils weil ſie die Ausrottung der 
Vaterlandsſprache durch das teutſche beſorgten. Joſeph II., 
welcher die vielen und unausgebildeten Sprachen beſonders in 
Ungarn als ein Hinderniß der Verbruͤderung, des Handels— 
verkehrs, der Wechſelachtung und Geiſtesentwicklung anſah, 
wuͤnſchte wirklich die Allgemeinheit des Teutſchen, welches 
bereits Meiſterwerke beſaß, und den Lutheranern ſeit drei 
Jahrhunderten lieb geworden war. Aber der gelehrte Matthias 
Rath fuͤhrte fuͤr die ungariſche Sprache das beredteſte Wort 
(1787). Er ſagte: „Der Ungar, groß und klein, ſoll teutſch 
lernen — ſoll in einer beſtimmten ziemlich kurzen Zeit keutſch 
wiſſen — ſoll dieſe, unter allen mir bekannten europaͤiſchen 
und aſiatiſchen Sprachen bei weitem allerſchwerſte Sprache 
verſtehen, ſprechen und ſchreiben lernen! .. Die allererſte 
ungriſch geſchriebene teutſche Sprachlehre bearbeitete kaum vor 
ſieben Jahren Kratzer. Und ein Jahr darauf iſt eine, wie die 
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meiſten Ueberſetzungen der Normal-Schulbuͤcher, halb unver— 
ſtaͤndlich geſchriebene, fuͤr die National-Schulen zum Vorſchein 
gekommen. Aber an einem teutſch-ungriſchen und ungrifchsteuts 
ſchen Woͤrterbuche fehlt es gaͤnzlich. .. Des Ungarn Schuld 
iſt es alſo gewiß nicht, wenn er nicht teutſch kann. Dem 
Beamten, der gerade, da er teutſch lernen ſollte, ſo ſehr 
befchaftigt ward und wird, daß ihm kaum Zeit zur nächtlichen 
Ruhe uͤbrig blieb, kann es am allerwenigſten als ein Fehler 
oder Verbrechen angerechnet werden, wenn er es binnen der 
feſtgeſetzten Zeit von drei Jahren in dieſer anerkannt ſehr 
ſchweren Sprache nicht ſehr weit gebracht hat, oder bringen 
wird. Ob er nun deßwegen von den Teutſchen, die ſich doch 
nie die geringſte Mühe genommen haben, ihn ihre Sprache. 
zu lehren, verachtet, verdraͤngt, verſtoßen — — — doch hier 
moͤchte mir das Blatt naß werden *). Mancher Offizier nahm 
ſich nicht einmal die geringe Muͤhe, um die Bedeutung eines 
und des andern haͤufig vorkommenden ungriſchen Wortes zu 
fragen, ſondern er ließ blindlings auf den gemeinen Soldaten und 
zwar um ſo unbarmherziger zuſchlagen, wenn ſich dieſer unterſtand, 
das Wort Kerem (ich bitte) auszuſprechen **). Wart, ich 
will dir Kerem geben, gib ihm fuͤnfundtſchwantſchig mehr — 
ſo hieß es vielleicht in der manches Unheil ſtiftenden Meinung, 
dieß waͤre das bei den ungriſchen Fluͤchen gewoͤhnliche Wort 
teremtette ***). . . Im Ganzen bin ich der Meinung: die 
Cultur eines Volks nimmt nach dem Maaße zu oder ab, nach 
welchem deſſen Mutterſprache cultivirt oder vernachlaͤßigt wird. 


*) Dies iſt ja alles die härteſte Kritik des Joſephiniſchen Syſtems! 
Wer hatte denn eigentlich Recht? Der Kaiſer, oder die Ungarn? 

**) Gehört ins Vade mecum. D. C. 

) Teremtette in einer pragmatiſchen Staatengeſchichte! D. C. 
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Ungarn's Mutterſprache aber verdient durch ihren innern Gehalt 
und Wohlklang auch feine Buͤcherſprache zu werden.“ .. Um 
dem Vorwurfe zu entgehen, daß die Ausländer Meiſterwerke 
beſaßen, welche der Ungar nicht zu geben vermoͤchte, begann 
man im Jahrzehente Joſephs II. viel zu uͤberſetzen. Voltaire's 
Henriade vom Superintendenten Szilagyi, Corneille's Cid vom 
Grafen Teleki, Moung's Nachtgedanken vom Paſtor Peczeti, 
Shakſpear's Hamlet von Kazintzi, Oſſians Geſaͤnge von Batſanyi, 
Kook's Reiſe von Kibedi wurden nach einander ungriſch bear— 
beitet. Am tiefſten blickte der Agent zu Ofen, Siegmund 
Toͤroͤk, welcher fuͤr eine treue, reine, fließende Ueberſetzung 
von Montesquieus Geiſt der Geſetze einen Preis beſtimmte. 
Matthias Rath ſchrieb eine Zeitung, uud Mindszenti eine 
Zeitſchrift in ungariſcher Sprache. Die Glaubensverſchieden— 
heit druͤckte ſich hier auffallend aus. Die Katholiken ſahen den 
rein teutſch redenden als lutheriſchen Ketzer, und die Luthe— 
raner ſahen den rein ungariſch ſchreibenden als reformirten 
Irrlehrer an. 

225. Patvaria! Patwarien! — So nannte man den Ort 
und die Zeit, in welchen angehende Sachwalter bei einem 
beruͤhmten Advocaten die Grundſaͤtze und die Ausuͤbung der 
ungariſchen Rechtsgelehrſamkeit meiſtens durch Abſchreiben der 
Concepte ihres Patrons ſich eigen machten. In den Patwa— 
rien beſaß die Obſervanz der Tribunale, und das Tripartitum 
des Derböcz ſolch' ein Anſehen, daß man es fuͤr einen offen— 
baren Angriff auf die Grundgeſetze des Koͤnigreichs anſab, als 
Joſeph II. (1785) erklaͤrte: „Das Verboͤcziſche Tripartitum 
koͤnne nur in ſoweit fuͤr ein Geſetzbuch gelten, und bei recht— 
lichen Entſcheidungen zur Norm angenommen werden, als es 
mit der Wahrheit und den Landesgeſetzen, deren weſentlichen 
Inhalt dasſelbe habe liefern wollen, nicht im Widerſpruche 
ſtehe.“ In den Patwarien erklaͤrte man fuͤr offenbare Angriffe 
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auf die Grundgeſetze des Königreichs alle Gerichtsabänderungen 
Joſephs II. Er ſchaffte die hergebrachten, blos zeitlichen Gerichts— 
ſitzungen ab, indem er eine ununterbrochene Amtsfuͤhrung in 
jedem Gebiete zur Beſchleunigung des Rechtsganges fuͤr noͤthig 
hielt. Er befoͤrderte Nichtadelige zu den hohen und hoͤchſten 
Richteraͤmtern, um dem Buͤrger und Bauer Maͤnner ſeines 
Standes gleichſam als Fuͤrſprecher und Sachwalter zu geben. 
Er nahm den Grundherrſchaften, den Städten und Maͤrkten 
das Recht des Schwerts, damit Leben und Tod der Unterthanen 
nicht mehr vom Einzelnen abhaͤnge wie bisher. Er erleichterte 
durch Beſchraͤnkung der Gebuͤhren dem Unbemittelten das Klagrecht, 
und ſtrafte auch adelige Richter wegen Amtsmißbrauch oder 
Saumſal mit vorher unerhoͤrter Strenge. Er ſuchte durch 
Provinzial-Tafeln und Landes-Archive die Rechtsſpruͤche und 
Urkunden feſtzuhalten, und die herkoͤmmliche Vereitlung derſelben 
durch Große zu hindern. Er gab der Tabula Regia und Tabula 
Septemviralis eine neue Norm und Form, wodurch ſie mehr 
buͤrgerlich und weniger geiſtlich, alſo gleicher und duldſamer 
wurden. Er gebot die Zertruͤmmerung der Galgen, deren 
Vollpfropfung mit hingerichteten Miſſethaͤtern dem ſchoͤnen 
Ungarn einen wilden Anblick gab. Er fuͤhrte das neue Straf— 
geſetz ein, wo der Fuͤrſt als Menſch erſchien, und bewies, wie 
weit er dem Volk voraus war. Drei Einwuͤrfe ſprachen ſich 
dagegen in Ungarn aus. Er habe den Verluſt des Adels auf 
Kleinigkeiten, z. B. Einbruch oder Gewaltthat, geſetzt. Er 
habe die Furcht der Todesſtrafen weggenommen, ehe eine beſſere 
Erziehung die Sitten der gemeinen gemildert. Er habe das 
ſchreckliche Anſchmieden zum Schiffzug eingefuͤhrt, was im 
Grunde eine martervolle Todesart ſey. Doch hatten ſich freie 
Menſchen fruͤher zu dieſer Arbeit verdingt. 

226. Facultates et Indictationes! Vermdgensertraͤgniß 
und Selbſtbekenntniß! — Darauf wollte Joſeph II. die neue 
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Steuer in Ungarn gründen. Die Grundſaͤtze lagen rein ausge— 
ſprochen in dem Handſchreiben, welches er an den ungariſchen 
Reichskanzler von Wien aus den dreißigſten Dezember 1785 
erließ. Es hieß, wie folgt: „Lieber Graf Palffy! Ich wuͤrde 
der mir obliegenden theuern Pflicht, ſtets fuͤr das Beſte des 
Staats zu ſorgen, kein Genuͤgen leiſten, wenn ich den allge— 
mein, und von jedem rechtſchaffen denkenden Manne fuͤr ſo 
fehlerhaft und druͤckend, und unbillig erkannten Contributions— 
fuß in Ungarn aus dem Grunde abzuaͤndern und zu verbeſſern 
außer Acht ließe, nur weil es beſchwerlich ſeyn koͤnnte. .. 
Der Contributionsbetrag wurde ehemals durch die Diätalſchluͤſſe 
arbitrariſch beſtimmt, und eben ſo willkuͤhrlich den Comitaten 
die ſogenannten Portaͤ oder Contributionsſummen zugetheilt. 
Dieſem durch eine Subrepartition abzuhelfen, waͤre eben ſo 
unnuͤtz, als die Grundſaͤtze, auf welchen das ganze Contribu— 
tionale beruhet und hiernach eingehoben wird, durch die in 51, 
beſonders fuͤr den Bauer unverſtaͤndlichen Rubriken gemachte 
Dication, wider welche ſo vieles, aber aus leicht abzuſehenden 
Urſachen fruchtlos vorgeſtellet und geſchrieben worden, ſo aͤußerſt 
fehlerhaft find, daß andurch Cultur, und befonders Induſtrie 
erſtickt, und die Vermehrung der innerlichen Bevoͤlkerung 
verhindert wird; die Unbilligkeit auch dadurch klar am Tage 
liegt, weil von der naͤmlichen Sache mehr als Einmal 
gezahlet, Gegenſtaͤnde, die den Contribuenten keinen Nutzen 
bringen, verſteuert werden, und ſo weiter. Dann muß jaͤhrlich 
conſcribirt, repartirt, eingehoben, und eben ſo beſchwerlich 
alles verrechnet werden. Ich will mich hier weiters nicht in 
die Beſchreibung dieſer unzaͤhligen Gebrechen einlaſſen, da ſelbige 
bekannt ſind, und ſowohl durch den allgemeinen Wunſch der 
wahren Patrioten, als durch den lauten Ruf der Unterthanen, 
und durch die in gewiſſen Diſtricten immer beſtehenden Contri— 
butionsreſte beftätiget werden. . . Der jetzige Contributions fuß 


iſt alſo gänzlich zu beſeitigen; und dagegen ſchreibe ich für den 
kuͤnftig einzufuͤhrenden ganz neue Grundſätze vor. Dieſe beſte— 
hen in folgenden. J. Iſt die Aufklaͤrung meines Erachtens doch 
ſchon fo weit gekommen, daß man überzeugt iſt, daß in einem 
Staate nur jene Contributions-Belegung die wahrhaft billigſte, 
und wenigſt druͤckende ſey, die den Boden, deſſen Capacitaͤt 
und fruchtbares Ertraͤgniß zum Maaßſtabe hat; daraus entſtehet 
2. daß jeder Grund nach ſeiner Capacitaͤt und Ertraͤgniß gleich 
belegt werden muß; daß alſo keiner davon ausgenommen 
werden kann, weil ſonſt die aus einer ungleichen Belegung 
entſtehenden Preiſe der ſaͤmmtlichen Natur- und Cultur-Pro— 
ducte nicht mehr im Gleichgewicht unter einander ſtehen koͤnnten 
Und fo muß 3. wieder alles dasjenige, was durch Natur- oder 
Cultur-Erzeugniſſe erhalten oder verfertigt wird, als ein 
Induſtriale, frei bleiben, das Conſumo in größeren und gefperrten 
Staͤdten allein ausgenommen, welches als eine buͤrgerliche 
Abgabe, da eben die vermoͤglichere Claſſe in Staͤdten wohnet, 
bezogen wird. .. Nach dieſen drei Grundſaͤtzen wäre die 
Belegung des derzeit beſtehenden, verwilligten Quanti Contri— 
butionalis, und des ſich ſelbſt auferlegten Fundi domeſtici, ſo 
mitſammen 5,544,000 Gulden betraͤgt, einzuleiten; naͤmlich 
man muͤßte ſaͤmmtliche was immer fruchtbringende Gruͤnde 
abmeſſen, ihr Erträgniß erheben, und da der Staat Geld, 
und nicht Produkte braucht, in jedem Comitat einen mittleren 
Marktpreis jedes Erzeugniſſes zum Maaßſtabe deren Werthes 
nehmen. Die ganze Summe dieſes alſo berechneten allgemeinen 
Ertraͤgniſſes iſt mit dem von den Staͤnden verwilligten ganzen 
Betrag der Contribution, und dem von ihnen ſich ſelbſt einzeln— 
weis aufgelegten und begnehmigten ſogenannten Domefticals 
fundo zuſammengenommen zu dividiren, welches das Procent 
beſtimmen muß, was jeder Comitat, jede Gemeine von ihrem 
Ertraͤgniß dem Staate, nach vollkommener Billigkeit und 
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Gleichheit beizuſteuern haben wird; da die Subrepartition in 
den Gemeinden unter die Individuen ihnen ſelbſt uͤberlaſſen 
bleibt, und nach Umſtaͤnden und Billigkeit ein Jahr bei dem 
einen etwas hoͤher, bei dem andern etwas geringer ausfallen 
kann, nach dem Maaß, als Ungluͤcksfaͤlle oder anderweiter Mangel 
ſie betroffen haben. Unter einer Gemeine ſind zu verſtehen alle 
Haͤuſer und Inwohner ſammt ihren Gruͤnden, die unter Einem 
Richter ſtehen. Ueberlandgruͤnde hingegen gehoͤren zu jener 
Gemeine, in deren Bezirk ſie gelegen ſind; und wenn auch in 
einem Orte mehrere Richter ſind, ſo iſt es doch nur fuͤr Eine 
Gemeine zu halten. .. Die ſogenannten Allodialgruͤnde der 
Adelſchaft koͤnnen von dieſer Ausmeſſung und Schaͤtzung um ſo 
weniger ausgenommen werden, als Ich ſonſt eine ganz andere 
Wendung zur Einfuͤhrung der bloß unterthaͤnigen Grundſteuer 
nehmen muͤßte, und weder die Staͤnde das, was ſie zu Relui— 
rung anderer, ſelbe zu ſehr druͤckenden Schuldigkeiten, namlich 
des Oneris insurgendi in Persona, und des Ruͤckfalls und 
der Jura fisci in casum defectus zu verwilligen, noch auch 
Ich, was fuͤr einen Remedirungsbeitrag ich hiefuͤr zu fordern 
haben wuͤrde, jemals klar beſtimmen koͤnnte, wenn keins von 
uns wüßte, was dieſe Allodialgruͤnde, wenn fie gleich den 
andern belegt würden, im Ganzen betruͤgen. . . Die Vorrechte 
und Freiheiten einer Adelſchaft oder einer Nation beſtehen in 
allen moͤglichen Laͤndern und Republiken der Welt nicht darin, 
daß ſie zu den oͤffentlichen Laſten nichts beitrage, vielleicht iſt 
vielmehr ihre Belegung z. B. in England und Holland ſtaͤrker 
als irgendwo; ſondern ſie beſtehen einzig darin, ſich ſelbſt die 
fuͤr den Staat und das Allgemeine erforderlichen Laſten aufzu— 
legen, und nur durch ihre Verwilligung mit Erhoͤhung und 
Vermehrung der Auflagen vorzugehen (Forderung und Legung 
der Rechnung). .. Die Freiheit der Perſonen iſt wohl zu 
unterſcheiden von jener der Beſitzungen, in welchen fie nicht 


— 287 — 


den Edelmann, ſondern bloß den Ackermann, den Hauer, oder 
den Viehmaͤſter, und in den Staͤdten bloß den Buͤrger und 
Conſumenten, auf der Straße und Ueberfahrt bloß den Reiſenden 
und Ueberſetzer vorſtellen, in welchen Faͤllen ſie zu Erhaltung 
der allein das Syſtem nutzbar machenden freien Concurrenz 
nach ihren Beſitzungen mit allen andern Inwohnern und Buͤrgern 
gleich ſeyn muͤßen. . . Wenn die Belegung in Ungarn auf 
dieſe Art auf Grund und Boden ohne Ausnahme reducirt waͤre, 
ſo kaͤmen auch die Vortheile zu betrachten, ſo fuͤr den ungri— 
ſchen Edelmann, und das ganze Koͤnigreich daraus entſtaͤnden. 
Es würde nämlich durch Einraͤumung des vollkommenen Eigen— 
thums der Beſitzungen das ſo gehaͤſſige und druͤckende Fiscali— 
taͤtsſyſtem, welches keine Familie als den vollkommenen Eigen— 
thuͤmer ihrer Guͤter erkennet, wo der vermoͤgliche Vater nach 
ſeinem Tode oͤfters ſeine Frau, ja ſogar ſeine Toͤchter dem 
druͤckendſten Bedarf ausgeſetzt wiſſen muß, wo die Freiheit der 
Teſtirung gehemmt wird, welches die Beſchwerlichkeit und 
Unmoͤglichkeit in allem Kauf und Verkauf beſonders gegen 
Fremde, und die Quelle von unzaͤhligen Prozeſſen, worin 
ganze Familien durch die latentia jura fiscalia geſtuͤrzt werden, 
ausmachet, gänzlich aufgehoben. .. Das Onus insurgendi, 
welches wirklich ſo laͤſtig und ſo unwirkſam den Perſonen des 
geſammten Adels im Königreiche oblieget, muß Jedermann 
erkennen, daß ſolches für die jetzigen Kriegs umſtaͤnde im Geringſten 
nicht paſſet, und fuͤr Alle, die in Perſon inſurgiren, oder zu 
Kriegszeiten auf eine weit koſtbarere und beſchwerlichere Art 
ſich hievon redimiren ſollten, hoͤchſt druͤckend ſeyn muͤßte. Sollte 
aber auch die Reluirung dieſer wahrhaften Beſchwerniſſe mittelſt 
einer allgemeinen, billigeren Belegung nicht vor ſich gehen, 
wie Ich es zwar nicht abſehe, auch nicht verhoffe; ſo wuͤrde 
Ich doch immer zu Benuͤtzung dieſes Oneris insurgendi, durch 
jährliche Kriegsuͤbungen der dazu Verbundenen, einen fuͤr die 
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Landesdefenſion zweckmaͤßigeren Vortheil aus dieſem unſtreiti— 
gen Rechte dem Staate vorzubereiten bedacht ſeyn. Auch wuͤßte 
ich kein Mittel, um eine Gleichheit im Verkauf ſammtlicher 
zwiſchen den von dem belegten Bauer und den nichts ſteuernden 
Allodialgruͤnden hervorzubringenden Erzeugniſſen herzuſtellen, 
als daß ich durch Verminderung der ſaͤmmtlichen Urbarial— 
Schuldigkeiten des Unterthans gegen den Grundherrn, dieſen 
die Procreation in jener Maſſe koſtbarer machte, als die Bele— 
gung des Unterthans die Preiſe dieſer Erzeugung, gegen jene 
der unbelegten Gruͤnde uͤberſteigt, damit der nichts zahlende 
Edelmann keine wohlfeileren Preiſe als der belegte Unterthan 
machen konnte, dieſer aber deſto mehr in den Stand geſetzt 
wuͤrde mit ſeinen Contributions-Schuldigkeiten einzuhalten; 
welches aber immer ein ſehr unvollkommenes Mittel bleibt, das 
ich nur im Falle, als kein anderes uͤbrig waͤre, den unter der 
Laſt erliegenden Unterthan von dem Uebergewicht der befreieten 
Adelſchaft zu retten, ergreifen wuͤrde. — — Noch ein Meine 
ganze Geſinnung fuͤr die Wohlfahrt Ungarn's umfaſſender 
Gegenſtand bleibt mir uͤbrig, Ihnen bekannt zu machen. 
Sollte es naͤmlich wohl nicht moͤglich ſeyn, nach erhobenem 
ganzen Beſtand eine neue Bewilligung von den Ständen, da 
die obenbeſchriebene Belegung nur eine gleichere Vertheilung 
der ſchon verwilligten Betraͤge, oder ein Aequivalent fuͤr die 
oben angeführten zwei Onera ausmachte, gegen dem zu fordern, 
daß die ſaͤmmtlichen Aufſchlaͤge, fo bei dem Dreißigſtamte für 
alle in die teutſchen Erblande anjetzo gehenden Produgte Ungarn's 
zu entrichten kommen, aufgehoben, und ein voͤllig freier Verkehr 
ſowohl zu Lande, als zu Waſſer und auf der Meerſeite 
verwilliget würde? Dieſe Veranlaſſung würde dem Königreiche 
einen betraͤchtlichen Einfluß an Geld, und den leichtern 
Verſchleiß aller ſeiner Producte verſchaffen, dagegen aber auch 
auf der andern Seite fuͤr die angrenzenden teutſchen Staaten 


einen Entgang ſowohl von den jetzt beziehenden Dreißigſtge— 
faͤllen bewirken, als einen nothwendigen Nachlaß an der Bele— 
gung ſaͤmmtlicher dieſer Provinzen fordern, da die Marktpreiſe 
ganz ſicher durch die ungariſchen Producte in Krain, Steyer— 
mark, Oeſterreich, Maͤhren, Schleſien und Galizien fallen 
wuͤrden, und alſo die darauf berechnete Contribution auch einer 
Abaͤnderung oder Nachlaſſes beduͤrfte.. . Ferners werden anjetzo 
die in den Erblanden ziemlich zunehmenden Fabriken in Ungarn 
nicht allein nicht unterſtuͤtzt, ſondern noch abgehalten, wo ſie 
kuͤnftig auch dortlandes ausgebreitet, und zum Nahrungsſtande 
und auswärtigen Geldeinfluß unendlich viel beitragen wuͤrden, 
da ſich die Materiae primae größtentheils im Lande vorfinden, 
und auch die Handarbeit durch die minder theuern Lebensbe— 
duͤrfniſſe allda viel wohlfeiler, als in den teutſchen Erblanden 
iſt. Es wird ſofort in Ungarn die Aufhebung des ſogenannten 
Regularpreiſes, und die Bezahlung und Erkaufung aller Militärs 
beduͤrfniſſe in den marktgaͤngigen Preiſen wieder einen großen 
Abſatz, und die Ceſſirung der ſich ſo haͤufig ergebenen ſoge— 
nannten Deperditorum, dem ganzen Lande einen wichtigen 
Vortheil verſchaffen. .. Die Entſcheidung nun, ob eine ſolche 
verhaͤltnißmäßig auf den anderweiten Entgang des Staats 
erhoͤhte Belegung in Ungarn anwendbar ſeyn wird, oder ob 
ſelbe geradezu von der Hand zu weiſen iſt? muß gegenwaͤrtig 
um ſo mehr beſtimmt werden, als eben jetzt die neue Steuer— 
belegung in den teutſchen Erblanden unter der Ausarbeitung 
iſt, und da ſich ſolche hauptſaͤchlich auf die Ertraͤgniß der nach 
den currenten Marktpreiſen zu evaluirenden Grunderzeugniſſen 
fußer, dieſe Marktpreiſe aber durch die freie Concurrenz der 
ungariſchen Erzeugniſſe merklich fallen wuͤrden, und daher einen 
ganz andern Beſteurungsſatz in den teutſchen Provinzen voraus— 
ſetzten; da ferner bei dermaliger Erweiterung des Fabriken— 
weſens, wenn ſolche auch in Ungarn anwendbar gemacht wuͤrde, 
Schneller IX. Oeſter. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß 11. 19 
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der andurch in der Production ſowohl als in der Conſumtion 
fuͤr die teutſchen Erblande ſich ergebende Entgang abermalen 
erhoben werden muͤßte; ſo wird es lediglich von dieſer Entſchei— 
dung abhangen, ob Ungarn im Verhältniß zu den uͤbrigen 
Erblaͤndern auf gleiche Art mit ſelben im Handel und Wandel 
zu beguͤnſtigen, oder vielmehr im Gegentheil als eine bloße 
Colonie (hoͤchſt beleidigender, doch ſcharf bezeichnender Ausdruck) 
zu betrachten ſeyn werde, aus welcher Colonie man durch die 
moͤglichſte Erſchwerung einer mehreren Verbreitung ihrer Kunſt— 
erzeugniſſe gegen die uͤbrigen in der Belegung ganz außer 
Verhaͤltniß mit ihr befindlichen Erblaͤnder, und durch Erhaltung 
ſehr geringer Preiſe der Feilſchaften im Lande zur wohlfeileren 
Verpflegung des dort verlegten Militaris, nur ſo viel Vortheil, 
als immer moͤglich iſt, heraus zu ziehen trachten muͤßte, obne 
entgegen auf den Wiedereinfluß einiger Summen, wodurch ſie 
nur den uͤbrigen Provinzen ſchaͤdlich wuͤrde, jemals denken zu 
koͤnnen? .. Sie werden alſo die Sache mit erfahrnen und 
geprüften Männern, ſowohl hier in Wien als auch vom Conſilio 
in reife Ueberlegung nehmen, dann von ſaͤmmtlichen Commiſ— 
ſarien, denen dieſes mein Billet zuzuſchicken ſeyn wird, ihre 
in Zeit von drei Wochen a die recepti zu erſtattende Wohlmei— 
nung abfordern, ob ſie es begreifen, von der Nutzbarkeit uͤber— 
zeugt ſind, und auch andere davon zu uͤberzeugen ſich getrauen; 
ſonach iſt Mir eine ſtandhafte Meinung hierauf zu geben, um 
in dieſer fuͤr Meinen Staat ſo wichtigen Angelegenheit mich 
fuͤr jetzt und fuͤr zukuͤnftige Zeiten beſtimmen zu koͤnnen. Da, 
ſoviel die Vertheilung des ſchon beſtimmten Contributionalis 
anbelangt, Ich immer diejenigen Abaͤnderungen in der Dictation 
treffen werde, welche ich der Sache angemeſſen finde, und 
wozu ich auch einige Feldmeſſer in die geſammten Comitate 
zur Ausmeſſung abſchicken werde. .. Die ungariſche Kanzlei 
wird demnach bei der hieſigen Steuerregulirungs-Commiſſion, 


welche ich unter Einem hierzu anweiſe, alle diejenigen details 
lirten Inſtructionen und Tabellen anverlangen, welche Ich zur 
Erhebung des wahren Werthes der nutzbaren Gruͤnde, worauf 
ſonach der neue Steuerbelegungsfuß ſich gruͤnden ſoll, fuͤr die 
teurfchen Erblande mit aller Sorgfalt und Genauigkeit habe 
entwerfen laſſen; dieſe ſind ſodann in die erforderlichen Landes— 
ſprachen zu uͤberſetzen, um auch in Ungarn und Siebenbürgen 
eine gleiche Ausmeſſung der Gruͤnde, und Schaͤtzung der 
Grundertraͤgniß einzuleiten, wozu mit kuͤnftigem Monat Mai 
(1786) der Anfang zu machen ſeyn wird, und die Kanzlei 
gleich von nun an alle Vorbereitungen durch Adoptirung der 
Patente und Inſtructionen zu treffen haben wird, ohne erſt 
die abgeforderten Aeußerungen uͤber eine gleichere Belegung und 
allfaͤllige Erhöhung derſelben abzuwarten, da die Ausmeſſung 
in jedem Falle nothwendig und feſt beſchloſſen bleibt, weil 
nach dieſer Ich wenigſtens auch die jetzt beſtehende Contribution 
repartirt haben will. Joſeph. Eigenhaͤndig. — „Dieſes in 
feiner Art einzige, und von Millionen beſprochene *) Schreiben 
enthaͤlt das vollkommenſte Denkmal von Kopf, Herz, Ton 
des Koͤnigs, ſo wie das merkwuͤrdigſte Geſchichtszeugniß von 
Stand, Noth, Kraft des Koͤnigreichs.“ 

227. Rara armatae multitudinis concordia! Selten iſt 
die Eintracht der bewaffneten Menge! — Dieſer alte Spruch 
paßt auf die Reichstage, ſo lange ſie einem Feldlager gleichen. 
Auch in ſeinem Jahrzehnte konnte Joſeph II. nicht hoffen, die 
kriegeriſchen Magyaren zum Rechnen und Meſſen, zu Reluition 
und Controll zu ſtimmen. Sie, Magnaten und Noble, nahmen 
es empfindlich, daß man ſie nicht insbeſondere befragte, als 
der Krieg gegen die benachbarten Tuͤrken mit den Kraͤften und 


*) Jetzt, Gottlob, von Millionen vergeſſen, und in alltäglichen Leſebü— 
chern nicht von Neuem zur Schau zu ſtellend. G. 
19 * 
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nach den Planen des Geſammtreichs begann (1788). Doch 
wirkten damals drei Dinge fuͤr den Koͤnig. Die hundert Tauſende 
ſeiner Krieger zeigten ſich in einem Zuſtande, wie man niemals 
eine oͤſterreichiſche Kriegsmacht geſehen. Sie ſelbſt, und was 
ihnen folgte, brachten große Summen Geldes in Umlauf, und 
verſchafften den Nahrungsſtoffen einen Abſatz, welcher Ungarn's 
Herren und Bauern bereicherte. Der blindeſte unter den 
Magyaren mußte fuͤhlen und erkennen, daß der Kampf bei 
ſeinem wahrſcheinlich gluͤcklichen Gange die naͤchſten und meiſten 
guten Folgen fuͤr Gewerb und Wohlſtand uͤber Ungarn bringen 
wuͤrde. Bei dieſer Ausſicht barg man ziemlich den Unwillen. 
Als aber die hundert Tauſende durch Krankheiten ſchmolzen, 
als das Begehren ungeſteigerter Lieferung haͤufiger wurde, als 
eine Feindesgefahr Ungarn's Boden bedrohte, nahm die Unzu— 
friedenheit merkbar zu, und man zeigte ſie ſcheulos dem erkran— 
kenden Koͤnig (1789). Selbſt der gluͤcklichere Gang des folgen— 
den Feldzugs hemmte nicht die trotzige Stimmung, welche 
ſich bei der zunehmenden Schwaͤche des Koͤnigs monatlich und 
taͤglich mehr vermaß. Die Forderungen neuer Soldaten erbit— 
terten den gemeinen Mann, ſo wie die Forderungen neuen 
Mundvorraths den großen Gutsbeſitzer. Der Koͤnig erbot 
ſich zur Zahlung, aber uͤber den Preis kam man in Streit. 
Vor dem Kriege ſtand in Ungarn der Metzen Waizen, Halb— 
frucht, Korn, Gerſte, Hafer nach dem Verhaͤltniß von 30, 
24, 17, 45, 12 Groſchen. Seit dem Kriege flieg auf dem 
Markte der Metzen Waizen, Halbfrucht, Korn, Gerſte, Haber 
nach dem Verhaͤltniß von 80, 68, 60, 48, 35 Groſchen. 
Nun wollte der Koͤnig nicht den Marktpreis, ſondern bloß 
nach billiger Steigerung den Metzen Waizen, Halbfrucht, Korn, 
Gerſte, Haber zahlen in dem Verhaͤltniß von 40, 54, 30, 
25, 20 Groſchen, die Haͤlfte in klingendem Gelde, die andere 
Haͤlfte in einem Schuldſchein. Deßwegen klagten die Geſpann— 
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haften, eigentlicher die großen Gutsbeſitzer derſelben, über 
Beeintraͤchtigung, obwohl fie zwei und dreimal mehr einnah— 
men als vor dem Kriege. Sie erklaͤrten laut, da der Krieg 
ohne ihre Einwilligung begonnen habe, ſo moͤge er alſo ohne 
ihre Huͤlfe fortgefuͤhrt werden. 

228. Malunt contumaciam cum pernicie, quam obse- 
quium cum securitate! Sie wählen lieber Mannestrotz mit 
Gefahr, als Gehorſam mit Sicherheit! — So zeigte fi) auch 
noch im Jahrzehente Joſephs II. die Ritterlichkeit und der 
Kriegerſinn des Magyaren ). Er haßte nichts mehr als Bes 
ſchraͤnkungen von Polizei, und Verfuͤgungen von Beamten. 
Obwohl die Befehle zur Getraidelieferung vom Koͤnige entwor— 
fen, von den zwei hoͤchſten Landesbehörden Ungarns allgemein 
anerkannt, auch von eingebornen Comitats-Magiſtratualen 
für's einzelne berechnet waren, verweigerten Magnaten ſowohl 
als Noble den Gehorfam, fo daß man mit Gewalt ihre Spei— 
cher oͤffnen mußte. Die Gewalt ward die Loſung den lang 
zuruͤckgehaltenen, vielfältigen Groll ohne Ruͤckhalt auszufpres 
chen. Man wählte als die geſchickteſten und geuͤbteſten 
Sprecher Calviner und Lutheraner, von denen Joſeph II. am 
meiſten Anhaͤnglichkeit erwartete. Man ſetzte auseinander, wie 
der Verkauf der eingezogenen Kirchenguͤter, und das Losſchla— 
gen der koͤniglichen Kronguͤter alle Grundbeſitzer Ungarns ſeit 
einem Jahrzehente ununterbrochen kraͤnke, da ihr Eigenthum 
von Jahr zu Jahr im Werthe ſinke. Man bewies, wie der 
bloße Entwurf der Steuerregulirung durch die neu angedrohte 
Laſt eine andere Verminderung des Grundwerthes hervor bringe, 
ſo daß die Einkuͤnfte aller ſtaͤndiſchen Gutsbeſitzer im Geſammt— 
reiche um neun Millionen, und das Stammkapital um 224 


*) Hier haben die Ungarn wieder Recht, und der Kaiſer erſcheint als 
Tyrann! So ſpielt man nicht mit ernſthaften Dingen. G. 
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Millionen ſich verringert habe. Man berechnete, wie viele 
Millionen Gulden die Landesausmeſſung koſte, dennoch ſey ſie 
unzulaͤnglich und unrichtig, auch falle ſie bloß den Grundherren 
zur Laſt. Zu den lauten Rechnereien der Maͤchtigſten und 
Reichſten kamen die heimlichen Antriebe der Hohenprieſter und 
Ordensleute, welche ihr Glaubensgewicht ſchwinden ſahen, 
indeß jene ihre Steuerfreiheit bedroht erblickten. Dies verſtaͤrkte 
ſich durch volksthuͤmliche Erbitterung wider die teutſche Sprache, 
wider die fremden Geſetze, wider die neuen Gerichte. Die 
Gaͤhrung ſchien geeignet, dem ſterbenden Koͤnig drei Wochen 
vor ſeinem Tode einen Widerruf aller Neuerungen wenigſtens 
für Ungarn abzundthigen. Der Widerruf geſchah am 28. Jän— 
ner 1790. 

229. Revocatio ordinationum, quae sensu communi 
legibus adversari videbantur! Widerruf der Verfuͤgungen, 
welche nach dem gemeinen Sinne den Geſetzen zu widerſprechen 
ſchienen! — Joſeph II. von Gottes Gnaden. Da Wir den allge— 
meinen Reichstag, deſſen Abhaltung Wir Euch unter des koͤnig— 
lichen Wortes Verſicherung juͤngſt, naͤmlich am fünfzehnten 
December des nun verfloſſenen Jahres 1789, verſprachen, mit 
unſerer geſetzlichen Kroͤnung, und mit Ausſtellung des Inau— 
gural⸗Diploms nach dem Sinne des zweiten Artikels von 1725 
zu eroͤffnen, und daher dem beſagten koͤniglichen Reichstag 
perſoͤnlich vorzuſtehen gedenken, fo haben Wir für gut befun— 
den, ihn auf die Friedenszeiten zu verſchieben, wo Wir frei 
von Kriegesſorgen und nach wiedererlangten Kraͤften der Geſund— 
heit uns ganz den Geſchaͤften des ungariſchen Reichstags wid— 
men koͤnnen. Um aber keiner Beſorgniß Raum zu geben, in 
welcher Zeit dieß geſchehen moͤchte, ſo haben wir beſchloſſen, 
nicht laͤnger als bis zum Jahre 1791 das Ganze zu verſchie— 
ben; daher verſprechen Wir Euch mit unſerm koͤniglichen Worte, 
den allgemeinen Reichstag im kuͤnftigen Jahre gewiß anzufagen, 


und nach Vorſchrift der Geſetze abzuhalten. . .. Um aber die 
Zaͤrtlichkeit unſeres vaͤterlichen Gemuͤthes gegen das ungariſche 
Volk nicht zu beſchraͤnken, ſondern feinen Wuͤnſchen auch in 
dem kleinen Zwifchenraume bis zur Abhaltung des Reichstags 
Genuͤge zu leiſten, ſo haben Wir ferner auf Antrieb unſeres 
eigenen Herzens gnädig beſchkoſſen, die oͤffentliche Verwaltung 
des Reichs und des Rechts vom erſten des kommenden Monats 
Mai in jenen Stand zuruͤckzuſetzen, in welchem ſie ſich befand, 
als Wir im Jahre 1780 nach dem Abſterben der geheiligtſten 
Herrin, Kaiſerin, Wittwe, apoſtoliſchen Koͤnigin, Unſerer 
geliebteſten Mutter die Regierung des Reiches uͤbernahmen. 
Da wir nämlich einige Anſtalten der oͤffentlichen Verwaltung 
gleich beim Antritte Unſerer Regierung abzuaͤndern fuͤr gut 
befunden, bloß in der Abſicht das allgemeine Wohl zu befoͤr— 
dern, und einzig in der Hoffnung, daß Ihr durch Erfahrung 
belehrt daran Wohlgefallen finden wuͤrdet: da Wir nun aber 
vergewiſſert worden, daß Ihr die alte Form der Verwaltung 
vorzieht, und in ihr allein Euer Gluͤck ſucht und findet, ſo 
zaudern Wir nicht auch in dieſer Sache Euern Wuͤnſchen zu 
entſprechen. Da wir nämlich einzig das Wohl der Unſerer 
Regierung anvertrauten Voͤlker gluͤhend verlangen, ſo ſcheint 
Uns jener Weg der willkommenſte, welcher am gewiſſeſten 
dahin durch das allgemeine Uebereinſtimmen der Nation fuͤhrt. 
Darum ſtellen Wir die Comitate des Reiches in ihr altes und 
geſetzliches Anſehen um die Geſchaͤfte in allgemeiner und beſon— 
derer Verſammlung abzuhandeln, auch die Magiſtrate rechtmäßig 
zu erwaͤhlen; auch geben Wir den koͤniglichen Freiſtaͤdten ſo 
wie den Gebieten mit den abgeſonderten Porten ihre alte und 
geſetzliche Wirkſamkeit wieder; zugleich erklaͤren Wir die uͤbrigen, 
ſeit dem Anfang Unſerer Regierung verfloſſenen Verfuͤgungen, 
welche nach dem gemeinen Sinne den Geſetzen zu widerſprechen 
ſchienen, fuͤr aufgehoben, und außer Kraft geſetzt. Um aber 
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die Verwirrung der Öffentlichen Verwaltung zu hindern, bis 
die neuen Befehle wegen Wegſchaffung gewiſſer Individuen 
angekommen, ſoll nichts eigenmächtig veraͤndert werden; bis 
der neue Obergeſpan, welchen Wir zur ſchnellen Wiederauf— 
nahme ſeiner Geſchaͤftsfuͤhrung ſchriftlich aufforderten, ſeine 
geſetzliche Macht antritt, ſollet Zrr den Verfügungen des bishe— 
rigen Obergeſpans Folge leiſten. .. Uebrigens haben Wir 
beſchloſſen, daß an der Kraft Unſeres ſogenannten Toleranz— 
Edicts, auch an der Anordnung der Pfarreien, endlich an 
Unſeren Verfuͤgungen uͤber die Behandlung der Unterthanen 
und ihr Band mit den Grundherren nichts geaͤndert werde, da 
dieß Alles mit den Geſetzen zuſammenſtimmt, und auf natuͤr— 
liche Billigkeit ſich ſtüͤtzt; da das Geſchäft eines oberſten Schirm⸗ 
herrn der Kirchen uns zur Reglung der Pfarreien auffordert; 
und da Wir uͤberzeugt ſind, daß Eure billige Dankbarkeit 
dieſen unſern Verfügungen gaͤnzlich entſpreche. .. Um endlich 
allen Euren Wuͤnſchen nichts uͤbrig zu laſſen, haben Wir 
beſchloſſen, die heilige Krone des Reiches ſammt den uͤbrigen 
Kleinodien, welche zur Zeit in unſerer kaiſerlichen Schatzkammer 
ſich befinden, naͤchſtens nach Ofen in Unſer koͤnigliches Schloß 
uͤbertragen, und nach der Verfuͤgung des Geſetzes bewachen 
zu laſſen; auch ſind die Befehle erlaſſen, um alſogleich den 
würdigen Ort zur Bewahrung einzurichten. .. Durch dieſe 
von Uns in Folge der Geſetze erlaſſenen Vorſchriften, erhaltet 
Ihr neue Denkmale Unſerer vaͤterlichen Neigung zum ungari— 
ſchen Volke. Ihr empfanget zugleich das unverbruͤchliche, fuͤr 
ewige Zeiten guͤltige Zeugniß, daß wir die Gewalt der Geſetz— 
gebung, welche nach den Grundgeſetzen des Reiches zwiſchen 
dem Fuͤrſten und den Staͤnden aller Ordnungen des Reiches 
in gleichem Maaße vertheilt iſt, den Staͤnden unverletzt in ihrem 
Recht erhalten wollen; daß Wir dieſelbe auch, wie Wir ſie 
von Unſeren ſeeligen Vorfahren empfingen, Unſeren Nachfolgern 
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unverletzt uͤbergeben werden. Darum hoffen Wir gleichfalls, 
daß Ihr dem huͤlferufenden Vaterland ſowohl durch Früchte 
fuͤr den zur Sicherheit und Abwehr aufgeſtellten Krieger, als 
durch Stellung von Recruten auf jene Art, welche Euch ſelbſt 
die ſchicklichſte ſcheint, im kuͤnftigen Feldzuge beiſpringen werdet. 
Uebrigens bleiben Wir Euch mit Unſerer kaiſerlichen koͤniglichen 
Gnade mildeſt gewogen. Gegeben in Unſerer erzherzoglichen 
Hauptſtadt Wien in Oeſtreich am achtundzwanzigſten Jaͤnner 
im Jahre des Herrn 1790. Joſeph der Zweite. Eigenhaͤndig. 

250. Manch Hermaeon! Mancher Gluͤcksfund! — Unter 
dieſem ſeltſamen Titel vertheidigte ein Ungar wider die Ungarn, 
ſtets lebhaft, oft gründlich, den Koͤnig Joſeph II., waͤhrend 
ihn Viele als Deſpoten oder Tyrannen ſchilderten, auch als 
einen Mann verſchrieen, welcher wie die Stuarte entweder kein 
Geſetz anerkannte, oder das erkannte mit Fuͤßen trat. Dem 
Sieg uͤber den Sterbenden gab man abſichtlich die groͤßte 
Oeffentlichkeit. Man zerriß oder verbrannte die Ausmeſſungen 
mit Fluch und Schmaͤhwort. Man zerſtoͤrte in eiliger Haft 
alle Nummern der Haͤuſer. Man verbot das Schreiben und 
Lernen des Teutſchen. Man rief die alten Formen in wenigen 
Wochen zuruͤck. Man empfing die ankommende Krone wie ein 
aus der Gefangenſchaft erloͤſetes Kleinod. Geſandtſchaften 
begruͤßten ſie an der Graͤnze, Schaaren begleiteten ſie bis Ofen, 
Buͤrgerſchaften ſchmuͤckten ſich neu bei ihrem Durchzug, die 
Lehrkoͤrper zu Peſth brachten ihr das Vivat. Die Kronhuͤter 
redete man mit kraͤftigen Aufrufen an. Der Cardinal-Erzbi⸗ 
ſchof⸗Primas fang das feierliche: Herr Gott Dich loben Wir. 
Wein rann in den Straßen; Nachts beleuchtete man die Staͤdte, 
fuͤnfhundertmale donnerten die Kanonen. Der ganze Adel 
gerieth in ſeltene Begeiſterung. Die edelſten Frauen nahmen 
die Volkstracht, verſchmaͤhend auslaͤndiſchen Putz. Jeder vermoͤ— 
gende Juͤngling ſchaffte ſich einen neuen Huſſaren-Saͤbel. 
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Prieſter erlaubten den Genuß des Fleiſches an den eintretenden 
Feſttagen. Da klang die Todesnachricht Jeſephs des Zweiten 
dumpf in den lauten Jubel, welcher ſich deßwegen nicht im 
mindeſten unterbrach oder maͤßigte ). 


XIII. Böhmen's innere Geſtaltung unter Joſeph dem 
Zweiten. 


231. Die kleinen ſichtbaren Zeichen einer großen unſicht— 
baren Gewalt verehrt der Menſch gern als Heiligthuͤmer. Daher 
galt die Krone ſtets dem Boͤhmen als ein Heiligthum. Auch 
Boͤhmen's Krone wollte Koͤnig Joſeph II. in ſeiner Schatzkam— 
mer zu Wien aufbewahren aus Urſachen, welche er nicht ganz 
klar ausſprach, welche aber ſich leicht enträthfeln ließen. Als 
er ſie von den Staͤnden des Koͤnigreichs verlangte, antworteten 
dieſe verweigernd und aus weichend mit den Worten: der König 
ſollte dort ſeyn, wo die Krone iſt, nicht aber umgekehrt die 
Krone dort, wo der Koͤnig iſt. Weil aber die Hohenprieſter, 
Herren, Ritter und Staͤdter den beſtimmten Willen Joſephs II. 
ſahen, ſandten ſie das Kleinod. Es blieb zu Wien, bis der 
Sterbende in den letzten verhaͤngnißvollen Monaten es zuruͤck— 
zugeben ſich anbot. Aber die Staͤnde Boͤhmen's antworteten 
voll Wuͤrde und Anſtand: das Koͤnigreich ſey mit Oeſterreich 
verbunden, die Krone befinde ſich in guten Haͤnden, ſie ſolle 
auch ferner in Wien verbleiben. Doch befahl Joſeph II. ſie 
aus der Schatzkammer nach Prag zu bringen, wo bei der 
Ankunft weder ein unanſtaͤndiger Jubel, noch ein ungewoͤhn— 
licher Zulauf entſtand. — In dem Jahrzehnte Joſephs II. hoͤrte 
der doppelte ſtaͤndiſche Ausſchuß auf; der eine aus acht Gliedern, 
namlich zwei Maͤnnern von jedem der vier Stände, hieß wegen 
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ſeiner Ununterbrochenheit der Bleibende; der andere, bei wich— 
tigen Anläffen verſammelt, beſtehend aus ſechszehn Gliedern, 
nämlich vier Männern von jedem der vier Staͤnde, hieß der 
Verſtaͤrkte. Den bleibenden ſowohl als den verſtaͤrkten Ausſchuß 
erſetzten zwei Wortfuͤhrer, welche von den Landſtaͤnden als 
Beiſitzer der Regierung in Prag ernannt wurden. Durch dieſe 
Maaßregel hoffte Joſeph II. ſeinen Grundgedanken der Verein— 
fachung, die Eintracht im Beſchluß und die Kürze des Geſchafts— 
gangs durchzufuͤhren. — Da ſeine Regierung von den vorher— 
gehenden, insbeſondere von der naͤchſten, dadurch ſich unter— 
ſcheiden ſollte, daß die Geſetze in volle Wirkſamkeit traͤten, 
uͤber die Maͤchtigen wachten, und den Schwaͤchſten beſchirmten, 
wurde das Weſen der Kreisämter geordnet, geaͤndert und 
verſtaͤrkt. Die Kreishauptleute ernannte man nicht mehr bloß 
nach Vorzuͤgen der Geburt, ſondern nach jenen der Faͤhigkeit, 
meiſtens aus den unteren zwei Staͤnden. Ihnen zur Seite 
gab man ſtatt der Adjuncten und Kreisfuͤhrer mehrere und 
tuͤchtigere Commiſſaͤre. Die Hauptaufgabe, Sicherheit fuͤr 
Jedermann, Achtſamkeit auf Geſetzvollſtreckung, Schirm der 
Unterthanen gegen den Grundherrn wurde nun voͤlliger erreicht 
als jemals. So ging dieſe urſpruͤngliche Kriegsanſtalt Boͤhmen's 
endlich in veraͤnderter Buͤrgerform uͤber alle Theile des Geſammt— 
reichs. Es erſchien ein eigenes Handbuch fuͤr den Kreisamts— 
dienſt. Er erhielt einen oͤffentlichen Lehrſtuhl, wo der Edle 
von Mayern auftrat. 

252. Begreifen und Durchführen die Gedanken Joſephs II. 
konnte und wollte der ruͤhrige Geiſt des Czechen in manchen 
Theilen des Koͤnigreichs. Welchen Gewinn die Gehorſameren 
machten, zeigt die Berechnung der fortſchreitenden Volksmenge. 
Der Koͤnig ertheilte jenen fleißigen Czechen, welche ſeit Ferdi— 
nand II. im Auslande arbeiteten, die Erlaubniß in die nun 
duldſamere Heimath zuruͤck zu kehren (1781). Die Unterſtuͤtzung 
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des Gewerbfleißes durch Vorſchuͤſſe im Gelde und durch Verbote 
der Auslaͤnderwaaren erzeugte vielerlei und vorzuͤgliche Fabriken, 
welche den Landbau ermunterten und belohnten; ſo daß im 
Jahre 1784 die Bevoͤlkerung Boͤhmen's ſchon 2,528,111 Men⸗ 
ſchen umfaßte. Die Grundſaͤtze der vervollkommneten Staats— 
wirthſchaft wirkten ſo ſchnell, daß Joſeph II. in ſeinen ſechs 
erſten Regierungsjahren die Bevoͤlkerung des Geſammtreichs 
um vier Millionen vermehrte, alſo auf fuͤnfundzwanzig Mil— 
lionen erhob. Im Jahre 1787 erreichte Boͤhmen ſchon eine 
Seelenzahl von 2,757,910; an einigen gewerbfleißigen Orten 
wurde die Quadratmeile von ſieben bis achttauſenden bewohnt; 
auf einer Herrſchaft im Kreiſe von Leutmeritz befanden ſich 
neunzehntauſend Seelen im Umkreiſe von anderthalb Geviert— 
meilen. Die drei Jahre zwiſchen 1785 und 1788 zeigen in 
Boͤhmen eine Vermehrung einziger Art; die Anzahl der Arbeit— 
ftühle ſtieg von 37,458 auf 51,935; die Zahl der Fabriksar— 
beiter von 86,829 auf 124,799; die Zahl der Spinner in 
Flachs und Wolle von 279,869 auf 313,842. In Joſephs II. 
letztem Regierungsjahre hatte Böhmen 2,852,465 Seelen. — 
Doch was iſt Menge des Volks ohne Bildung des Geiſts? 
Darum ſuchte der Koͤnig die zahlreichen, lang verfolgten und 
darum zuruͤckgebliebenen Juden Boͤhmen's in Geiſt und Kraft 
zu erheben. Um ſie mit den uͤbrigen Buͤrgern und Anſtalten 
mehr zu verbinden, erlaubte er ihre Volksſprache nur beim Got— 
tesdienſt, doch im Geſchaͤftsgange verbot er dieſelbe. Er gab 
ihnen Normalſchulen mit der Erlaubniß Gymnaſien, Lyceen 
und Univerſitaͤten gleich jedem Andern zu beſuchen. Alle ernied— 
rigenden Zeichen wurden von ihnen abgenommen, und dem 
Hebraͤer die Erwerbszweige durch Ackerbau, durch Fuhrwerken, 
durch Baufuͤhren, und Freikuͤnſte geſtattet, um den verderb— 
lichen Schacher und Wucher zu vernichten. Sehr langſam 
gelangen die Fortſchritte, Herkommen, Mißtrauen, Rabbiner— 
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weſen hinderten viel; doch ſogar im Kriegsheere zeigten ſich 
Czechiſche Juden nicht feig. 

255. Ausgemacht iſt es, daß die böhmischen Hohenprieſter 
weniger als die ungariſchen Hierarchen den Verfuͤgungen Joſeps II. 
widerſtrebten; jene waren nicht ſo reich an Beſitzungen, nicht 
ſo alt an Erbadel, nicht ſo ſtark durch Geſchlechtsverbindung. 
Zwei Boͤhmen waren es, deren der Koͤnig zu Entwurf und 
Ausfuͤhrung der Kirchenordnung des Geſammtreichs als geiſt— 
licher Hofräthe ſich vorzüglich bediente; zuerſt führte die Ober— 
leitung der Abt Rautenſtrauch, dann Auguſtin Zippe, welcher 
durch helle Anſicht und feſten Willen ſich ſehr auszeichnete. 
Das Band des Erzbisthums Ollmuͤtz wurde wieder enger 
geknuͤpft, da Joſeph II. die Guͤter desſelben nicht als Kirchen— 
lehen, ſondern als Afterlehen der boͤhmiſchen Krone benannt 
und behandelt wiſſen wollte. Der Erzbiſchof von Prag aus 
dem graͤflichen Hauſe Przichowsky ließ nach dem Wunſche des 
Monarchen, daß die Bibel als Quelle der chriſtlichen Erkenntniß 
häufiger benutzt würde, eine treue und reine Ueberſetzung derſel- 
ben veranſtalten mit Vorreden und Einleitungen. Der Biſchof 
von Leutmeritz und der neu geſchaffene Biſchof von Budweis 
ſtanden wuͤrdig neben dem trefflichen Biſchof von Koͤnigingraͤtz, 
Johann Leopold von Hay. Sein Hirtenbrief uͤber Kirchendul— 
dung und Glaubensfreiheit ſprach eine gruͤndliche Gelehrſamkeit 
mit einem menſchlichen Herzen aus (1781). Er fagte den 
Prieſtern: „tretet nicht auf wie ein Widerſacher, der auf 
Beſtrafung dringt, ſondern wie ein Arzt, welcher Heilmittel 
bereitet. Keiner darf hinfort die Heimlichkeiten der Haͤuſer 
durchſpuͤren, oder Jemanden unter was immer fuͤr einem 
Vorwand eines Buches berauben. Für den Frieden ſprechen 
Wir zu euch, und was iſt ſchoͤner fuͤr Prieſter Gottes, als 
Chriſti Volk zum Frieden zu bereden? Es ſey ein Ende! Die 
Unordnung höre auf!“ Das General-Seminarium zu San 
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Salvator in Prag, von dem kenntnißreichen Hurdalck geleitet, 
bildete gute Prediger und ſittliche Kaplaͤne, aber die Anhaͤnger 
der abgeſonderten Biſchofsſchulen, und die Eiferer fuͤr die herge— 
brachten Kirchenformeln witterten und weiſſagten in der ſteigen— 
den Kenntniß nur einen abnehmenden Glauben. 

234. Das Menſchenleben hat durch Schwaͤche der Kindheit 
und des Alters, durch Schmerzen des Leibs und des Geiſts, 
durch Ungluͤck und Todfall ſo viele unabwendbare Leiden, daß 
es unnuͤtz ſcheint, dieſelben durch freiwillige Anſtalten immer 
hoͤher und hoͤher zu ſteigern. Darum beſchloß Joſeph II. alle 
bloß beſchauenden und abtoͤdtenden Orden der Selbſtpeiniger 
und Aſceten ganz aufzuheben, ja auch die uͤbrigen Kloͤſter der 
Herren und Bettler zu vermindern. In dieſer Hauptangelen— 
heit bediente er ſich vorzuͤglich des kenntnißvollen und aufge— 
klaͤrten Boͤhmen, des Freiherrn von Kreßl, welcher als Ober— 
haupt der neu errichteten geiſtlichen Hofcommiſſion erſchien. 
Die erſten Verordnungen bezogen ſich dahin, daß alle Moͤnche 
und Nonnen mit keinen Ausländern in Verbindung ſtehen, 
auch nur Einheimiſche zu Vorſtehern erwaͤhlen ſollten. Bald 
folgte das Verbot der Aufnahme der Novizen, und der Befehl 
zum Verzeichniß des Vermoͤgens. Bald durften die Franzis— 
kaner für Palaͤſtina, und die Trinitarier für Sclavenerloͤſung 
nicht mehr betteln. Endlich (1781) erfolgte die Aufhebung 
aller Orden, welche weder Schulen hielten, noch Kranke 
bedienten, weder den Beichtſtuhl verſahen, noch die Kanzel 
betraten. Aufgehobene, welche ins Ausland wandern wollten, 
erhielten Reiſegeld; Aufgehobene, welche ſich beſtehenden Orden 
einverleibten, bekamen 150 Gulden jaͤhrlich; Aufgehobene, 
welche ſich den Piariſten oder Barmherzigen anſchloſſen, empfingen 
200 Gulden Jahresgehalt. Nonnen, welche zu den Eliſabe— 
thinerinnen eintraten, wurden mit 500 Gulden jaͤhrlich bedacht. 
Moͤnche, welche in den Weltprieſterſtand eintraten, erhielten 
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Pfruͤnden. Da Joſeph II. wuͤnſchte, daß Feiner feiner Unters 
thanen weiter als Eine Meile von ſeiner Kirche entfernt ſeyn 
ſollte, ſo mußte er zahlreich neue Pfarreien ſtiften, fuͤr welche 
er die Güter und Glieder der aufgehobenen Kloͤſter beſtimmte. 
Aber die zerſtreuten Ordenslente verbreiteten theils eine Menge 
ihrer Vorurtheile, theils den Haß gegen die Koͤnigsverfuͤgungen, 
da nun wirkliche Anſtrengung mit wirklicher Armuth ſie der 
Urbeſtimmung naͤher brachte. Der Koͤnig wollte durch Religion 
die Moral, durch Glauben die Sitte begruͤnden; darum ließ 
er auch alle ſogenannten Kirchweihen, wo Sauff und Spiel 
oftmals die Menſchen von der Andacht zur Unzucht fuͤhrte, auf 
den naͤmlichen dritten Sonntag des Weinmonats im ganzen 
Koͤnigreiche verlegen (1786). 

255. Ich thue, was ich kann. Man wird mir nicht 
vorwerfen, daß ich nicht Alles thue, was in meinem Vermögen 
ſteht. Aber Ich werde faſt von Niemand unterſtützt, ſowohl 
in den Anlagen als in der Ausfuͤhrung. Staatsbeamte, Dika— 
ſterien, Große, Kleine, der Adel, die Buͤrger, die Prieſter, 
die Moͤnche, Alles haͤuft Hinderniſſe uͤber Hinderniſſe auf, und ſo 
wird der Gang der Maſchine gehemmt. — Mit dieſen Worten 
urtheilte Joſeph II. Er brauchte an allen Hauptplaͤtzen des Staates, 
der Kirche, des Heeres den Hochadel, beſonders den boͤhmiſchen 
Erbherrenſtand. Als er die Hofkammer mit der Hofkanzlei 
verband, machte er zum oberſten Kanzler der vereinten boͤhmiſch⸗ 
oͤſterreichiſchen Hofſtelle den boͤhmiſchen Grafen Kolowrat; dieſem 
zur Seite ſtand der boͤhmiſche Graf von Choteck, und der 
geſchmackvolle Freiherr von Geblern. Zu den hoͤchſten Stellen 
des Geſammtreiches reiften heran ein Colloredo, ein Noſtitz, 
ein Lazanzki, ein Ugarte. Die boͤhmiſchen Fuͤrſtengeſchlechter 
hatten eigenthuͤmliche Verdienſte. Ein Auersberg eroberte 
Orſowa. Egon von Fuͤrſtenberg unterſtuͤtzte die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. Ein Salm und ein Lobkowitz verwalteten die 
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oberſten Wuͤrde der Kirche. Wenzel von Lichtenſtein hieß bei 
Joſeph II. der beſte Buͤrger des Staates. Das altberuͤhmte 
Geſchlecht der Schwarzenberge bluͤhte in neuen Sproſſen hoff— 
nungsvoll heran. Einem Grafen von Roſenberg ſchrieb der 
ſterbende Koͤnig als aufrichtiger und empfindungsvoller Freund. 
Die Harrach arbeiteten beſonders fuͤr Buͤrgerwohlſtand, die 
Feuerſtein's für Geſchuͤtzkunde. Die alten Geſchlechter boͤhmi— 
ſcher Grafen, Freiherren, Ritter waren theils ausgeſtorben; 
aber auch neue waren eingewandert und aufgenommen. Die 
Güter der Ausgeſtorbenen kamen durch Blutsverwandtſchaft 
oder Verſchwaͤgerung an andere Haͤuſer; ſo bekam Clam die 
Guͤter von Gallas und Martinitz; die Clary's erbten von 
Aldringen; die Czernin vereinten Chudeiacz, Slawata und 
Sſwichowsky. Neueingewanderte Haͤuſer, oder wenigſtens neu 
eingebuͤrgerte, ſah man aus allen Weltgegenden; aus Irland 
Browne, Kavanagh, Taaffe, Wallis; aus Niederland Boucquot 
und des Fours; aus Teutſchland Fugger und Schoͤnborn; aus 
Oeſterreich Hardegg und Weiſſenwolf; aus Schleſien Franken— 
berg und Wrbea; aus Ungarn Zrini und Palffy. Die Grafen— 
geſchlechter Clary, Colloredo, Dietrichſtein, Kaunitz, Kheven— 
huͤller, Lambery, Paar, Palm hatten Einen Zweig mit dem 
Fuͤrſtentitel. Die Erſtgeborenen pflanzten den Stamm fort; 
zweite, dritte, vierte Soͤhne bekamen die oberſten Stellen des 
Staates, der Kirche, des Heeres. 

256. Obwohl die hoͤchſten Stellen des Staates, der Kirche 
und des Heeres auch unter Joſeph II. dem Erbadel blieben, 
ſo ertheilte er dennoch mehr als jemals die unteren, aber 
wichtigen Plaͤtze der Hofraͤthe, der Kreishauptleute, der Regie— 
rungsraͤthe Maͤnnern vom Stande der Buͤrger und Bauern, 
welche man gewoͤhnlich der Gleichfoͤrmigkeit wegen zu Rittern 
oder Freiherren erhob. So beehrte der Koͤnig mit beſonderem 
Vertrauen den boͤhmiſchen Buͤrgersſohn Margelik, welcher aus 
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der Herrnſtadt Plan, einer durch ausgezeichnete Köpfe berühmten 
Gegend ſtammte argelik, zum Hofrathe und Freiherrn 
erhoben, erhielt den Auftrag alle Theile des Geſammtreichs 
zu bereiſen, um Bericht zu erſtatten über den Dienſteifer der 
Beamten, uͤber den Erfolg der Verordnungen, und uͤber die 
Fortſchritte der Gleichfoͤrmigkeit, da Joſeph II. wirklich den 
Gedanken hegte, ſeine weitlaͤufigen, in manchem Betracht ſo 
ungleichartigen Beſitzungen durch einerlei Geſetze, einerlei Ver— 
waltungsart, einerlei Steuer, einerlei Geſchaͤftsſprache, beinahe 
einerlei Denkungsweiſe, wenigſtens einerlei Volksgeiſt zu einem 
vollig gleichartigen Ganzen zu verbinden. Der Erbadel klagte 
uͤber drei Hauptverordnungen, welche ſeinen Glanz mit Vernich— 


tung oder Verminderung bedrohten; die erſte erlaubte die Majorate 


und Fideicommiſſe zu veraͤußern, wenn die urſpruͤngliche Schaͤ— 
tzungsſumme in den Staatsſchatz niedergelegt würde; die zweite 
befahl die Allodialguͤter unter alle Bruͤder und Schweſtern gleich 
zu vererben; die dritte verpflichtete jene Große, welche nicht 
wenigſtens ſechs Monden in den Erblaͤndern jaͤhrlich lebten zu 
einer doppelten Steuer. Die Mariages de Conscience zwiſchen 
adeligen Maͤnnern und buͤrgerlichen Maͤdchens wurden aufge— 
hoben. Das Geſetz ſagt: „Ahnenſtolz und geſellſchaftliche Vor— 
urtheile haben ſie erfunden; ſie ſollen aber hinfort in ihrer 
Wirkung allen uͤbrigen Ehen vollkommen gleich gehalten werden. 
Eine That, die man oͤffentlich zu begehen erroͤthet, darf auch 
im Geheimen nicht geſchehen. Wer von ſeinem zeitlichen Gluͤck 
und Vergnuͤgen uͤberzeugt, ſie zu vollfuͤhren ſich entſchließt, 
ſoll auch ſtandhaft genug ſeyn, dem Vorurtheile zu trotzen.“ 
237. Nicht Guͤnſtlinge mit Vorzug, fondern die Geſammt— 
heit mit Gleichheit ſoll der Koͤnig bedenken. Dieſer Grundſatz 
Joſephs II. wandte ſeinen Sinn von den Bevorrechteten zu den 
Staͤdtegemeinden. Die boͤhmiſchen Staͤdte wuchſen unter ſeiner 
Regierung an Ordnung und Wohlſtand. Die maͤhriſchen Spinner 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. . Oeſt. Einfluß. II. 20 
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und Weber, oft gezwungen im preußiſchen Schleſien Brod 
und Arbeit zu ſuchen, erhielten im Ganzen Vorſchuͤſſe von 
hunderttauſend Gulden, damit die Englaͤnder ihre Beſtellung 
an Geſpunſten unmittelbar aus den Erblanden bezoͤgen. Die 
Leinwandarbeiter im Kreiſe von Koͤnigingraͤtz, welche eine 
beſondere Wichtigkeit ihres Gewerbszweiges aus wieſen, erhielten 
jahrlich zweimalhunderttauſend Gulden Vorſchuß zur Erweite— 
rung. Obwohl Boͤhmen weder an die Weichſel, noch an die 
Donau, noch an das Meer granzt, fo verſchafften dennoch die 
Handelsanſtalten an dieſen Waſſerſtraßen ſeinen Erzeugniſſen 
einen mannigfaltigen Ausweg in die weite Welt. Von den 
fünfzig Millionen Brutto, und von den dritthalb Millionen 
Netto im Verkehr des Geſammtreichs kam ein weſentlicher 
Theil aus ſeinen Kaſten und in ſeine Kaſſen. Die Verbote 
der Auslaͤnderwaaren, von neidiſchen Fremden geſchmaͤht, und 
von albernen Inlaͤndern getadelt, kamen beſonders den boͤhmi— 
ſchen Fabriken und Manufakturen zu Statten; England und 
Frankreich gaben ſchon laͤngſt das Beiſpiel, doch verſchrieen ſie 
jetzt die Nachahmung oder Wiedervergeltung; aͤhnliche Befehle 
beſtanden ſchon laͤngſt im Geſammtreich, aber erſt jetzt ſorgte 
Joſeph II. fuͤr wirklichen Vollzug. Von nun an gingen boͤhmi— 
ſche und maͤhriſche Tuͤcher nach Galizien, Polen, Rußland 
jahrlich um fünfzehn Millionen Gulden; der Landwirth vermehrte 
die Schaafzucht bis auf ſieben Millionen Stuͤck, und die Rohwolle 
ſtieg auf eilf Millionen. Die Leinwand gab jaͤhrlich fuͤnf 
Millionen, der Cotton drei Millionen Ertrag. Um die Land— 
wege bis zu den Waſſerſtraßen auszubeſſern, wies der Koͤnig 
zwei Millionen Gulden an. — Da die Gemeinden ungeheuer 
durch Unwiſſenheit, Willkuͤhr und Betrug ihres Beamtenvolkes 
litten, ordnete Joſeph II. das innere Weſen der boͤhmiſchen 
Staͤdte neu. Er vereinte alle drei Pragerſtaͤdte, und gab ihnen 
auch nur einen einzigen Stadthauptmann, welcher zugleich die 
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Oberpolizei des ganzen Königreichs leitete; dieſer Stadthaupt— 
mann war ein Graf von Wratiſlaw. Zur Leitung der ganzen 
Stadt erwaͤhlten die Buͤrger einen Ausſchuß, welcher den Buͤr— 
germeiſter, die zwei Vicebuͤrgermeiſter, und dreißig Raths— 
männer ernannte, doch mußten dieſe von dem Gubernium fuͤr 
das Politiſche und von der Appellation fuͤr das Juſtitiaͤre die 
Faͤhigkeitserklaͤrung durch Pruͤfung erwerben. Die Aemter 
wurden lebenslaͤnglich. Bei dem Oekonomiſchen ſprachen unge— 
lehrte Volkswortfuͤhrer oder Repraͤſentanten mit. Prag's Vor— 
bild galt im verkleinerten Maaßſtabe fuͤr alle uͤbrigen Staͤdte 
des Koͤnigreichs. 

258. Den boͤhmiſchen Bauer macht nur die haͤrteſte 
Knechtſchaft gut. — Dieſer gottesvergeſſene und menſchenfeind— 
liche Satz ſtand und ſteht in vielen Buͤchern und Koͤpfen. Aber 
Joſeph II. wollte den czechiſchen Landmann als Menſchen mit 
Rechten nach dem Recht behandelt wiſſen. Er erklaͤrte: „Da 
Wir in Erwaͤgung gezogen haben, daß die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, und die Einfuͤhrung einer gemaͤßigten, nach 
dem Beiſpiele unſerer dfterreichifchen Erblande eingerichteten 
Unterthaͤnigkeit auf die Verbeſſerung der Landescultur und 
Induſtrie den nuͤtzlichſten Einfluß habe, auch daß Vernunft 
und Menſchenliebe fuͤr dieſe Aenderung das Wort ſprechen, ſo 
haben Wir Uns veranlaßt gefunden, von nun an die Leibeigen— 
ſchaft auch in den flavifchen Landen gaͤnzlich aufzuheben, und 
ſtatt derſelben eine gemaͤßigte Unterthaͤnigkeit einzufuͤhren.“ Die 
nuͤtzlichſte Menſchenklaſſe ſollte nicht mehr die mißhandeltſte, 
das nothwendige im Volk ſollte nicht mehr das vergeſſene im 
Staate ſeyn. Schon fruͤher beſtanden einige Verordnungen, 
aber nur auf dem Papier; Joſeph II. erzwang die That durch 
Strenge gegen Reiche und Große. Der boͤhmiſche Bauer bekam 
wahres Eigenthum des Grundes, welchen er verkaufen konnte, 
alſo zu verbeſſern ſuchte. Er erhielt die Freiheit zu heirathen, 
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den Aufenthalt zu ändern, feine Kinder zu Handwerken oder 
Gewerben zu beſtimmen. Die Frohndienſte, neu verzeichnet, 
wurden auf den Kronguͤtern gegen Geldgaben wirklich abgeldͤſet; 
auch erhielt jede Grundherrſchaft Erlaubniß einen aͤhnlichen 
Loskauf einzuleiten trotz Majorat und Fideicommiß. Mehrere 
beguͤterte Menſchenfreunde Boͤhmens billigten dieſe menſchliche 
Anſtalt, obwohl viele Herren darin den Untergang des Adels 
ſahen. Die boͤhmiſchen Landleute machten auch von dem Rechte 
haͤufig Gebrauch, fuͤr die evangeliſche oder reformirte Lehre ſich 
oͤffentlich zu erklaͤren; denn für jene waren die utraquiftifchen 
Gemeinden, fuͤr dieſe die boͤhmiſchen Bruͤder geſtimmt, welche 
ſtets mehr am Evangelium als an der Tradition hingen, und 
Huß ſowohl als Hieronymus für Vorlaͤufer Luther's und Calvin’s 
erklaͤrten. Doch glaubte Joſeph II. den Proteſtanten die Abgaben 
und Zehnten und Stolgebuͤhren an katholiſche Prieſter nicht 
abnehmen zu duͤrfen, weil ſonſt Uebertritt und Abfall aus 
irdiſchem Antrieb zu haͤufig und allgemein werden moͤchte. 
239. Der Einzelne, welcher das Staatsruder in der 
Hoͤhe lenkt, muß ſtets auf die Millionen hinabblicken, welche 
in der Tiefe den Pflug und das Webſchiff lenken. Darum 
ſorgte Joſeph II. mehr als alle ſeine Vorfahren durch Geſetz 
und Anſtalt fuͤr den Bauer und Buͤrger. Fuͤr jene, welche in 
unverſchuldeten Mangel fielen, gründete er die Armen Inſtitute 
nach dem Muſter, welches Graf Boucquoi in Böhmen auf 
ſeinen Guͤtern gab. Der Freiherr Kotz von Dobrz, gruͤndete 
zu Prag eine eben ſo muſtervolle Arbeitsanſtalt, wo Knabe, 
Mann und Greis durch eine ſeinen Kraͤften angemeſſene Anſtren— 
gung den Unterhalt verdiente, und dem Bettel entruͤckt ward. — 
Die boͤhmiſche Appellation, welche von nun an, zugleich die 
Juſtiz-Oberbehoͤrde, das Criminal-Obertribunal, die Ober— 
vormundſchafts-Stelle und die Lehnshauptmannſchaft bildete, 
verlor den Unterſchied der Raͤthe nach Baͤnken; blos das 
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Dienftalter begründete den Vorrang, wie bei den Beamten 
aller Stellen ſeit Joſeph II. Wenn Appellation und erſte 
Inſtanz nicht gleich geſprochen hatten, ging der Zug an die 
oberſte Juſtizſtelle, welche ſich in Wien befand. — Das boͤhmiſche 
Landrecht vereinte nach Joſephs II. Verfuͤgung alle Gerichts— 
barkeit von ſieben vorher zerſtreuten Behoͤrden; es entſchied in 
erſtem Spruche uͤber den Adel, ſo wie das Stadtrecht uͤber 
den Buͤrger, wenn von Eigenthum die Frage war. — Eine 
weſentliche und verhaßte, doch hoͤchſt loͤbliche Neuerung war es, 
daß die peinliche Rechtspflege über den Gemeinen wie über den Bes 
vorrechteten einem und demſelben Richter nach voͤllig gleicher Nichts 
ſchnur uͤbergeben ward. Gegen den hohen Adeligen wie gegen 
den niedrigſten Verbrecher zeigte Joſeph II. eine gleiche Strenge 
im Strafen; auf eine Bittſchrift fuͤr den Grafen Podſtatski 
gab er die inhaltſchwere Antwort: „Laſter iſt einmal Laſter. 
Wie ſoll ſich ein ſolcher ſeiner Strafe ſchaͤmen, der ſich nicht 
ſchaͤmte, das Laſter zu begehen? Will ein Laſterhafter unter 
Laſterhaften einen Vorzug haben; ey fo ſtrafe man ihn um fo 
haͤrter, weil er der Laſterhafteſte, der Abſcheulichſte iſt. Nur 
der Tugend wartet Belohnung, und je tugendhafter, je groͤßer 
die Belohnung. Wuͤrde man Laſterhaften ihrer Perſon wegen 
Vorzuͤge einräumen, und ſie nicht ganz die Strafe ihres Laſters 
fuͤhlen laſſen, was wuͤrde dann Gerechtigkeit ſeyn? und hieße 
das nicht das Laſter in der Perſon belohnen?“ 

240. Im bitterſten Tadel liegt oft der herrlichſte Lob⸗ 
ſpruch. Das entworfene Steuergeſetz Joſephs II., ſehr oft als 
phyſiokratiſches Syſtem, als franzoͤſiſche Plusmacherei, als 
willkuͤhrliches Staatsexperiment verſchrieen, ſcheint mir der 
Unſterblichkeit werth. Der vom König eigenhaͤndig niederge— 
ſchriebene Entwurf beginnt alſo in ewig denkwuͤrdigen Worten: 
„Ein klarer und richtiger Steuerfuß iſt gewiß das größte Gluͤck 
eines Laudes. Durch dieſen allein erhaͤlt man das eigentliche Mittel, 
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den wahren Bedarf des Staats auf die bilfigfte und wohlfeilſte 
Art zu ſammeln, und alles Gute im Lande zu ſtiften. — 
Der Grund und Boden, den die Natur zu des Menſchen 
Unterhalt angewieſen hat, iſt die einzige Quelle, aus welcher 
Alles kommt, und wohin Alles zuruͤck fließt, und deſſen Exiſtenz 
trotz allen Zeitlaͤuften beſtaͤndig verbleibet. Aus dieſer Urſache 
ergibt ſich die untruͤgliche Wahrheit, daß der Grund allein 
die Beduͤrfniſſe des Staates ertragen, und nach der natuͤr— 
lichen Billigkeit kein Unterſchied gemacht werden koͤnne. — 
Dieſes vorausgeſetzt folgt nun von ſelbſt, daß zwiſchen Domi— 
nicals und Ruſtical- dann Cameral- und Eccleſiaſtical-Gruͤnden 
eine vollkommene Gleichheit ſeyn, und jeder nur nach der 
Oberflaͤche, Fruchtbarkeit und Lage in die proportionirte Claſſi— 
fication geſetzt werden muͤſſe. Wenn Geſetze und Verfaſ— 
ſungen dieſem entgegen ſtehen, ſo koͤnnen ſie doch die Wahrheit 
und Ueberzeugung nicht ſchwaͤchen, daß das Heil des Staats 
dieſen Grundſatz unentbehrlich macht. Iſt es nicht Unſinn zu 
glauben, daß die Obrigkeiten das Land beſaßen, bevor noch 
Unterthanen waren, und daß ſie das Ihrige unter gewiſſen 
Bedingungen an die letzteren abgetreten haben? Muͤßten ſie 
nicht auf der Stelle vor Hunger davon laufen, wenn Niemand 
den Grund bearbeitete? Eben ſo abſurd waͤre es, wenn ſich 
ein Landesfuͤrſt einbildete, das Land gehoͤre ibm, und nicht 
Er dem Lande zu; Millionen Menſchen ſeyen fuͤr ihn, und 
nicht Er fuͤr ſie gemacht, um ihnen zu dienen. Gleichwie 
aber die Beduͤrfniſſe des Staates bedeckt ſeyn muͤſſen, ſo koͤnnen 
ſolche nicht uͤbertrieben werden, ſondern der Landesfuͤrſt in 
einem monarchiſchen Reiche hat uͤber deren Verwendung nach 
ſeiner Ehre, Gewiſſen und Pflichten dem Allgemeinen Rede 
und Antwort zu geben.“ Dieſe Worte zeigen, wie wenig 
Joſeph II. den Vorwurf des Deſpotismus verdiente, und was 
im Hintergrunde ſeiner freien Seele lag. Oeffentlichkeit! 
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241. Willkuͤhrlich, bedruͤckend, militaͤriſch, tyranniſch, 
deſpotiſch — ſo nannte man nicht ſelten die Befehle Joſephs II. 
einſt, jetzt. Sein Hauptſteuer-Rechenbuch wies aus, daß 
Böhmen ſtatt der bisher bezahlten Contribution von 4,216,274 
Gulden hinfort jährlich 3,646,017 Gulden zahlen ſollte, da der 
ausgemeſſene und ſelbſtbekannte Grundertrag nur 30,057,939 
Gulden ausmachte. Was war nun daran bedruͤckend, wenn 
man auch noch hinzuſchlägt die 300,579 Gulden, welche der 
neue Plan fuͤr die Beamten erheiſchte? — Der Koͤnig ließ 
drei Fragen unterſuchen; was muß der Bauer von einem 
Brutto-Ertrag zu 400 Gulden behalten, um ſelbſt ſammt 
Weib, Kind, Knecht, Magd, Saat, Vieh fortzubeſtehn; 
wie viel muß er von dieſem Brutto-Ertrag zum ausgewie— 
ſenen Bedarf des Geſammtreichs ſteuern; wie viel bleibt daher 
als Hoͤchſtes, was er dem Grundherren vom Hundert leiſten 
kann? Auf dieſe drei Fragen gaben unpartheiiſche Männer die 
berechnete Antwort; der Bauer ſelbſt braucht erſtens von hun— 
dert Gulden Brutto-Ertrag ſiebzig Gulden nothwendig, um 
mit Gluͤck den Acker fortzubeſtellen; dann braucht der Staat 
nothwendig von jedem Hundert 12 Gulden 13 Kreuzer; der 
Grundherr kann alſo nothwendig vom Hundert niemals mehr 
als 17 Gulden 467¼ Kreuzer fordern, denn das Daſeyn des 
Bauers und das Beſtehen des Staates verdient die erſte 
Ruͤckſicht. Dieſe drei Nothwendigkeiten ſchloſſen alle Willkuͤhr 
aus. — Die Klagen uͤber die Koſten der Vermeſſung konnten 
nur das erſtemal gelten; die Klagen über Unrichtigkeit des 
Maaßes konnten durch Nachbeſſern gehoben werden; die Klagen 
über die Lügen der Faſſionen trafen den König nicht ſelbſt; die 
Klagen uͤber Beeintraͤchtigung oder Uebervortheilung wollte der 
Hof zwei Jahre anhoͤren zur Abhuͤlfe; die Klagen uͤber groͤßere 
Laſt als vorher konnte nur der Bevorrechtete anſtimmen; die 
Klagen uͤber Unwillen des Landmanns bei Abloͤſung aller 
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Frohnen mit hoͤchſtens achtzehn vom hundert Gulden Rohertrag 
veranlaßten, daß man dieſem freiſtellte, ob er robothen oder 
reluiren wollte. Doch alle Klagen zuſammen bewirkten auch 
in Boͤhmen ein gewaltig Geſchrei unter einem Koͤnig, welcher 
frei zu reden, ſogar frei zu ſchreiben erlaubte. 

242. Obſchon die Wirkſamkeit des Menſchen auf der 
Grundanlage beruht, ſo erſcheint dieſe dennoch nur durch Aus— 
bildung, Erziehung, Einuͤbung in voller Kraft. Daher Joſephs II. 
Bemühen für alle Arten von Unterricht und Schule. Jedes 
boͤhmiſche Regiment erhielt eine Erziehungsſchule fuͤr acht und 
vierzig Soldatenkinder, damit dieſe das Leſen, Schreiben, 
Rechnen und den Glauben lernten. Boͤhmen bekam jetzt wieder 
ſeine eigenen Linien-Regimenter, naͤmlich 14 von den 57 des 
Geſammtreichs und den 39 der teutſchen Erblande. — Für 
Buͤrger und Bauer heilbringend war die Veraͤnderung, als der 
hochverdiente Propſt Ferdinand Kindermann von Schulſtein eine 
Reihe Volksſchulen Boͤhmens zugleich in Arbeitsſchulen zu ver— 
wandeln wußte, um Unwiſſenheit, Muͤßiggang und Bettelei 
bei Knaben und Maͤdchen zu untergraben. Der Grundſatz 
war, allerlei Zweige des Gewerbfleißes den armen Kindern 
geläufig zu machen, damit fie ſchon in der Schule durch Beiſpiel 
an Thaͤtigkeit ſich gewoͤhnten, und durch Gewinn fuͤr Arbeit 
ſich ermunterten. Die erſten ſchwachen Verſuche waren an vier 
Orten in der Niclaspfarre zu Prag, beim Grafen von Taffe 
zu Eliſchau, zu Podiebrod und Brandeis in den letzten vier 
Jahren Maria Thereſia's geſchehen; aber unter Joſeph II. 
brachte das erſte Regierungsjahr drei neue vervollkommnete 
Arbeitsſchulen zu Budweis, Hradek, Chotetſch. Die Brand— 
eiſer-Schule gewann in fuͤnf Sommermonaten mit Baumwoll— 
ſpinnen 52 fl. 34½ kr. Bald hatte Prag allein zehn Arbeits- 
ſchulen, und das Königreich gegen hundert, wo Spinnen, Stricken. 
Kloͤppeln die armen Kinder nebenbei beſchaͤftigte und belohnte. 
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Bald kam der Seidenbau hinzu durch Amort, dann das Faͤrben 
durch Proſyl, durch Schulſtein ſelbſt aber die Baumpflanzung 
und die Bienenzucht. Vier Vaͤter Franz Hoffmann, Joſeph 
Haunſtein, Andreas Herger, und Chriſtoph Allerſperger auf 
der Staatsherrſchaft Presnitz trugen ihre Kinder durch ſchnee— 
volle Thaͤler und uͤber beeiſete Anhoͤhen auf den Schultern zur 
Schule, wofuͤr ſie Ehrendenkmuͤnzen erhielten. Von 1775 bis 
1785 ſtieg die Zahl der Schulkinder in Boͤhmen auf dem Lande 
von vierzehntauſend auf hundertachtzehntauſend. Die Aufſicht 
in den Kreiſen durch eigens beſoldete Maͤnner wirkte, daß die 
Schulen bald auf 2,219, und die Zahl der Schulkinder auf 
259.442 ſtieg. In Joſeph II. letztem Regierungsjahre erhielt 
Boͤhmen 78 neue Landſchulen, 198 neue Landlehrer, und einen 
Zuwachs von ſechzehntauſend Knaben und Maͤdchen als Schul— 
jugend. Auch dieſe Anſtalt fand viele und bittere Tadler. Es 
hieß, der Bauer werde durch Leſen unfolgſamer gegen den 
Herrn und unglaͤubiger gegen den Prieſter. Es hieß, die Kinder 
duͤnkten ſich kluͤger als die Eltern, und neigten ſich mehr zum 
Gruͤbeln als zum Glauben. 

243. Die Oeffentlichkeit eines Landtags, wo die Rede 
weniger, meiſtens bevorrechteter, oft beſtochener ) Glieder ſchnell 
verhallt, erſcheint als wenig gegen die Oeffentlichkeit der Buͤcher— 
ſprache, wo jeder Denker feine Anſicht zu verewigen“) vermag. 
Darum gab Joſeph IL. dem Geſammtreich, wie keiner feiner 
Vorfahren, ein Parlament, da Jedermann, ſogar der Un— 
genannte, die Ruͤge gegen den Hoͤchſten wie gegen den Niedrigſten 
gedruckt ausſprechen durfte. Von dieſer, in dem weiten Reiche 

— 11 G. 

=#) Auch noch zu verewigen! Wir haben von dieſen ſogenannten 
Denkern genug zu erleiden gebabt. Das Parlament mag vertagt 
bleiben, bis einſt beſſere wieder zum Worte kommen. G. 
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unerhoͤrten Erlaubniß machte man in Böhmen einen würdigeren 
Gebrauch als anderswo; in Prag erſchienen nicht viele Pas— 
quille, Indecenzen, Lappalien. Die Arbeiten der gelehrten 
Geſellſchaft verriethen einen hochgebildeten Geiſt und ein 

menſchenfreundliches Herz. Da traten auf: Dobrowsky, Petzel, 
Voigt, Ungar, Prochaska, Mayer, Dobner, Gerſtner, Steinbach, 
Riegger. Born's Entdeckung uͤber das Anquicken der Erze 
zeigte im Joachimsthale durch Heydinger zuerſt, dann durch 
Roͤßler einen großen Gewinn. Sie brachte zugleich Vermin— 
derung der Schmelzkoſten, Vermehrung des gewonnenen Erzes, 
Holzerſparniß, und Queckſilberabſatz bis nach Amerika; vier 
Vorzuͤge, welche Joſeph II. zwei Tage vor ſeinem Tode zu 
Born's Ehre anerkannte. — Eine wichtige Geiſteserſcheinung 
waren in Boͤhmen die Deiſten. Leute gemeinen Standes, belehrt 
durch Unbekannte aͤlterer Zeit, erklaͤrten ſich kraft des Toleranz— 
Edikts für folgende Säge: “) „Es iſt nur Ein Gott und dieſer 
nicht in drei Perſonen. Die Bibel iſt nicht auf Gottes Ein— 
gebung geſchrieben, wohl aber ein Buch, das viel Gutes enthält. 
Jeſus, ein bloßer Menſch, hat viel Gutes gelehrt, aber an 
ſeinen Wundern darf man zweifeln. Sein Tod, obwohl unver— 
ſchuldet, war kein Verſoͤhnungstod. Taufe und Abendmahl ſind 
unnoͤthige Ceremonien. Der heilige Geiſt iſt in der Bibel die 
Kraft Gottes.“ Solche Lehren glaubte Joſeph II. nicht dulden 
zu duͤrfen. Er dachte, das Chriſtenthum als eine unmittelbare 
goͤttliche Anſtalt aufrecht erhalten zu muͤſſen. Daher befahl er 
die hartnaͤckigen, jungen Deiſten zur Vermeidung der Anſteckung 
unter die Regimenter von Slavonien, Siebenbuͤrgen und 
Galizien fo zu zerſtreuen, daß nirgend mehr als fünf beiſammen 
waͤren. Ihre Haͤuſer und Felder uͤbergab man den Vormuͤndern 
ihrer minderjährigen Kinder, und in Ermanglung derſelben den 


*) Von da an bis an's Ende geſtrichen. D. H. 
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naͤchſten Anverwandten, welche zu einer der geduldeten Chriftens 
lehren ſich bekannten. Kranke und Schwache gab man zur 
Bedienung in Soldatenhofpitäler. Verheirathete Frauen durften 
ihren Maͤnnern folgen, aber ledige und verwittwete ſendete man 
an die tuͤrkiſche, dalmatiſche und polniſche Graͤnze mit drei 
Kreuzern taͤglich. Auch die Bekehrten von ihnen durften erſt 
nach zwei Jahren in die Heimath zuruͤckkehren. Harte Strafe 
ſtand auf ihrem Verſuche Proſelyten zu machen. Landleute, 
welche auf's neue zum Deismus ſich laut bekannten, bedrohte 
der duldſame König mit einer Züchtigung von zwölf Stock— 
ſtreichen. Man beſchuldigte die Deiſten, daß ſie Gemeinſchaft 
der Frauen und Guͤter diesſeits und jenſeits lehrten. 


XIV. Oeſterreichs innere Geſtaltung unter Joſeph 
dem Zweiten. 


244. Virtute et exemplo! Durch Mannskraft und 
Beiſpiel! — Dieß war der Wahlſpruch Joſephs II. Er ſelbſt 
wollte das Beiſpiel fuͤr alle Beamte, Wien ſollte das Vorbild 
fuͤr alle Staͤdte, und das Erzherzogthum ſollte das Muſter fuͤr 
alle Lande des Geſammtreiches ſeyn. In Leben, Kleidung und 
Umgang beobachtete er eine auffallende Einfachheit; die Aus— 
gabe fuͤr ſich ſelbſt beſtritt er aus den Einkuͤnften ſeiner Haus— 
guͤter; hundert Ducaten gab er taglich den Armen. Canzlei— 
ſpruͤnge, wie er es nannte, und Titulaturen verachtete er; er 
erklärte, es ſey für einen vernünftigen Mann gleichgültig, ob 
die Geſchaͤfte mit Stiefeln am Fuß und mit unfriſirtem Haar 
am Kopf verrichtet wuͤrden. Er verbot bald nach dem Regie— 
rungsantritt das Kniebeugen vor dem Herrſcher, den Handkuß 
und die ſogenannten Hofdepartements-Kleider. Er errichtete die 
geheime Cabinets-Canzlei, welche ſich in der Hofburg in dem 
ſogenannten Controlor-Gange im erſten Geſchoſſe befand. Da 
konnte ihn Jedermann taͤglich zu mehreren Stunden unange— 
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meldet ſprechen, oder zum Geſpraͤch unter vier Augen in dem 
Vorzimmer bitten. Seine Antworten und Fragen verriethen 
durch Ton und Art den Geiſt eines Selbſtdenkers. So ernſt 
und ſtreng er im Richten und Strafen zu ſeyn vermochte, ſo 
ſanft und mild war er im Helfen und Unterſtaͤtzen. Sein 
choleriſch-ſanguiniſches Temperament leitete ihn zu raſchen, 
ſchnellen Entſchluͤſſen; beides beſtimmte ihn lieber oft als lang 
eine Sache zu bedenken. Die erkannte Wahrheit ſprach er 
ruͤckſichtslos aus; er verſtellte ſich nicht, und haßte die Heuchler, 
wofuͤr er die Suͤßlinge und Lobredner und Versmacher faſt 
alle hielt. Er fchonte und haͤtſchelte ſich ſelbſt gar nicht, weder 
phyſiſch noch pſychiſch; aber auch fremdes Beguemſichmachen 
und fremdes Vorurtheil griff er ſtark, faſt rauh an. Die 
Wegſchaffung der Friedhoͤfe aus den Staͤdten, die Verbannung 
der Familiengrufte aus den Kirchen, das Begraben der Todten 
in Leinwand, drei weiſe Anſtalten, kraͤnkten Viele auf's 
Empfindlichſte; ſo auch andere ſeiner wohlgemeinteſten Verord— 
nungen; doch ſchien er unbekuͤmmert um den Beifall der 
Gegenwart, und gefaßt auf den Undank der Mitwelt; erſt als 
er erkrankte, kraͤnkte ihn derſelbe. Er nahm Friedrich den 
Zweiten zum Vorbild; an Geiſt, Kunſt und Sieg erreichte er 
ihn nicht; an Menſchenliebe und Gemuͤth übertraf er ihn weit. 
Niemals bemuͤhte er ſich, die oͤffentliche Meinung durch gedun— 
gene Schriftſteller zu bearbeiten, doch ließ er gegen das Ende 
ſeines Lebens Anſtalt treffen, der Nachwelt eine Geſchichte 
ſeiner Entwuͤrfe zu uͤberliefern. Er war ſo ſehr Selbſtherrſcher, 
daß er auch einem Kaunitz in den Staatsverhaͤltniſſen, einem 
Laudon in dem Kriegsweſen keine unumſchraͤnkte Macht uͤber— 
ließ. Er vernichtete den Widerſtand der Staͤnde, welche aus 
Bevorrechteten beſtanden, wenige unbedeutende Glieder der 
Buͤrgerſchaft, und gar keine Wortfuͤhrer fuͤr die Landleute 
enthielten. Statt ihren meiſtens einſeitigen Vorſtellungen gab 
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er jedem Denker die viel wichtigere Erlaubniß feine Meinung 
oͤffentlich auszuſprechen.?) Seine eigenen Worte waren: 
„Kritiken, wenn es anders keine Schmaͤhſchriften ſind, duͤrfen nicht 
verboten werden, ſie moͤgen nun den Landesherrn ſelbſt, oder 
den letzten Unterthan betreffen.“ 

245. „Soldat zu ſeyn, war von jeher meine vorzuͤglichſte 
Neigung ſo wie es der Gegenſtand meiner groͤßten Sorgfalt 
war, den Wachsthum des Kriegsheeres an Anſehen, Werth und 
innere Kraft zu befoͤrdern.“ Dieß ließ Joſeph II. ſterbend 
feinen Schaaren melden, doch vergaß er im Leben niemals über 
dem Heer ſein Volk. Sein Hang zum Kriegsweſen war aus 
vielerlei Urſachen, Gründen und Anlaͤſſen entſtanden, vermehrt 
und befeſtigt. Die Betrachtung, welche Gefahr des Auseinander— 
reißens der oͤſterreichiſchen Geſammtſtaaten beim Erloͤſchen des 
habsburgiſchen Mannsſtammes litt, und wie das Reich bei 
allem Gluͤcke Schleſien noch immer an der Nordgraͤnze ſchmerz— 
lich vermißte, obſchon Thereſienſtadt und Joſephſtadt es in 
Einer Hinſicht zu erſetzen ſuchten, blieb unausloͤſchlich in Joſeph's 
Geiſt, welcher ſich mit den Thaten des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
beſchaͤftigte zwiſchen dem fuͤnfzehnten und einundzwanzigſten 
Lebens-Jahre, wo der Juͤngling dem Manne naht, fuͤr Kriegs— 
ruhm am empfaͤnglichſten iſt, und einen Friedrich II. lebhaft 
bewundern lernte. Dann machte das Kriegs weſen ſeine erſte, 
und lang ſeine einzige Hauptbeſchaͤftigung, wo er beim Leben 
der Mutter unumſchraͤnkt und mit Erfolg wirkte. Aus dem 
Hange dafuͤr, und aus der Uebung darin erklaͤrte ſich viel bei 
Joſeph II. Er liebte bei allen ſeinen Entwuͤrfen auch fuͤr die 
Volksſache das Mechaniſche als das Kuͤrzere und Einfachere vor— 
zuͤglich; das Intellectuelle ſchien ihm in der Ausfuͤhrung weit— 


) Er lebte und regierte in einer Zeit, wo man das noch ungeſtraft 
ſagen konnte. * * G. 
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laͤufiger und vielgeſtaltig. Doch bei aller Liebe zum Kriegsweſen 
litt der Sinn fuͤr Buͤrgerthaͤtigkeit nichts; niemals verrieth 
ſich eine Sucht zum Erobern, und bei allen Verhaͤltniſſen mit 
dem nächften und fernften Ausland, mit Marokko und Rußland, 
zielte der Kaiſer als Vater mehr auf Friedenszwecke als Kriegs— 
plane, obwohl dieſe bei einem fo geſtellten und geſtalteten Ges 
biete, niemals mangeln duͤrfen. Oeſterreich und Wien gewannen 
unter Joſeph II. am meiſten. Waͤhrend Genfer nach Vorder— 
oͤſterreich, Rheinbewohner nach Galizien, Schwaben und andere 
Teutſche nach Ungarn. Tuͤrken ins Banat, gelockt durch ſeine 
Unterſtuͤtzung, zu Tauſenden einwanderten, brachte feine Weisheit 
auch viele hundert Fremde in das Erzherzogthum und in die 
Hauptſtadt, wo ſie als Lehrer, als Kuͤnſtler, als Fabriksgruͤnder, 
als Kaufleute, als Handwerker tauſendfaͤltig wirkten, und einen 
merkbaren Aufſchwung in Geiſtesrichtung, Arbeitſamkeit, und 
jeder Art von Veredlung der Erzeugniſſe veranlaßten. 

246. Ubi Papa ibi Roma! Wo der Papſt iſt, iſt Rom! 
— Dieſe Bulle hob Pius VI. auf, als er von Rom nach 
Wien zu reiſen beſchloß. Er wollte nach ſeinem Ausdrucke 
muͤndlich die Angelegenheiten der Kirche mit den Gerechtſamen 
des Kaiſers vereinbaren. Die Generale der geiſtlichen Orden, 
welche die gaͤnzliche Aufhebung des Moͤnchthums beſorgten, und 
die Anwaͤrter der lombardiſchen Bisthuͤmer, welche die Verlei— 
bung der reichen Pfruͤnden Italiens an wirkliche Arbeiter des 
Weinbergs Chriſti von Joſeph II. fuͤrchteten, beſtimmten Pius 
den Sechsten. Der Schritt ſetzte die katholiſche Welt in Er— 
ſtaunen. Noch niemals hatte ein Papſt Einen der teutſchen 
Kaiſer in Teutſchland wegen geiſtlichen Dingen beſucht. Das 
Collegium der Cardinaͤle dachte uͤber die Neuerung im Ganzen 
abgeneigt. Sie erſchien unerwartet von dem jetzigen Papſte, 
da er fuͤr die ehr fromme Maria Thereſia die Todtenfeier 
verweigert hatte, welche man zu Rom fuͤr die katholiſchen 
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Koͤnige haͤlt. Auf dem Wege von Rom nach Wien kniete das 
Volk an beiden Seiten der Straße zu hundert Tauſenden nieder, 
um den Anblick des Statthalters Jeſu Chriſti zu genießen, 
eines feiner Gewänder zu berühren, feinen Fuß zu kuͤſſen, oder 
einen ſeiner unermuͤdeten Segen zu empfangen. Als der heilige 
Vater der Hauptſtadt nahte, fuhr ihm der Kaiſer einige Meilen 
entgegen, ſetzte ſich zu demſelben in die Kutſche und nebenein— 
ander ſitzend zogen beide in die Hofburg, wo tagtaͤglich die Fuß— 
kuͤßungen von den Vornehmſten angebracht, und die Segnungen von 
den Gemeinen in glaͤubigſter Demuth genommen wurden (1782). 
So oft Pius VI. aber im Gefuͤhle ſeiner großen Beredtſamkeit 
die Theologie und das Jus Canonum muͤndlich anzuregen be— 
gann, bat ihn Joſeph II. dieſe Dinge doch ſchriftlich aufzuſetzen, 
da er ſelbſt darin unbewandert ſey. So kam als Organ des 
Papſtes durch den Nuntius Garampi nach und nach zur 
Sprache die Aufhebung der Bulle unigenitus und in coena 
domini, das Ausreißen des Gebets an Gregor VII. als eines 
Heiligen, die Frage, ob die Nuntien mehr als bloße Geſandten 
ſeyen, die Befugniß der biſchoͤflichen Aufſicht uͤber alle Kloͤſter, 
die weltlichen Eherichter u. ſ. w. Als Organ des Kaiſers 
diente der Cardinal Hrzan, doch ließen ſich auch die Erzbiſchoͤfe 
von Gran, Prag, Wien und Kolocſa mit Hoferlaubniß in 
Unterhandlungen ein. Andere ungariſche Biſchoͤfe ſuchten für 
ſich eine Verbindung mit dem anweſenden Nachfolger Petri, 
was man vielfaͤltig ruͤgte. Wollte dieſer durch die Reiſe die ſchon 
beſtehenden Kirchenverordnungen vernichten, oder die kuͤnftigen 
Kirchenverbeſſerungen abhalten, ſo erreichte er ſeinen Zweck nicht; 
doch war die Sprache des ſogenannten Fundamental-Religions— 
Edicts etwas mehr abgemeſſen, und die Aufhebung des Moͤnchs— 
weſens etwas weniger raſch. Man glaubte Joſeph II. wuͤrde 
dringen auf die Abſchaffung der Prieſtereheloſigkeit; allein als 
vieljaͤhriger Wittwer und aus ſoldatiſchem Leben dachte er 
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davon nicht ſo uͤbel, wahrſcheinlich berechnete er die groͤßeren 
Koſten einer vermaͤhlten Prieſterſchaft; vielleicht ſah er den 
Zuſammenhang des Colibats mit Ohrenbeicht, Abtei, Bisthum, 
Hierarchie, welche er nur zu regeln, nicht abzuſchaffen 
wuͤnſchte. 

347. Andacht iſt eben fo edel und ehrwuͤrdig, als An— 
daͤchtelei niedrig iſt und veraͤchtlich. Der Poͤbel vermiſcht ſie 
beide; der Heuchler braucht die letzte; der Weiſe hängt nur 
an der erſten. Joſeph II. ſuchte die Andacht ungemein zu 
foͤrdern, indeß er die Andaͤchtelei ungeſcheut angriff; er ſah 
dieſe als einen Feind von jener an. In ſeinem reinen Sinn 
dachte und ſchrieb der wuͤrdevolle Biſchof von Wieneriſch—⸗ 
Neuſtadt, Heinrich von Kerens. Dieſer edle Mann ſagte mit 
jener Taubeneinfalt und Schlangenklugheit in ſeinem Hirten— 
briefe, es ſey Pflicht, gewiſſe bisher geduldete Dinge abzuſtellen, 
welche vielleicht aus loͤblichem Eifer entſtanden, doch der Ein— 
foͤrmigkeit der Lehre widerſpraͤchen; darunter rechne er die 
beſonderen Segen und Losſprechungen, dann die vielen Gebraͤuche 
bei den Wunderbildern in den Kloſterkirchen, endlich die An— 
wendung der Reliquien, Bildern, Amuletten, Lukaszettel, 
geweihten Rauches und Oeles, um die Geneſung oder Erleich— 
terung kranker Koͤrper zu erwirken. Ueberdem befahl er ohne 
Geraͤuſch, die Geluͤbdetafeln bei den ſogenannten Gnadenbildern 
abzunehmen, auch die Opfer von Wachs und Silber, beſonders 
jene von unziemlichen Gegenſtaͤnden oder Geſtalten. — Das 
Bisthum wurde von Wieneriſch-Neuſtadt nach Sanct Poͤlten 
uͤberſetzt. Auch das Land ob der Enns erhielt ſeinen eigenen, 
einheimiſchen Oberhirten in Linz. Als der Fuͤrſtbiſchof von 
Paſſau, ein Graf Firmian, ſtarb, ließ Joſeph II. zuerſt 
Paſſau's weltliche Guͤter in Oeſterreich durch die Landes— 
regierung verwalten, doch gab er ſie dem neuerwaͤhlten Hohe— 
prieſter, einem Grafen von Auersberg, zuruͤck, unter der 
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dreifachen Bedingung, daß er die geiſtliche Gerichtsbarkeit unter 
der Enns an den Erzbiſchof von Wien und an den Biſchof 
von Sanct Pölten abtrete; daß er die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
ob der Ens an den Linzer-Biſchof uͤberlaſſe; daß er endlich 
zur Ausſtattung des neuen Bisthums jährlich ſechstauſend 
Gulden beitrage. Bei dieſem Anlaſſe ſprach und ſchrieb man 
viel von dem natürlichen Rechte des Herrſchers auf die Ans 
ordnung der Kirchengebiete, und von dem geſetzlichen Rechte 
Laureacum's oder Lorchs', welches nun immer und nicht außer 
Oeſterreich liege, obwohl Paſſau davon abzuſtammen behaupte. 
— Der verdiente Biſchof Kerens erhielt zugleich das Amt eines 
Feldpropſts, um kraft deſſen eine gehoͤrige Anzahl tauglicher 
Feldprediger fuͤr das Kriegsvolk zu bilden; eine hoͤchſt weiſe 
Anſtalt, damit der Kriegsmann mitten in den rohen Leiden— 
ſchafts⸗ Ausbruͤchen die Geſetze der Kirche und der Menſchheit 
nicht ſo leicht und oft vergeſſe. 

248. Eine Kirchen-Ordnung, von Welt-Leuten ee 
oder wenigſtens von Hof- Herren anbefohlen, aͤrgerte einige, 
ja viele, vielleicht die meiſten in den Tagen Joſephs II. welcher 
dazu den Baron von Kreßel brauchte. Wien mußte damit 
anfangen, die übrigen Städte Oeſterreichs folgten, dann ſollten 
die Maͤrkte, endlich auch die Doͤrfer ſich darein fuͤgen nach 
Maßgab. Die Grundvorſtellung war, daß kein Oeſterreicher 
weiter als eine Meile zu ſeiner Hauptkirche haͤtte, doch muͤßten 
alle Kapellen und Winkelandachten aufhoͤren. In der Haupt— 
ſtadt ſollte jede Kirche von vier Uhr fruͤh bis zwoͤlf alle halb 
Stund eine Meſſe am Hochaltar anfangen, aber nicht mehrere 
auf einmal an den Seitenaltaͤren, welche doch zu belaſſen ſeyen. 
Hochaͤmter ſollen nur an Sonn- und Feſttagen gehalten werden. 
Die Stiftungen auf mehrere Hochaͤmter, und die vielen tauſend 
Seelenmeſſen einer Kirche ſolle man auf die Pfarreien des 
Landes vertheilen. Ein teutſcher Geſang, von Denis gereimt, 
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und von Haidn geſetzt, wurde als Normal vorgeſchrieben beim 
Meßopfer. Taͤglich Nachmittags um vier folgten nach der 
Allerheiligen-Litanei die dazu gehörigen oͤffentlichen Kirchenge— 
bete, das allgemeine Gebet fuͤr das Anliegen der Chriſtenheit, 
das Gebet für den Landesfuͤrſten, der Pſalm De profundis 
fuͤr die Abgeſtorbenen, fuͤnf Vater Unſer und Ave Maria's fuͤr 
die allgemeine Beduͤrfniſſe mit lauter Stimme des Prieſters 
und unter Beantwortung des Volkes in teutſcher Sprache, 
worauf am Schluſſe die Eroͤffnung des Tabernakels und der 
Segen mit dem Ciborium geſchah. Außer dieſem blieb noch 
das herumgehende vierzigſtuͤndige Gebet“). Am Sonntage hielt 
man eine Fruͤhpredigt fuͤr die Dienſtleute, ſpaͤter eine Predigt 
vor dem Amte, und Nachmittags die Chriſtenlehre in jeder 
Pfarre. — In der That ſchien dieſe allgemeine, gleichfoͤrmige 
Kirchenordnung hinlaͤnglich und klug erdacht, aber ſie zog die 
Aufhebung vieler Gewohnheiten und Andachten und Zuſam— 
menkuͤnfte nach ſich. Es erfolgten nach und nach das ſtrengere 
Verbot der Johannisfeier bei den Sonnenwendtagen, die Auf— 
hebung der geiſtlichen Bruͤderſchaften, die Unterſagung der 
Wallfahrten in Zuͤgen, das Verbot oͤffentlicher Umgaͤnge außer 
dem Frohnleichnamsfeſte, die Beſchraͤnkung der Andachten in 
den Umfang der Kirchen, die Aufhebung der Abendgebete auf 
den Straßen bei Beleuchtung, die Entkleidung der Heiligen— 
bilder von dem immer wechſelnden Putze, die Wegſchaffung 
vieler unerweislicher Gnadenbilder, endlich der Befehl alle 
Standbilder bloß feſt zu vergolden oder zu verſilbern. Die 
Gebete an Gregor VII. wurden in den großen Kirchenbuͤchern 
wirklich verkleiſtert. 

249. Es gibt zwei Arten von Tyrannei; die wirkliche 
beſteht in der Gewaltthat der Regierung; aber jene der Mei— 
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nung bemerkt man, wenn die Herrſcher Dinge thun, welche 
die Denkart ihres Volkes beleidigen. Dieſen Satz Montes— 
quicus hat man auf Joſeph II. angewandt, welchen die Einen 
trotz ſeiner freien Geſinnung des Stuartiſm's beſchuldigten, 
waͤhrend ihn die Andern trotz ſeinen tauſenderlei Kirchenanſtalten 
der Irreligioſitaͤt anklagten. Einige meinten, er habe mit den 
Geſetzen warten ſollen, bis die Voͤlker, in den Schulen belehrt, 
fie ſelbſt gewünfcht hätten. Dieß würde er nicht erlebt haben, 
meinten Andere. Er ſelbſt aber ſagte: „Von Allem, was ich 
unternehme, will ich auch die Wirkung empfinden. Als ich 
den Prater und Augarten zurichten ließ, nahm ich keine jungen 
Sproſſen, die erſt der Nachwelt dienen moͤgen, nein, ich waͤhlte 
gleich Baͤume, unter deren Schatten ich und meine Mitmenſchen 
Vergnuͤgen und Vortheil finden koͤnnen.“ Als er die Regierung 
des Geſammtreiches antrat, fand er darin 2024 Kloͤſter mit 
ungefähr 63,000 Mönchen und Nonnen. In acht Jahren hob 
er ſieben hundert Kloͤſter auf, und verminderte die Zahl der 
Drdensleute um 36,000. Die Aufhebung traf meiſtens die 
bloßen Beſchauer, welche in ihrer Selbſtabtoͤdtung gar nichts 
arbeiteten, oder die Bettelmoͤnche, welche den Landmann uͤber— 
liefen, und eben deßwegen von Unſtttlichkeit nicht abhielten. 
Es blieben ſehr viele Kloͤſter, naͤmlich 1324 mit 27,000 Gliedern. 
Es blieben auch die reichſten, was den Vorwurf des Eigennutzes 
vernichtet. Um die zwei letzten Saͤtze anſchaulicher zu machen, geb ich 
ein Verzeichniß aus dem Lande unter der Enns ). In Wien ſelbſt 
blieben Schotten, Michaeler, Auguſtiner, Dominicaner, Francis— 
caner, Capuciner. In den Vorſtaͤdten blieben Auguſtiner, Paulaner, 
Carmeliten in der Leopoldſtadt, Carmeliten auf der Leimgrube, 
Trinitarier, Serviten, Barnabiten zu Maria Hilf, Piariſten in der 
Joſephſtadt, Piariſten auf der Wieden, Kreuzherren, Capuciner 

*) welches ſehr überflüſſig iſt D. C. 
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zu Sanct Ulrich, Barmherzige. Im Viertel unter dem Wie— 
nerwald blieben: Kloſter Neuburg, Heilig Kreuz, Auguſtiner 
in Baden, Auguſtiner zu Bruck, Auguſtiner zu Marienbrunn, 
Capuciner auf der Schwechat, Franciscaner in Enzersdorf, 
Franciscaner in Lanzendorf, Serviten in Gutenſtein, Ciſtercienſer in 
der Neuſtadt, Piariſten in der Neuſtadt, Minoriten in Neukirchen. 
Im Viertel ober dem Wienerwald blieben Benedictiner in Seiten— 
ſtaͤdten, Benedictiner in Goͤttweih, Benedictiner in Moͤlk, Regler 
in Sanct Poͤlten, Regler in Herzogburg, “) Ciſtercienſer in Lilien— 
feld, Ciſtercienſer in Jaͤydendorf, Serviten zu Langeneck, Ser 
viten zu Seidendorf, Minoriten zu Tuln. Im Viertel ober 
dem Mannhartsberg blieben, Benedictiner in Altenburg, Bene— 
dictiner in Diernſtein, Praͤmonſtratenſer in Geras, Ciſtercienſer 
in Zertel, Piariſten in Koenas, Piariſten in Horn, Hierony— 
mitaner in Schoͤnbach, Minoriten in Stein. Im Viertel unter 
dem Mannhartsberge blieben Barnabiten in Miſtelbach, Do— 
minicaner in Retz, Auguſtiner in Korneuburg, Minoriten in 
Aſpern, Barmherzige in Feldſperg.““) Es blieben alſo ein und 
fünfzig Kloͤſter mit 1145 Ordensleuten. Doch klagten viele 
uͤber die aufgehobenen fuͤnf und dreißig. Einige berechneten, 
daß alle Geſchaͤfte der beſtehenden zweckmaͤßiger und wohlfeiler 
von Weltprieſtern oder Petrinern, koͤnnten und wuͤrden geleiſtet 
werden. 

250. ) Selig find, die Gottes Wort hören und be 
wahren! Dieſe einzige Aufſchrift befand ſich um die Lehrkanzel 
des Predigers in dem einfachen Tempel der reformirten Ge— 
meinde zu Wien. Der Tempel kam zu Stande unter Joſeph II. 


*) Regler! Canonici regulares geregelte Chorherrn. D. C. 
**) Der größte Theil des Abſchnitts vom Cenſor geſtrichen. D. H. 
FF) Dieſer ganze Artikel iſt ſebr überflüſſig. D. C 
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er enthielt weder Bild noch Gemälde, noch Altar; nichts 
als einen Marmortiſch zum Abendmahle, Baͤnke zum Sitzen, 
eine Orgel zum Geſang. Sein Superintendent war Hilgenbach, 
welcher außer dem Sonntage in franzoͤſiſcher Sprache predigte. 
— Neben dem Tempel der Reformirten befand ſich der ge— 
ſchmuͤcktere der evangeliſchen Gemeinde; beide ſtanden an der 
Ruͤckſeite des graͤflich frieſiſchen Gebaͤudes; beide waren ſo 
verborgen, daß das Aeußere weder ein Kirchenthor zeigte, noch 
einen großen Verſammlungsort andeutete, ſondern ein Wohn— 
gebaude verkuͤndigte. Die Kirche der Evangeliſchen gehörte 
einſt den Clariſſerinnen. Bei der Gruͤndung und Ausfuͤhrung 
des neuen Baues, welcher gewiß nicht allen gefiel, bewieſen die 
Bewohner der Hauptſtadt ein duldſam Gemuͤth; nur ſelten 
hoͤrte man die dem Wiener ſchnell zu Gebot ſtehenden treffenden 
und beißenden Wortſpiele, niemals hoͤrte man Spott oder 
Schimpf. Der Tempel der Evangeliſchen welcher mit großer 
Feierlichkeit eingeweiht wurde (1784) enthielt zwei Emporkirchen 
oder Gaͤnge, welche ausliefen bei dem Altar. Auf dem Altar— 
blatt war das Bild des gekreuzigten, bald ſterbenden Heilands 
mit ſeinen letzten Worten gemalt. Ueber dem Altarblatt be— 
fand ſich eine ſtark vergoldete Glorie ſchoͤpferiſch ſchwebend uͤber 
den Waſſern mit dem Namen Jehovah. Zwiſchen dem Blatt 
und Tiſch des Altars ſtellte ſich in vergoldeter Bronze dar der 
Suͤndenfall. Zur Seite dieſer drei Hauptvorſtellungen waren 
die ſinnbildlichen Statuen von Glauben und Hoffnung. Den 
Taufſtein zierte das Bild Johannes des Taͤufers. Sonſt gab 
es außer einer kleinen Orgel und einer beſcheidenen Kanzel 
nichts zu ſehen in der Kirche. Superintendent war Fock, ein 
Kirchenredner von beſonderer Kraft. — Die Tempel der Pro— 
teſtanten entſtanden durch Beitraͤge einheimiſcher Wohlthaͤter und 
auslaͤndiſcher Hoͤfe, da die Regierung fuͤr die bloß geduldeten 
Kirchen keine Koſten beſtritt. Auch die Schulen fuͤr beide 
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proteſtantiſche Gemeinden, ſo wie die Gelder fuͤr ihre Paſtoren 
kamen aus Beitraͤgen eingeborener und fremder Glaubensgenoſſen. 
Ich bin ein [Katholik “), aber ſtets betrat ich mit Ruͤhrung 
dieſe ſchoͤnen Denkmale der Denkart Joſeph's II. Ich fühlte 
mich ſogar verpflichtet zum Danke, daß ihn Gott erleuchtete, 
durch eine ſpaͤte Duldung von Oben den alten Haß der Niedern 
in Wien einzuſchlaͤfern. Wann wird er uͤberall aufhoͤren? Und 
wodurch 9) 2 

251, Straßenkehren in der Hauptſtadt, und Baumbegießen 
auf dem Glacis — dieß waren Strafen, welche Joſeph II. uͤber 
Maͤnner hohen Standes und alten Adels verhängte wegen 
Amts mißbrauch **). Die Herren und Ritter ſahen auch in 
Oeſterreich die Fortdauer ihrer Majorate, Fideicomiſſe und 
Familienvorzuͤge gefaͤhrdet! ſie ſahen; obſchon nicht die hoͤchſten, 
wenigſtens manche hohe und bedeutende Stellen an Leute der 
zwei unteren Staͤnde öfter vergeben als jemals; ſie ſahen ihre 
Aemter in eine ſchwere Laſt verwandelt, und ihre Vergehen mit 
Strafen bedroht, woruͤber ſie ſich einſt ſogar im aͤrgſten Falle 
weit erhaben duͤnkten. Ein Augenzeuge, Pezzl, welcher unpar— 
teiiſch und leidenſchaftslos bis jetzt die beſte Charakteriſtik Joſeph II. 
gab, ſagt: „Der Kaiſer hatte bei Lebzeiten ſeiner Mutter be— 
merkt, daß Leute von Rang und Adel ſehr oft fuͤr begangene 
Untreue oder andere Verbrechen durch die Raͤnke des Hofes der 
verdienten Strafe entweder gänzlich entzogen, oder hoͤchſtens 


*) das iſt das Unglaublichſte im ganzen Buche. G. 
**) Faſt der ganze Abſchnitt und ebenſo der folgende geſtrichen. 
D. H 


Kk) Von der Joſeph II. auch Perſonen boden Standes nicht aus⸗ 
nahm. Der Kaiſer hatte bemerkt ꝛc. gezüchtigt wurde. Er machte es 
ſich alſo. D. C. 
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nur heimlich und milde gezuͤchtigt wurden. Dieſes Bewußtſein 
von Strafloſigkeit hatte denn nothwendig eine gewiſſe Kuͤhnheit, 
Trotz auf Stand und Rang, folglich Unordnungen mancherlei 
Art geſtiftet. Er machte es ſich alſo zum Geſetz, unerbittlich 
ohne Anſehn der Perſon und des Standes zu ſtrafen, oͤffentlich 
anhaltend und empfindlich zu ſtrafen. — Bald fanden ſich 
Gelegenheiten dazu. Leute, die unter der Kaiſerin durch die 
Fuͤrſprache einer Hofdame, eines Praͤſidenten, eines Geiſtlichen 
mit einem Verweiſe, mit Arreſt oder Entſetzung vom Dienſte 
waͤren beſtraft worden, wurden jetzt zum oͤffentlichen Gaſſen— 
kehren verdammt. Laßt uns die Namen dieſer Ungluͤcklichen 
nicht wieder auffriſchen! Genug es waren anſehnliche Beamte, 
Hofraͤthe, Stabsoffiziers, Barone und Grafen *). Mit dem 
Poͤbel der Miſſethaͤter vermengt, mit geſchornem Kopfe, in 
einem wollenen Sack ſteckend, mit Ketten an Haͤnden und 
Fuͤßen beladen, raſſelten ſie jetzt durch die Gaſſen der Reſidenz, 
wo ſie wenige Tage vorher, den Arm um reizende Weiber ge— 
ſchlungen, in vergoldeten Wagen geglaͤnzt hatten. Jetzt ein 
niederſchlagender Anblick fuͤr ihre Familie, fuͤr Verwandte, 
Bekannte und ſelbſt ihre ehemaligen Untergebene, die eilfertig 
ſich in Nebengaſſen fluͤchteten, um ihnen nicht zu begegnen). 
Um das Gemaͤlde zu vollenden, iſt es wohl nicht noͤthig, zu 
ſagen, daß jetzt Hunderte einen Widerwillen gegen den Mo— 
narchen faßten, der in einem einzigen fehlenden Menſchen 
gleichſam ganze weitlaͤufige Familien zu jahrenlanger oͤffentlicher 


*) Nur Einer fo viel ich weiß. D. C. 

a) Dieſer ganze Artikel hätte entweder viel ſchonender dargeſtellt 
werden ſollen oder nur kurz die Strafe des Gaſſenkehrens angeführt, 
nicht mit ſo grellen Farben ausgemalt werden dürfen, ſo iſt er für 
manche Leſer choguant. Es wäre demnach klüger, ihn wegzulaſſen, oder 
ihn nach meiner Abänderung zu geben. D. C. 
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Schande verurtheilte.“ Jene menſchliche Scheu vor dem Anblicke 
hoher Verbrecher war loͤblich. Doch die wirkliche Furcht vor 
der Uebung der Verbrechen war bei den Hohen nothwendig, 
wenn wirklich Ordnung werden, und es nicht mehr Sprichwort 
bleiben ſollte: Kleine Diebe haͤngt man, große läßt man 
laufen. 


252. Die niederen Huͤgelreihen im Lande ob der Enns 
verwandelten ſich unter Joſeph dem Zweiten immer mehr in 
einen fruͤchtevollen Baumgarten; die weiten Feldgebreite im 
Lande unter der Enns geſtalteten ſich immer mehr zu einem 
buntgefaͤrbten Fruchtboden, bewohnt und bebaut von freien 
Menſchen, welche luſtig arbeiteten und freudig ſich vermehrten. 
Dörfer und Maͤrkte bekamen unter Joſeph II. in ganz Oeſter— 
reich immer mehrere gemauerte Häuſer nach regelmaͤßigem 
Bau, mit freundlichem Anblick, mit laͤndlichem Zierrath, mit 
reinlicher Stube und linnenbedecktem Bett. Die Landſtaͤdtchen 
und Staͤdte bauten ſich immer mehr aus und an beim Doppel— 
gewinne der Erzeugung und Veredlung der Stoffe. Die 
Hauptſtadt bekam alle großen Anſtalten nach dem Muſter des 
Auslandes, welches ſie in vielerlei Arbeiten wetteifernd erreichte. 
Die betraͤchtlich vermehrte Donaufahrt mußte Oeſterreichs Ufer 
auf eine gewiſſe Breite bereichern, beſonders gewann Wien 
durch Zufuhr und Abfahrt. Viele Schiffe, welche aus dem 
maͤchtig gehobenen Trieſt und neugeſchaffenen Carlobago aus— 
liefen, gehoͤrten den thaͤtigſten Wienern. Dieſe fanden bei 
großen Unternehmungen durch die Anweſenheit des Herrſchers 
leichter Unterſtuͤtzung. Ungluͤcksfaͤlle, wie z. B. der Sturz des 
Hauſes Willeshofen beim Handel nach Cherſon waren unver— 
meidlich. Dagegen eroͤffneten die Haͤuſer Bolts und Proli 
unmittelbaren Verkehr mit Oſtindien. Factoreien entſtanden in 
Afrika und Aſien, in Aegypten und Malabar; fuͤnfzig Millio— 
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nen kamen in Handelsverkehr; zwei und eine Million zeigten 
ſich als reiner Jahrsgewinn; zweitauſend einheimiſche Fahrzeuge 
gingen auf den Waſſern; 8,589 fremde Handelsſchiffe zahlten 
Hafengeld an Oeſterreich. Der Nuͤrnberger Wechsler Seuferheld 
beſtimmte im letzten Willen aus Dankbarkeit 6000 Gulden Muͤnze 
für Wittwen und Waiſen verungluͤckter öfterreichifcher Seeleute. 
Das Haus Bargum ſtiftete zu Wien die Commerzial-Leih-⸗ 
und Wechſelbank (1788). Das naͤmliche Haus ließ in Ver— 
bindung mit einer Geſellſchaft eine topohydrographiſche Karte 
von allen Theilen des Geſammtreiches herausgeben. Man hielt 
ſich an die Beobachtungen Ließganig's und Hell's. Maire 
lieferte die Beſchreibung unter den Titeln: Hauptentwurf der 
zu eroͤffnenden ſchiffbaren Waſſerſtraßen von allen Meeren 
Europa's bis nach Wien, und Bemerkungen über den inneren 
Kreislauf der Handlung von Wien aus in den öfterreichifchen 
Erbſtaaten. Wien hatte (1785) Haͤuſer 5,285, Familien 
45,829, Perſonen 208,185, darunter 2,059 Geiſtliche. Alles 
vermehrte ſich, auſſer den Geiſtlichen, in den folgenden ſieben 
Jahren ungemein. 


253. Die Leute aller Art, Groß und Klein, glauben, es 
ſey Eines: Gebieten und Regieren; allein dieſe Dinge unter— 
ſcheiden ſich wie Herrſchen und Führen, Es gibt alſo Maͤnner, 
welche große Herrſcher, aber keine ſanften Fuͤhrer ſind. 
Joſeph II. gehoͤrte zu jenen. In dem Zeitpunkte, wo er die 
Thereſiana durch eine Joſephina in der Strafgeſetzgebung zu 
erſetzen ſuchte, zeigten ſich ſeltſame Erſcheinungen. Die Stellen 
ſprachen noch nach dem alten Geſetz oftmals den Tod, er ſelbſt 
änderte die Spruͤche nach dem milderen neuen Entwurf. Bis— 
weilen ſchien er aber die gefaͤllten Urtheile zu verſchaͤrfen, was 
den Widerwillen der wirklich mitleidigen Wiener vermehrte, 
weil ſie glaubten, er wolle ſich nicht mehr an die Geſetze halten, 
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ſondern nach Willkuͤhr richten. Ich hebe zwei Falle (die beſpro— 
chenſten und und getadeltſten) hervor. — Sczekely ?), Obriſt— 
lieutenant bei der ungariſchen Leibwache, alſo ein Mann von 
hoͤchſtem Anſehen bei Hof und Stadt und Land hatte in der 
Kaffe einen Abgang von 97,000 Gulden. Das Kriegsrecht 
beſtimmte ihn zu ſechsjaͤhriger Gefangenſchaft, weil er die Ver— 
untreuung auf den verſtorbenen Rechnungsfuͤhrer ſchob. Der 
Hofkriegsrath ſetzte die ſechs Jahre auf acht Jahre Feſtungs— 
haft nach dem Buchſtaben des Geſetzes. Joſeph II. vermin— 
derte wegen ſeines hohen Alters die acht Jahre auf vier, fuͤgte 
aber bei: „Sczekely iſt ohne weiteres zu caſſiren, des Militaͤr— 
ſtandes unfähig zu erklaͤren, und dem Civili zur Beſtrafung 
zu uͤbergeben, wo er nachher in loco delicti, nämlich in Wien 
drei Tage nach einander, alle Tage zwei Stunden, auf der 
Buͤhne auf dem hohen Markt zum erſpiegelnden Beiſpiel zu 
ſtehen hat.“ Jemehr ich dieſen Spruch des Kaiſers bei den 
beftändigen Kaſſendiebſtaͤhlen bedenke, deſto mehr ſehe ich darin 
eine Milderung, keine Verſchaͤrfung. — Freiherr von Legisfeld, 
Oberſter und Viceinſpecteur in den Niederlanden hatte auf 
Anrathen des Reichshofraths-Referendar Baron von Laſollaye 
mit deſſen Bruder eine Proviant-Lieferung abgeſchloſſen, wodurch 
der Staat um 200,000 Gulden allmaͤhlig ſollte betrogen werden, 
und um 68,955 Gulden wirklich betrogen worden iſt. Der 
Hofkriegsrath verurtheilte den Freiherrn von Legisfeld zur Hin— 


*) NB. Die hier eingeklammerte Stelle Sezekelg — die beilſame 
Strenge ſteht in allen Zeitungen des Kaiſerthums, auch in den ſchlözer— 
ſchen Staatsanzeigen, und in allen ausländiſchen Blättern. Sie iſt 
nöthig, um Kaiſer Joſeph zu rechtfertigen. Sie kann viele von Kaſſe— 
verletzung und Staatsbetrug abſchrecken. Ich bitte für ſie um Gnade. 
Erhalte ich dieſe nicht, ſo bitte ich ſie ohne weiteres nach dem Wunſche des 
Herrn Cenſors durchzuſtreichen. S. 
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richtung mit dem Strange, womit natuͤrlich Verluſt von Abel 
und Ehre verbunden war, aber der Kaiſer ließ ihn feines Vers 
moͤgens entſetzen, ehrlos erklaͤren, dann drei Tage auf die 
Buͤhne ſtellen, dann Gaſſen kehren, endlich zum Schiffzrig 
auf zwölf Jahre abgehen; alles dieß ſcheint gewiß den Meiſten 
weniger — als gleich aufhaͤngen. Den Lieferanten Baron von 
Laſollaye verurtheilte der Hofkriegsrath außer dem Schadenerſaeitz 
zu zweijaͤhriger Haft auf der Feſtung in Eiſen; der Kaiſſer 
machte ein Jahr daraus in den kleinen Kaſematten. Den 
Reichshofraths-Referendar Baron von Laſollaye, welcher eige'ntz 
lich das Ganze eingefaͤdelt, verurtheilte der Kriegsrath wegen 
der empfangenen fuͤnftauſend Gulden zu dem Erſatz des Duplunis, 
einjahrigem Arreſt und Landesverweiſung; dieß verwandelte 
Joſeph in einen kuͤrzern Aufenthalt in den Kaſematten. — Die 
heilſame Strenge bewirkte eine Verminderung der erdichteten. 
Vertraͤge und truͤglichen Lufttransporte bei den Lieferungen. 
254. Die Bosheit ſucht nicht Gründe, nur Vorwaͤnde., 
Obwohl das neue bürgerliche Geſetzbuch Joſeph II. unlaugbare: 
Fortſchritte beurkundete, ſo ſchwaͤrzten es die Boshaften dennoch 
an, beſonders aus dem Geſichtspunkte der Sittlichkeit. Man 
tadelte bitter, daß uneheliche Kinder ihre ledigen Eltern als recht— 
maͤßig beerben ſollen; zweitens daß die Erzeugung unehelicher Kinder 
die ledigen Eltern an einer andern Verheirathung hindern koͤnne; 
daß fo Kinder von H. . . . in die Erbguͤter von Großen eintreten 
duͤrfen. Vernuͤnftige antworteten auf ſolche Anklagen: „Wer 
Kinder zeugen will, heirathet. Wer ausſchweift, will keine 
Kinder zeugen, und iſt deſto weniger um das kuͤnftige Schickſal 
derſelben beſorgt. Alſo wird die Aufhebung der Geburtsmackel 
keinen neuen Ausſchweifer machen. Aber das Geſetz muß auf— 
hoͤren gegen Unſchuldige grauſam zu ſeyn. Der Große oder 
Reiche, welcher durch Erzeugung unehelicher Kinder als Lediger 
ſich bedroht ſieht, Vermoͤgenstheil oder Standesehe zu verlieren, 
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wird weniger gemeine Maͤdchens verfuͤhren, und ſchneller in 
die Ehe treten.“ Man rügte im ganzen Perſonen-Rechte, 
welches als erſter Theil allein erſchien, manche Verletzung des 
Anſtands. Man rügte folgendes Geſetz hauptſaͤchlich als wider 
das vaͤterliche Anſehen: „Der Vater hat die Nutznießung des 
kindlichen Vermoͤgens nicht, ſondern er iſt, wie ein anderer 
Vormund daſſelbe zu verſichern, und darüber jährliche Rech— 
nung zu legen ſchuldig.“ Dieſes Geſetz war weiſe wegen wirk— 
lich vielen ſchlechten Eltern; doch konnte ſich ja jeder uͤberle— 
bende Gatte durch Ehevertrag oder Sterbanordnung einen größeren 
oder kleineren Vermoͤgenstheil zum Eigenthum oder Nießgebrauch 
ausbedingen. Ganz aͤrgerlich fand man folgendes Geſetz: 
„Beim Ehebruch ſoll die politiſche Behoͤrde ſich von Amts 
wegen nie, ſondern nur dann einmengen, wenn der beleidigte 
Theil, Mann oder Weib, die Unterſuchung und Beſtrafung 
ausdruͤcklich fordert; doch ſind auch dieſe nicht mehr zu hoͤren, 
wenn ſie die Beleidigung, nachdem ſie ihnen bekannt geworden, 
entweder ausdruͤcklich, oder durch die fortgeſetzte eheliche Bei— 
wohnung, verziehen haben. Die Strafe des Ehebruch iſt Zuͤch— 
tigung mit Streichen (Schlaͤge mit dem Haſelnußſtock fuͤr den 
Mann, und Karbatſchhiebe mit Ochſenzaͤhm fuͤr die Frau), 
oder zeitliches, einem bis dreißig Tage dauerndes, durch Faſten 
verſchaͤrftes Gefängniß. Die Strafe erliſcht ſobald der belei— 
digte Theil ſich erklaͤrt, den ſchuldigen Ehegatten anzunehmen, 
und mit demſelben in ehelicher Verbindung zu leben.“ Alſo 
liege Niemand Anderem daran, wenn der Mann mit dem 
Ehebruch der Frau Zufriedenheit zeigt! Alſo koͤnne man durch 
Uebereinkunft Verbrechen ungeſtraft begehn! So, ſchrie man, 
muß Wien und Oeſterreich ſeine alten Sitten, alle Keuſchheit 
verlieren! 

255. Philosophe manquè! Ein verfehlter Philoſoph! — 
Dieſer Ausdruck ward auf doppelte Art auf Joſeph II. ange— 
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wandt von Jenen, welche wuͤnſchten, daß er noch weiter ginge, 
und von Jenen, welche meinten, er ſey zu weit gegangen. — 
Bei meiner herzinnigſten Ehrerbietung darf ich die Fehler dieſes 
Fuͤrſten nicht verſchweigen; naͤmlich Haſt, welche wohl auch 
in Jaͤhzorn ausbrach; Mißtrauen, welches ſpaͤter auf Angeber 
horchte; Ruͤckſichtsloſigkeit auf die eigenen Wuͤnſche der Men— 
ſchen, welche er zu begluͤcken dachte ). Ihn traf das Loos 
der großen Koͤnige: Gutes zu thun und dafur uͤble Nachrede 
zu leiden. Er ſelbſt verachtete das Urtheil der Menge, aber 
der Geſchichtſchreiber muß pruͤfen den Tadel der Weiſeſten, 
beſonders des Auslands. — Schloͤzer, ein denkender, gelehrter, 
rechtſchaffener Mann beſchuldigt an mehreren Orten ſeiner 
Staatsanzeigen den Kaiſer einer unziemenden Alleingewalt und 
Herrſchſucht, weil er die Staͤnde Oeſterreichs beim Steuerweſen 
zu beſeitigen ſuchte. Schloͤzer ſchon damals voll von den ſpaͤter 
allgemein verbreiteten Ideen einer Repraͤſentation und Conſti— 
tution, erwog nicht folgende drei Saͤtze: daß die bevorrech— 
teten Staͤnde ſtets auf eine unverhaͤltnißmaͤßige, ſie ſelbſt beguͤn— 
ſtigende Steuer losarbeiten muͤſſen: daß die Buͤrgerſchaft einen 
hoͤchſt unbedeutenden, und der Bauernſtand auch nicht den aller— 
kleinſten Antheil an dem Landtage Oeſterreich's genoß: daß 
endlich alles das Conſtitutions-Weſen das Volk erdruͤckt ſtatt 
zu erleichtern, ) wenn keine Offentlichkeit und Kundmachung, 
der Verhandlungen Platz greift. — Ein anderer ſelbſtdenkender, 
tiefgelehrter, rechtſchaffener Mann, Spittler, beſchuldigt in 


) Dafür war er ein Selbſtdenker. Die fragen nach ſolchen 
Kleinigkeiten nicht. G. 

**) wenn das Volk nicht ſelbſt die Geſetze gibt! Das meint der 
Verfaſſer. Und das iſt der wahre Sinn ſeines Buches. Monarchen und 
Landſtände werden wechſelsweiſe verunglimpft, weil ſie beide nichts 
taugen. G. 
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ſeinem Entwurf der Geſchichte der europaͤiſchen Staaten den 
Kaiſer, daß er willkuͤhrlich den Tuͤrkenkrieg begonnen. Allein 
bei einem Kriege Rußland's und der Pforte bleibt einem 
Beherrſcher des oͤſterreichiſchen Geſammtſtaates wenige Willkuͤhr. 
Die Grenzen ſind ſtets von der Pforte durch Einfall und Seuche 
ſo gefaͤhrdet, daß Nothwehr zum Krieg wird. — Einige tadeln 
Joſeph II. ſtrengeres Cordonſyſtem zwiſchen den eigenen Landen, 
weil es die Unſittlichkeit vermehrte. Allein die Sache beſtand, 
er machte ſie nur kraͤftiger. Ueber die Tabackſache lieferte letzter 
einen hoͤchſt lehrreichen Beitrag, wo er zeigte, daß die Pachtung, 
welche anfangs nur einige tauſend Gulden lieferte, von 1774 
bis 1784 auf 4,800,000 Gulden ſtieg, und daß die Verwand— 
lung der Pachtung in Selbſtverlag auf 4,750,000 Gulden ſteigen 
muͤßte nach Sonnenfelſens Rechnung. — Einige tadelten 
Joſeph II. als einen Mann, welcher fremdes Verdienſt nicht 
ohne Neid anſah. Aber in ſeinem eigentlichen Lieblingsfache 
erkannte er beim Hofkriegsrath das Verdienſt durch Aufſtellung 
zweier Standbilder mit den Inſchriften, wovon die eine Laſcy 
als den Freund und Lehrer des Herrſchers, die andere Laudon 
als das Muſter der Feldherrngroͤße und des Buͤrgerſinns 
bezeichnete. 

256. Der Staatsmann unterſtuͤtzt die Kuͤnſte, weil ſie 
die Sitten mildern, das Vergnuͤgen veredeln, das Leben ver— 
ſchoͤnern, den Geiſt erwecken, den Volksruhm befoͤrdern, den 
Reichthum zweckmaͤßig ableiten. Die Kuͤnſte ſtiegen unter 
Joſeph II. in Wien zu einer niemals vorher erreichten Hoͤhe. 
Die Akademie der bildenden Kuͤnſte wurde ermuntert durch 
Vertheilung jaͤhrlicher Preiſe, durch Anſtellung tüchtiger Lehrer 
gehoben, durch Ankunft von Muſtern bereichert, und mit 
neuen Zweigen beſonders fuͤr die zeichnenden Gewerbe vermehrt. 
In der Malerei traten Maurer und Fuͤger auf als Meiſter in | 
Zeichnung, Anordnung und Farbengebung. Lampi und Hickel 
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im Abbild, Kohl und Molitor im Kupferſtich verdienten Hoch— 
achtung; Schmutzer war der groͤßte Meiſter im Grabſtichel; 
Pichler reifte heran fuͤr die Schwarzkunſt. Viele oͤffentliche 
Gebaͤude verriethen in dem Baumeiſter einen tuͤchtigen und 
klugen Entwurf, ſo wie Staͤrke in der Ausfuͤhrung. Die 
Tonkunſt bekam Haidn und Mozart, die Lehrer der Welt und 
von Wien, wo ſeitdem mehr als irgendwo Kenner und Liebhaber 
teutſchen Tonſatzes und Vortrags ſich vereinten; Haidn gab 
dem Quartett eine Vollkommenheit und Anmuth, welche alle 
folgenden als Muſter verehren; Mozart zeigte ſich fo erfindungs— 
reich in n ſowohl als Harmonie, daß durch ihn eine 
neue Epoche der Muſik begann; ſein Ruhm drang bis an alle 
Enden Europas. Das Schauſpiel in Wien erhob ſich zu den 
erſten Teutſchlands durch Maͤnner wie Muͤller, Schroͤder, Brock— 
mann, Lang, durch Frauen wie Kathi Jacquet, Nanni Adam— 
berger, Roſalia Nouſeul und Sano. Stephanie und Juͤnger 
arbeiteten fuͤr das Luſtſpiel, Ayrenhoff fuͤr das Trauerſpiel, 
Schinck fuͤr Dramaturgie. In der Dichtkunſt gab es immer 
große Schwierigkeiten, weil die Mutterſprache noch nicht aus— 
gebildet ſich zeigte, und ein neu Geſchlecht fuͤr das reine Teutſch 
heranreifen mußte. Doch zeigte Alxinger in Bliomberis und 
Doolin, daß aͤchter Dichtergeiſt in ihm die Fluͤgel rege. 
Haſchka erhob ſich zur Ode, wo er bei mehreren Anläffen 
eine ſeltene Kuͤhnheit bewies. Eine luſtige Bahn betrat Blum— 
auer in Gedicht und Traveſtirung, in ſeinen Arbeiten war der 
Geiſt jener Zeit und der Ton von Wien treu abgeſpiegelt. 
Ratſchky eiferte ihm nach in Laune und Witz. Born ſchrieb 
in lateiniſcher Sprache den ſatyriſchen Linneiſen der Ordensleute 
unter dem Titel Monachologie ). 

) Dieſe abſcheuliche Schmähſchrift hätte ich hier nicht erwähnt. 
Mönche ſind doch wohl auch Menſchen und haben als ſolche auch Rechte. 
Born hatte es bereuet die Schandſchrift verfaßt zu haben. D. C. 
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257. Der Staatsmann unterſtuͤtzt die Schulen, weil ſie 
die Voͤlker entwildern, die Gewaltthaten mildern, die Kenntniß 
vermehren, den Volksruhm befoͤrdern, die Regierungsplane 
erleichtern, und die Zukunft vorbereiten. Oeſterreichs Volks— 
ſchulen, unter Joſeph II. nach Hunderten vermehrt, erwieſen 
ſich ſo vorzuͤglich, daß Rußland ſie vor allen andern zum 
Muſter nahm. Die Stiftung eines großen Findelhauſes zu 
Wien entriß jene Geſchoͤpfe, von denen ſogar die Urheber ihres 
Daſeyns die ſchuͤtzende Hand abzogen oder abziehen mußten, 
dem Hungertode, der Unfaͤhigkeit, der Nichtswuͤrdigkeit. Und 
die armen Kleinen, welchen die Natur ſogar die noͤthigen 
Werkzeuge der Sprache oder des Gehoͤrs verſagte, bekamen 
durch Storch, einen Schüler des Abbe de L'Epee, das Taub— 
ſtummen-Inſtitut in Wien zu Unterricht, Arbeitſamkeit, Erqui— 
ckung (1785). Verwaiſcte Toͤchter gefallener Offiziere, oft 
dem ſchwereren Falle in die Haͤnde des Verfuͤhrers durch Mangel 
ausgeſetzt, wurden vereint in Herrnals, wo ſie zu Erziehe— 
rinnen, als dem erſten Grade kuͤnftiger Muͤtter, erzogen wurden. 
Alle Lehranſtalten, wo man Adelige ganz abgeſondert erzog, 
auch das Thereſianum der trefflichen Mutter, hob Joſeph II. 
auf, als wenn ſie den Ahnenſtolz naͤhrten in einer Sache, wo 
nur perſoͤnlicher Werth gilt; doch gab er die eingezogenen Gelder 
fleißigen Junkern zur Fortſetzung ihrer Bildung auf die Hand. 
In den lateiniſchen Schulen blieb die jeſuitiſche Form, wo ein 
einziger Mann alle Faͤcher vortrug, und alſo die ganze Claſſe 
jahrelang beherrſchte; jenes ſchien den Lehrer oberflächlich zu 
erhalten, dieſes unumſchraͤnkt zu machen. Die Hochſchulen 
bekamen in jeder der vier herkoͤmmlichen Abtheilungen mehrere, 
bisher nicht gelehrte Wiſſenſchaften; an allen wurden die 
Zwangsſtunden, die Zwangsfaͤcher, die Zwangspruͤfungen, die 
Zwangslehrer gleichfoͤrmig eingeführt. Die Univerfirat Freiburg 
zeichnete ſich ſehr aus, Innsbruck verwandelte ſich in ein 
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Lyceum, Lemberg wurde zur Univerfität erhoben; die Ober— 
leitung war im Grunde bei der Univerſitaͤt zu Wien, deren 
Glieder meiſtens den Studium-Conſeß bildeten; dieſer erwirkte 
niemals die Abſchaffung des Schriftenableſens, den freien 
muͤndlichen Vortrag, und die wetteifernden Profeſſoren durch 
Mehrere des naͤmlichen Faches. Bei Gymnaſien, Lyceen und 
Univerfitäten beſtimmte der Kaiſer das erſchwerende Schulgeld, 
aber arme Schuͤler von Fleiß bekamen leicht die Ausnahme, 
und die gewonnene Summe bildete die ſogenannten Unterrichts— 
geld» Stiftungen für die aͤrmſten Juͤnglinge. Aus den aufge— 
hobenen Kloͤſtern uͤbertrug man die Buͤcherſammlungen in 
öffentliche Leſezimmer, auch erhielt Jedermann Zutritt in die 
Hofbibliothek. Für dieſe wies Joſeph II. fuͤnftauſend Ducaten 
an, damit Abbé Strattmann die koſtbaren Ausgaben des 
Herzogs von Valiere aus Paris ankaufte. 

258. Bei tauſend Anſtalten fuͤr Gelehrſamkeit liebte und 
achtete Joſeph II. die Gelehrten wenig; daher viele ihrer unge 
rechten Urtheile. Seyen Wir offen genug, um auch von den 
Gelehrten freimuͤthig aufzudecken die Fehler, welche wir bei 
andern Ständen laut in der Geſchichte ausſprechen. Viele 
Schriftſteller heucheln und ſchmeicheln und kriechen um einen 
Gnadenblick, um eine Amtserhoͤhung, um eine Beſoldungs— 
zulage, um ein Ehrenbaͤndchen in den Vorzimmern der Großen. 
Viele verkaufen Wort und Schrift um Geld und Geldeswerth. 
Biele tragen ihre Buͤcherkenntniß mit aͤngſtlicher Schulmeiſterei 
(Pedanterie) in das Weltleben. Viele beweifen im eigenen 
Haufe, wie wenig ihre Grundſaͤtze von Veredlung des Menſchen 
auf ſie ſelbſt als Gatten und Vater gewirkt. Proben von allem 
dieſem ſah der reiſende Joſeph II., und entſchied ſich ſchnell. 
Doch zeigte Wien in ſeinen Tagen mehrere treffliche und unbe— 
ſcholtene Gelehrte. Fuͤr Naturgeſchichte reisten auf oͤffentliche 
Koſten uͤber das Weltmeer Heydinger und Moͤrter, mit dem 
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Maler Moll und dem Hofgaͤrtner Booſe. Born's Vorſchlaͤge 
fuͤr mineralogiſche Sammlungen im k. k. Kabinet wurden mit 
großen Koſten ausgeführt. Der Niederländer Jacquin bear— 
beitete nach weiten Reifen in andere Welttheile die Pflanzen- 
kunde und Scheidekunſt in Wien. Da ſetzte der Hofrath Schmidt 
feine Geſchichte der Teutſchen fort. Gruber, Michaeler, Jahn, 
Jeniſch ſtellten ſchwierige Forſchungen uͤber Sprache und Denk— 
male des Alterthums an. Der jüngere Swieten und Birken— 
ſtock lebten im claſſiſchen Rom und Hellas. Dannenmayer 
wirkte als Schriftſteller der Kirchengeſchichte und durch hinrei— 
ßenden Vortrag. Der ſanftmuͤthige Pehem und der ungeſtuͤme 
Eybel trugen mit Wahrhaftigkeit die noch immer ſchweren 
Lehren vom wahren Rechte der Kirche vor. Der feurige Redner 
Jellenz, der geiſtreiche Petzeck, der gruͤndliche Mertens, alle 
drei als Rechtsſchriftſteller geſchaͤtzt, gingen von Wien nach 
Freiburg als Profeſſoren. Hofrath Kans erläuterte das einhei— 
miſche Recht, und Hofrath Sonnenfels verbeſſerte den oͤſter— 
reichiſchen Geſchaͤftsſtyl; jener gab den neuen Geſetzbuͤchern den 
Geiſt, dieſer die Form. Boer und Barth reiſeten auf kaiſer— 
liche Koſten ins Ausland, jener um uͤber Geburtshuͤlfe, dieſer 
um über Augenkrankheit an den Hauptplaͤtzen Unterricht im 
Handgriff zu empfangen. Stoll und Stoͤrk ſammelten ihre 
vielen Erfahrungen in aͤrztliche Werke, und Quarin ſchrieb die 
unſchaͤtzbaren Obſervationes. Eine mediciniſch-chirurgiſche Aka— 
demie ließ der Kaiſer auf feine eigenen Koſten in einer Vorſtadt 
Wiens begruͤnden, und mit meiſterhaften Wachsabbildungen 
aller Theile des Menſchenkoͤrpers ausſtatten. Wolſtein fing an 
in der Thierarzneikunde die wichtigſte der Lehren von den 
Seuchen fuͤr ewige Zeiten zu behandeln. Mederer bekam als 
Wundarzt wegen ſeinen Unterſuchungen den Namen von Wuth— 
wehr. Die mediciniſche Facultat griff tief in's Leben ein; fie 
machte die neuen Stiftungen des allgemeinen Krankenhauſes, 
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des Gebaͤrhauſes, des Irrenhauſes, der Anſtalt fuͤr Unheil— 
bare zu Sehenswuͤrdigkeiten fuͤr die erfahrenſten Fremden. 
259. Ohne Lohn werden große Arbeiten ſelten unternom— 
men, und große Muͤhen ſelten fortgeſetzt. Der Nachdruck 
bringt Schriftſteller und Verleger um einen Theil ihres Lohns. 
Joſeph II. führte ihn aus Grundſatz ein für alle Werke, welche 
außer dem oͤſterreichiſchen Staatengebiete erſchienen; auch Teutſch— 
land wurde voͤllig als Ausland behandelt, nicht anders als 
Frankreich oder Britannien. Er wollte ſeinen Staat durch den 
Nachdruck der Miſſale und Breviere von Italien unabhaͤngig 
machen, und durch den Nachdruck der teutſchen Claſſiker die 
Ausfuhr des Geldes verhindern. Da das ſchon lang gebildete 
Ausland bereits Meiſterwerke bot, welche das kaum beginnende 
Oeſterreich nicht erreichen konnte, ſo verlegten ſich die einhei— 
miſchen Buchhaͤndler auf die leichte Sache des Diebſtahls; fie 
bereicherten ſich wie Trattner, und die einheimiſchen Schrift— 
ſteller mußten es als Gunſt und Ehre betrachten, wenn man 
ihre Schriften ohne Entgelt auflegte. Nachgedruckte Buͤcher 
blieben fehr wohlfeil, denn ihr ſchon entſchiedener Werth verbuͤrgte 
ſchnellen Abſatz. Neuverfaßte Werke mußten ihre Trefflichkeit 
erſt erweiſen, blieben ein Wagſtuͤck, und alſo theuer. Darum 
lieferte der Sitz der Wiſſenſchaften zu Wien wenige große 
Arbeiten. Dieſer Antrieb irdiſchen Vortheils beim Buchhaͤndler 
mangelte, und den Mangel erſetzte der Antrieb geiſtiger Freiheit 
beim Schriftſteller nicht. Die Cenſur blieb, aber ſie zeigte ſich 
nachſichtig; ſie ließ in Jedermanns Hand auf des Kaiſers 
Befehl die drei heftigſten Schriften wider ihn, namlich die 
freimuͤthigen Bemerkungen uͤber das Verbrechen und Strafe 
des Gardeobriſtlieutenant Sczekelß von einem Freunde der 
Wahrheit, dann den Procès des trois rois, und Mirabeau 
doutes sur la liberté de IEscaut. Da man ſo viel gegen 
den Kaiſer erlaubte, ſo mußten auch andere Hohe viel leiden. 
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Deßwegen fandte der Freiherr von Swieten (Sohn) als Präfes 
der Buͤcher-Cenſur am 19. October 1785 an den Herrn Cardinals 
Erzbiſchof von Wien folgendes Schreiben: „da Euer Eminenz 
als hieſigem Erzbiſchof und Oberhirten alle Ruͤckſicht gebuͤhret, 
damit nichts von Euer Eminenz Perſon gedruckt werde, wodurch 
dieſelbe ſich beleidigt halten koͤnnen, fo haben Seine Majeſtaͤt 
befohlen, die beiliegende Piece. — Der Cardinal Migazzi war 
ſchon im Jahr 1782 insgeheim das, was er im Jahr 1785 
oͤffentlich iſt — Euer Eminenz zu dem Ende mitzutheilen, 
damit dieſelben ſich hieruͤber aͤußern moͤgen, ob Euer Eminenz 
in ſolcher ſich betroffen finden oder nicht, und ob demnach 
dieſe Piece admittirt oder unterdruͤckt werden ſolle?“ Was 
war hier zu erwarten? 


XV. Stepermark's innere Geſtaltung unter Joſeph dem 
Zweiten. 


260. Weh dem Volke, ſagt ein Weiſer, deſſen Name die 
Blaͤtter der Zeitgeſchichte fuͤllt. Dieß Weh hatte Steyermark 
immer weniger zu fuͤrchten; es verſchmolz ſich mit dem Ganzen. 
Unter Joſeph II. verſchwanden die letzten Spuren der Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Selbſtthaͤtigkeit; die Formen einer unterthaͤnigen 
Landſchaft zeigten ſich immer vollſtaͤndiger; dennoch iſt Steyer— 
mark auch hierin beſonderer Betrachtung werth. Das große 
Ungarn gab ſeinen eigenen Willen anfangs durch ſtillen, endlich 
durch lauten Widerſtand vielfaͤltig kund. Boͤhmen behauptete 
trotz voͤlligem Gehorſam durch den Namen eines Koͤnigreiches, 
durch das Eigenthuͤmliche ſeiner Sprache, durch Erinnerungen 
der Vorzeit eine gewiſſe Abſonderung. Oeſterreich beſaß bei 
gaͤnzlicher Unterwerfung den Beherrſcher des Geſammtreichs in 
ſeiner Mitte; es konnte ſich dadurch in einer Rolle der Obmacht 
duͤnken, wenigſtens genoß es manche Vortheile derſelben. Aber 
Steyermark, ohne Einem der drei Hauptſtaaten zu gleichen, 
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ward das Vorbild der kleinen Bundeslande, indem es den 
Willen des Herrſchers durch die Beamten deſſelben (oft Aus— 
laͤnder) unbedingt vollſtreckt ſah. Sein Herzoghut wanderte in 
die Schatzkammer nach Wien. Seine Landesſtaͤnde verloren 
die abgeſonderte Wirkſamkeit 8). Zwei aus feinem Mittel, 
angeſchloſſen an die Regierung, brachten bei dieſer gewiſſe 
Vorſtellungen fuͤr das Gemeinbeſte in beſcheidene Anregung. 
Die Abſonderung der oberen und unteren Steyermark blieb 
unveraͤndert; die Teutſchen und Wenden traten in keinen engeren 
Bund; ſie verſchmolzen ſich nicht inniger. Aber der allgemeine 
Wohlſtand wuchs mit vermehrtem Abſatz der Stoffe, und mit 
der erweiterten Einſicht in die Natur **). Selbſt der Ausbruch 
des Tuͤrkenkrieges nuͤtzte weſentlich, da er mehr Geld in Umlauf 
ſetzte. Der ſchoͤne Zuſtand trat ein, wo der urkraͤftige Menſch 
feine Stärfe noch bewahrt, und fie mit Zartheit zu brauchen 
beginnt. Die hoͤheren Staͤnde befanden ſich im Beſitz großer 
Rechte und Vorzuͤge; aber der Herzog wachte durch ſeine 
Beamten, daß die unteren Klaſſen weder einen vermehrten, 
noch einen willkuͤhrlichen Druck erlitten. Die verbeſſerte Einrich— 
tung und der erweiterte Wirkungskreis der kaiſerlichen und 
koͤniglichen Kreisaͤmter machte dieſe zum eigentlichen Schutze 
der Buͤrgerſchaft und des Bauernſtandes. Die Beſtimmung 
eines allgemeinen Geſetzbuchs fuͤr die Rechte und die Strafen 
mit Aufhebung aller beſondern Landesgewohnheiten gab eine 
Art Gleichheit vor dem Richterſtuhle, und dadurch Freiheit im 
Staatsverbande. Die Gruͤndung einer landesfuͤrſtlichen Polizei 


*) An andern Stellen wird dieß ja als ein großes Glück geſchildert. 
G. 
**) Die Stelle: Aber Steyermark — Natur geſtrichen, mit der Be— 
merkung: nach dieſer Stelle zu urtheilen wäre Steyermark ſehr hart 
und willkührlich behandelt worden. D. C. 
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wenigſtens in Gräß (1789), da vorher der Magiſtrat eine laͤßige 
Aufſicht gefuͤhrt, nahm viele der fruͤheren Gebrechen hinweg; ſie 
war vorbereitet durch ein Kranken-, Findel-, Irrren-, Arbeitshaus. 

261. Zu wenige Beamte verzoͤgern den Gang der 
Geſchaͤfte. Zu viele Beamte verzehren das Mark des Landes. 
Joſeph II. wachte, daß ſie weder ſchleuderiſch, noch beſtechlich, 
noch uͤbermuͤthig wurden, wozu in den Provinzen mancher 
Anlaß ſich bietet. Seine Erinnerung an die Staatsbeamten 
am Schluſſe von 1783 iſt ein einziges Denkmal ſeines ſchlichten 
und rechten Sinnes. Er ſorgte, daß ſie Verſorgung erhielten 
nach dem Verhaͤltniß der Dienſtzeit, nach der Abſtufung von 
40, 25, 30, 40 Jahren; auch ihre Wittwen und Waiſen 
wurden bedacht vaͤterlich und fuͤrſtlich. Dafuͤr forderte er von 
ihnen ihre volle Zeit, ihre ganze Kraft, ihre treue Pflicht. 
Er fuͤhrte uͤberall die Conduite-Liſten ein, welche in Landſchaften 
wie die Steyermark hoͤchſt wichtig waren, da hier den Beamten 
bei der Entfernung des Herrſchers ein freierer Spielraum blieb. 
Die Fragpunkte waren: „Ob der Beamte in ſeinen Obliegen— 
beiten ſonderbaren, mittelmaͤßigen, oder ſchlechten Eifer bezeige? 
Ob er Studien, Sprachen und was fuͤr welche beſitze? Ob 
er Kenntniß von mehreren Laͤndern und von welchen habe? 
Zu was er die meiſte Geſchicklichkeit habe, ob zu Concept, 
Regiſtratur, Kanzlei oder was andern faͤhig? Was fuͤr eine 
Schrift, ſchoͤn oder nicht, correkt oder nicht? Ob er einen 
frommen chriſtlichen Lebenswandel fuͤhre? Ob er gegen ſeine 
Obern Reſpect und Gehorfan bezeige? Ob er im Umgange 
uͤberhaupt oder in ſeinem Amte verdrießlich, beſcheiden, oder 
unruhig ſey? Ob er Schulden mache? Ob er dem Spiele, 
dem Trunk, oder was immer fuͤr Ausſchweifungen ergeben 
ſey? Dann ob er nicht einen ſeinen Stand und bekannte 
Einkuͤnfte uͤberſteigenden, und uͤbermaͤßigen Aufwand mache? 
Die Abſicht dieſer Fragen war gut. Aber die Vorſteher antwor— 
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teten nach Leidenſchaft, Laune, Vorurtheil, Kleingeiſterei. Zus 
tragen und Wohldienerſchaft nahm uͤberhand mehr als jemals. 

262. Beamte ſollten nicht im Gegenſatz zum Unterthan, 
und Theile eines Staatengebietes ſollten nicht im Gegenſatz zu 
den Verbuͤndeten angeſehen werden. Dieſe zwei Wahrheiten 
eroͤrterte Joſeph II. in feiner eigenhaͤndigen Erinnerung kraft— 
voll und treffend auch fuͤr Steyermark, welches immer mehrere 
Auslaͤnder zu Beamten erhielt. Er ſagte: „Wenn die Stellen 
nur materialifch verbleiben, nicht wirken und nicht nachſehen, 
ſo koͤnnte keine wirthſchaftlichere Einrichtung ſeyn, als ſie 
ſaͤmmtlich abzudanken, und dadurch Millionen zu erſparen, 
welche an der Contribution nachgelaſſen wuͤrden, und wovon 
der Unterthan eine viel größere Wohlthat ſpuͤrte, als ihm itzo 
bei ſchlechter Verwaltung von ſo zahlreichen Beamten zugehet. 
Schon vom Landesfuͤrſten anzufangen duͤnkt ſich jener der 
Maͤßigſte, welcher nicht, wie Viele, das Vermoͤgen des 
Staates und ſeine Unterthanen als ſein vollkommenes Eigen— 
thum anſieht; er glaubt, daß die Vorſicht Millionen Menſchen 
für ihn erſchaffen; er läßt ſich nicht traͤumen, daß er für den 
Dienſt dieſer Millionen zu dieſem Platz von ſelben beſtimmt 
worden. Erſterer und die letzteren glauben ſich gefaͤllig genug, 
wenn ſie die Staatseinkuͤnfte als ein Intereſſe betrachten, das 
ihnen von dem Capital des innern Staatsreichthums zuſtehet .. 
Da das Gute nur Eines ſeyn kann, nämlich jenes, ſo das 
Allgemeine und die groͤßte Zahl betrifft, und ebenfalls alle 
Provinzen, der Monarchie nur ein Ganzes ausmachen, und 
alſo nur Ein Abſehen haben koͤnnen, ſo muß nothwendig alle 
Eiferſucht, alles Vorurtheil, ſo bis itzt oͤfters zwiſchen Pro— 
vinzen und Nationen, dann zwiſchen Departements ſo viele 
unnuͤtze Schreibereien verurſachet hat, aufhoͤren, und muß man 
fi) nur einmal recht eigen machen, daß bei dem Staatskoͤrper 
ſo, wie bei dem menſchlichen Koͤrper, wenn nicht jeder Theil 
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geſund ift, alle leiden, und alle zur Heilung auch des mindeften 
Uebels beitragen muͤßen; Nation, Religion muß in allen dieſen 
keinen Unterſchied machen, und als Bruͤder in einer Monarchie 
muͤſſen alle ſich gleich verwenden, um einander nutzbar zu 
ſeyn.“ 

265. Gebirgsgegend und Sprachverſchiedenheit find zwei 
Haupthinderniſſe der Mittheilung. Darum blieb die obere 
Steyermark durch ihre Alpenhoͤhen, ſo wie die untere durch ihre 
Wendenmundart vom pſychiſchen Gange des Geſammtreiches 
phyſiſch abgeſondert. Sogar die Prieſter konnten nicht ſchnell 
einen Umſchwung der Gewohnheit oder Geſinnung bewirken, 
wenn ſie auch den beſten Willen gehabt haͤtten. Es erſchien 
der beruͤhmte Hirtenbrief von dem Erzbiſchofe in Salzburg 
(1782). Er ſetzte die katholiſche Welt durch die Seltenheit 
ſeiner Grundſaͤtze, und den oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat durch 
die Uebereinſtimmung mit den joſephiniſchen Anordnungen in 
Erſtaunen. Er haͤtte am meiſten auf das angraͤnzende Steyer— 
mark wirken ſollen, da Seggau und Leoben unter Salzburgs 
geiſtlicher Oberhoheit ſtanden. Er eifert wider den Mißbrauch 
des eiteln Kirchenputzes, wofuͤr er eine beſſere Verwendung der 
Schätze der Kirche zum Beſten ihrer nothleidenden und lehr— 
beduͤrftigen Glieder wuͤnſcht. Er will die Zahl der maͤckelnden 
Meßprieſter vermindert wiſſen. Er empfiehlt überhaupt das 
Leſen der Bibel, den Geiſtlichen aber das Studium derſelben. 
Er ſchreibt teutſchen Kirchengeſang vor, und verbietet die 
Legendenkraͤmerei. Er zeigt die noͤthigen Kenntniſſe des Seel— 
ſorgers und belehrt uͤber den Vortrag des Predigers. Er 
warnt vor Mißbraͤuchen bei Ablaͤſſen, Wallfahrten und bei der 
Verehrung der Heiligen. Der Verfaſſer dieſes Hirtenbriefes 
war Hieronymus aus dem reichsfuͤrſtlichen Hauſe Colloredo. 
Das Bisthum Seggau verwaltete zur Zeit Joſephs II. eben— 
falls ein hoher Adeliger, ein Graf von Arco, welcher einen 
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trefflichen Unterricht uͤber des Kaiſers neuerſchienenes Ehegeſetz 
zur Beruhigung der Gemuͤther erließ. Er verweilte in Graͤtz, 
wo die Regierung ein neues Domkapitel von Nichtadeligen 
aus dem Kirchenfonde ſtiftete. Der Metropolit von Salzburg 
beſtimmte die Kirche zum heiligen Aegidius in Graͤtz, als die 
biſchoͤfliche, doch ſollte der Fuͤrſtbiſchof ſich ſtets nach Seggau 
fortbenennen. 

264. Kirchenſprengel wie Landesgebiete kamen im Zeitlauf 
durch den Wechſel der Begebenheiten, durch Willkuͤhr und 
Zufall zuſammen, ohne daß ein innerer Grund ihr Beiſammen— 
ſeyn bedingte. Die obere Steyermark iſt von der untern in 
Natur, Sitte, Volksart, Ertrag, Sprache ſo ganz verſchieden, 
daß ihre ſtaatsrechtliche ſowohl als kirchliche Behandlung bei 
den naͤmlichen Grundſaͤtzen ganz andere Mittel vorausſetzt. 
Joſeph II., welcher von allen Herrſchern zuerſt und allein den 
Staat wahrhaft aus Selbſtanſicht und Beamtenbericht kannte, 
beſchloß den Alpenbewohnern der obern Steyermark ihren 
eigenen Seelenhirten zu geben. Das Bisthum wurde mit 
paͤpſtlicher Bewilligung nach Leoben benannt; es nahm ſeinen 
Sitz in dem ſchoͤnen und uralten Frauenſtifte Goͤß; es kam 
zuerſt an einen Grafen von Engel; es erhielt ſieben ausge— 
zeichnete Seelſorger als Domherren (1786). Die Ernennung 
des neuen Biſchofs blieb Oeſterreich, die Beſtaͤtigung gab 
Salzburg, die Wirkſamkeit erſtreckte ſich uͤber die Kreiſe von 
Judenburg und Bruck. — Die Aufhebung traf in Steyermark 
einunddreißig Kloͤſter. Es blieben ſiebenunddreißig, darunter 
das reiche und weitverbreitete Admont mit Benedictinern, das 
ſchoͤne und gutverwaltete Rhein mit Ciſterzienſern, Vorau mit 
geregelten Chorherren, Barmherzige fuͤr maͤnnliche Kranke, 
Eliſabethinerinnen fuͤr weibliche Kranke, Urſulinerinnen fuͤr die 
Lehre der Maͤdchen; die drei letztern befanden ſich in Gräß. Die 
Aufhebung der vielen Klöfter brachte ihre oft ſchlecht bebauten 
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Guͤter und Gruͤnde um wohlfeile Preiſe in die Haͤnde von 
Buͤrgern und Bauern, welche eine verhaͤltnißmaͤßige Steuer 
zahlten und zahlreiche Familien ernaͤhrten. Was von Guͤtern, 
Guͤlten und Gruͤnden nicht verkauft wurde, kam unter Ver— 
waltung der Domaͤnen-Adminiſtration, welche den Unterthan 
zu billigem Jahrs zins oder Erbpacht verpflichtete. Die Gelder, 
geloͤſet von Verkauf oder Pachtung, floſſen in den Religions— 
Fond, welcher die vielen neuerrichteten Pfarreien und Localien 
mit 600 oder 400 Gulden bezahlte. — Die Mutter Gottes 
von Maria Zell fing an weniger beſucht zu werden, da man 
den Gottesdienſt außer den Kirchen immer mehr beſchraͤnkte, 
und die großen Wallfahrtszuͤge verbot. Die einzelnen feuer— 
eifrigen Waller erſchracken oder zuͤrnten oder graͤmten ſich, 
daß die wundervollen Geluͤbdetafeln, die Wachsopfer von 
geheilten Gliedern, die Silberabbildungen von Leibesſchaden, 
die vielen Gewaͤnder der Gottesgebaͤrerin, und manches Weih— 
geſchenk der Schatzkammer auf Befehl von Oben verſchwand ). 

265. Die Aufhebung einer Stelle oder die Verminderung 
ihrer Wirkſamkeit iſt nicht eines und daſſelbe. Joſeph II. hob 
in Steyermark ſo wenig als irgendwo im Geſammtreiche die 
Landſtaͤnde völlig auf, aber er verminderte ihre Wirkſamkeit 
als einer abgeſonderten Macht. Die Gruͤnde, welche ihn be— 
ſtimmten, waren vielerlei; die Buͤrgerſchaft hatte nur einen 
einzigen, der Bauernſtand aber gar keinen Wortfuͤhrer dabei; 
jeder Herr und Ritter fuͤhrte ſammt ſeinen großjaͤhrigen Soͤhnen 
eine Mannsſtimme, wenn er auch allen Grundbeſitz verloren, 
alles Vermoͤgen eingebuͤßt, und in keinem Staatsdienſte ſich 
wirkſam gezeigt hatte; die Verleihung manches Amtes und 
Aemtchens geſchah nach den kleinlichten Ruͤckſichten der Sipp— 
ſchaft, um herabgekommenen Geſchlechtern aufzuhelfen; die 


&) Die letzte Stelle vom Cenſor geſtrichen. D. H. 


— 347 — 


Verwaltung des Vermoͤgens zeigte manche Luͤcke, manche 
Willkuͤhr; die Berichte der Verordneten athmeten den Geiſt 
bevorrechteter Stande; die beſondere Geſchaͤftsfuͤhrung verviel— 
faͤltigte die Schreibereien an die Landesregierung. Der Ver— 
einigung ſelbſt gingen mehrere Andeutungen vor und nach. 
Als die bevorrechteten Staͤnde nach Hof blos im Allgemeinen 
berichteten, daß es in Steyermark keine leibeigenen Unterthanen 
gebe, wies der Landesfuͤrſt die Regierung dahin, genau und 
verläßig Punct für Punct anzuzeigen, welche Zweige oder 
Arten der Leibeigenſchaft beſtaͤnden, damit man dieſelben in 
eine gemaͤßigte Unterthaͤnigkeit verwandeln koͤnne. Als ſich 
verrieth, daß durch Erſparung oder andere Wege mehrere 
ſtaͤndiſche Kaſſareſte vorhanden ſeyen, befahl man, dieſelben 
aufs genaueſte anzugeben; man zeigte an, daß ein Mann 
zweihundert Ducaten Belohnung erhielt, weil er eine bedeu— 
tende Verhehlung aufgedeckt. Bei öffentlicher Verſteigerung 
von Guͤtern der Kammer und Jeſuiten nahm man den bevor— 
rechteten Ständen das Einſtandsrecht, dagegen gab man es bei 
Zehent-Verſteigerungen den Gemeinden, doch mußten dieſe in 
solidum haften. Die ſogenannten Herrſchafts-Giebigkeiten 
ließen ſich in Steyermark ſchwerer ordnen, wegen der ſeltſamen 
Form, daß hier die knappangraͤnzenden Unterthanen oftmal zu 
vier bis fuͤnf Herren und Rittern dienten, welche auf Meilen 
zerſtreut waren. Endlich wurde der Gouverneur von Steyer— 
mark, Graf Potzdatzki Lichtenſtein abberufen, der Landes haupt— 
mann Graf von Herberſtein ſeines Amtes enthoben, damit der 
neuangekommene Graf von Khevenhuͤller beide Gewalten nach 
dem Muſter der übrigen Theile des Geſammtreiches vereinte. 
Er erließ folgendes Schreiben an die verordnete Stelle am 
11. November 1782: 

„Seine Majeſtaͤt haben des allerhoͤchſten und des ſtaͤndi 
ſchen Dienſtes befunden, beiderſeitige Verwaltungen in eine 
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engere Verbindung, doch dergeſtalt zuſammen zu ſetzen, daß eine 
abgeſonderte ſtaͤndiſche Kaſſe zu Graͤtz zu verbleiben habe. Alles 
dieß iſt in einem von mir abzuhaltenden Landtage den ſteyer— 
maͤrkiſchen Herren Staͤnden mit dem Beiſatze zu eroͤffnen, daß 
bei dieſem Landtage alle gegenwaͤrtigen Herrn Verordneten ihre 
Reſignation einzureichen haͤtten, und ſofort zu einer neuen 
Wahl der Verordneten zu ſchreiten ſey, wobei die allerhoͤchſte 
Willens meinung dahin gehet, daß nur zween Verordnete, einer 
Herren- und Ritter-Standes der andere, mit zweitauſend 
Gulden Gehalt, dann der Obliegenheit, den Gubernial-Sitzun— 
gen beizuwohnen, beſtehen ſollen; zu der Wahl aber Keiner 
gelangen koͤnne, der nicht ehevor von Seiner Majeftät das 
Breve eligibilitatis erhalten haͤtte. Dieß Breve erhalten hiermit 
Graf Carl von Trautmannsdorf, Graf Ferdinand von Attems 
vom Herrenſtande, dann vom Ritterſtande der Edle von Roſen— 
thal und der Edle von Lendenfeld. Seine Excellenz (der Vor— 
ſteher) werden demnach ſich beeilen, auf den achtzehnten dieſes 
Monats November den Landtag zu Graͤtz ausſchreiben zu 
laſſen.“ 

266. Was der Allgemeinheit eines Staats, oder der 
Mehrzahl der Menſchen wohl thut, iſt wahrhaft gut. Die 
Staͤdte und Maͤrkte machen durch die Anzahl ihrer Bewohner 
den zweit- groͤßten Stand aus. Sie ſtiegen in Steyermark 
mit jedem Jahre des joſephiniſchen Jahrzehents an Volksmenge, 
Gewerbfleiß, Geldgewinn, Haͤuſerzahl, Verſchoͤnerung. Wenn 
auch die Fabriken außer den Eiſenwaaren keine ſolche Vollkom— 
menheit erreichten, daß ſie großen Abſatz in's Ausland gewan— 
nen, ſo erzeugten ſie doch die Stoffe, welche das Land brauchte, 
und ehemals anderswo kaufte. Die Mittel zur Erhebung 
waren: allgemeine Vermehrung der Denkkraft und Thaͤtigkeit, 
Verminderung feſſelnder Handwerksinnungen und Zunftmono— 
polien, Verbote auslaͤndiſcher Erzeugniſſe, Freigebung des 
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Handels an Jedermann, und Vernichtung vieler hemmenden 
Privatmauthe. Allmaͤhlig entſtanden neue Fabriken, z. B. die 
Hartberger fuͤr Tuch, die Sartor'ſche fuͤr Seidenzeug, die 
Ammerbacher'ſche für Zitz und Cotton, die Geyer'ſche für Sal: 
peter, die Gamillſchegg'ſche für Blech, die Neuberger'ſche für 
Rohr, die Langer'ſche fuͤr Glas. Der Hauptzweig des Eiſen— 
weſens gewann auf dreifache Weiſe, in dem die alten Hammerwerke 
ſich ausbeſſerten, indem ganz neue Feuer fuͤr alle Arten von 
Werkzeug entſtanden, indem man die Eiſengruben von Graden 
und Sanct Stephan eroͤffnete. Heipl's Anlagen in Feiſtritz 
auf Silber und Blei begannen. Steyermark gab im Jahre 
1788 an Bergwerkserzeugniß 1,021,472 Gulden. Der Waaren— 
zug wurde durch vermehrte Waſſerfahrt in die Tuͤrkei, und 
durch verbeſſerte Landſtraßen gegen die Seehaͤfen befoͤrdert. — 
Sichtbar wuchs das freundlich gelegene Graͤtz. Der weite 
Raum um daſſelbe, ehemals mit Miſthaufen und Straßen— 
duͤnger angefuͤllt, verwandelte ſich in einen ſchoͤnen, friſchgruͤ— 
nenden Raſen; dieſer wurde mit Laubgaͤngen von Maulbeer— 
baͤumen und Kaſtanien ſo geſchmuͤckt, daß kuͤhlende Schatten 
in der Sonnenhitze, und reinliche Wege bald nach Regenguͤſſen 
den Spaziergehenden erfreuten. Die ſogenannte Kloſterwieſe, 
um kleinen Preis durch Andreas von Jaconini erkauft, bekam 
ein Herrſchaftsgebaͤude, und durch Zerſtuͤckung des Bodens viele 
Wohnhaͤuſer; darin verſammelte ſich eine Menge Gewerbsleute 
und Arbeiter, ſo daß eine neue reizende Vorſtadt mit dem 
Namen ihres Gruͤnders entſtand. Dieſe wirkliche Verſchoͤne— 
rung warf den groͤßten Gewinn ab, da die Ehrung oder das 
Laudemium beim Verkauf jedes Gebaͤudes ein Zehntheil des 
Kaufſchillings betrug, und nun Haͤuſer großen Werthes neben 
einander in ſchoͤnen Reihen entſtanden, welche nicht nach dem 
Anſchlage der urſpruͤnglichen Grundflaͤche, ſondern nach dem 
Preiſe des aufgefuͤhrten Gebaͤudes an die Herrſchaft zahlten. 
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Jedes der nun aufgeführten Haͤuſer warf mehr ab, als die 
ganze Kloſterwieſe werth war. 

267. Um ſo vielmal die Zahl der Landleute jene der 
uͤbrigen Staͤnde uͤbertrifft, um ſo vielmal mehr muß der weiſe 
Regent jene Huͤlfloſen, durch Unwiſſenheit armen, durch 
Armuth furchtſamen, durch Furchtſamkeit geprellten Geſchoͤpfe 
geſetzlich bedenken. Joſeph II., der erſte und eigentliche Vater 
des Landmanns hob ihn auch in Steyermark ungemein. Die 
Mittel der Erhebung waren die Vereinfachung der Steuer, die 
Abſchaffung oder Beſchraͤnkung mehrerer druͤckenden Leiſtungen, 
die Verwandlung unbeſtimmten Dienſtes in Geld, der vermehrte 
Abſatz in den vergroͤßerten Staͤdten, der leichte Ankauf von 
Kloſtergruͤnden, die Aufhebung des Drittelgefälld und der 
Heimfaͤlligkeit, wodurch dem Grundherrn vorher der eigentliche 
Gewinn zufloß, und der Bauersmann bisher alle Arbeitsluſt 
verlor, oder das Gewonnene vergeudete. Die Verwandlung 
der Miethhuben in kaufrechtliches Eigenthum gehoͤrte zu den 
größten Wuͤnſchen des menſchenfreundlichen Kaiſers; im Jahre 
1786 blieben im Graͤtzerkreis 5, im Marburger 262, im 
Cillier 527, wodurch man den Grad der abnehmenden Knecht— 
ſchaft berechnen kann. Man bedenke auch folgende Zahlen des 
Jahres 1788: Steyermark hatte 714 Adelige, 1532 Beamte 
und Honoratioren, 2455 Geiſtliche, 2598 unbeſtimmt Beur— 
laubte, 40,160 zu verſchiedenen Staatsnothdurften Anwendbare, 
11,122 Buͤrger in Staͤdten und Profeſſioniſten auf dem Lande, 
57,838 Bauern, 51,577 naͤchſte Erben der Bauern, 151,155 
Keuſchler und Bergholden, 157,761 Menſchen von einem bis ſiebzehn 
Jahren, in Allem 406,470 maͤnnlichen und 422,759 weiblichen 
Geſchlechtes, zuſammen 829,229 Seelen, eine Bevoͤlkerung, 
welche das Land auf 408 Geviertmeilen vorher niemals erreichte, 
und nachher nicht mehr behauptete. — Der Bauer wurde 
allmaͤhlig durch die Ackerbaugeſellſchaft und vernuͤnftige Land— 
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wirthe mit befferen Saͤmereien, mit Umwechslung der Frucht, 
mit neuen Werkzeugen bekannt. Er fing den Neubau auf 
umgeriſſenen Haideplaͤtzen und Gemeinwaiden an, doch im 
obern Steyer mußte auf den Thalgruͤnden und Abhaͤngen der 
Waidegang zu den Alpen vorherrſchend bleiben über die Stall— 
fuͤtterung, welche im Flachland und in den Niederungen mit 
Recht zunahm. Im untern Steyer zeigte der Weinbau des 
Brandners, was er bei groͤßerer Kunſt werden koͤnnte. Das 
Gefluͤgel des Kapauns und Indians wurde auf den wendiſchen 
Buͤheln und auf dem Raabboden in ſeltener Größe und zu 
Tauſenden gemaͤſtet und verſendet. Geldbelohnungen ermunterten 
den Landmann zu Veredlung des Hornviehs, und Beſchaͤlan— 
ſtalten gaben ihm die Moͤglichkeit eines vollkommenern Pferde— 
ſchlags. Auf dem Kainachboden gediehen die Schweine vorzuͤglich. 
Roßmann ſuchte die Bienenzucht, Droyer den Seidenbau zu 
heben, beide mit Gluͤck, doch nicht mit allgemeiner Verbrei— 
tung. Der Landmann fing an auf ein beſſeres Wohnhaus, 
auf weitere Wirthſchaftsgebaͤude, auf zweckmaͤßiges Ackergeraͤth, 
auf gewähltere Kleidung zu denken; dieß Alles in eben dem 
Maaße, als er mehr Freiheit und Wohlſtaud bekam, folglich 
im teutſchen Antheile mehr als in dem wendiſchen Gebiete, wo 
leider Knechtſchaft und Armuth das Saufen und die Unſittlichkeit 
verewigte, obſchon die Wenden mehr Lebhaftigkeit und Findigkeit 
des Geiſtes als die Teutſchen verriethen, auch mehr Schlankheit 
im Korper und einen beſſern Bau des Halſes zeigten. 

268. Schon der bloße Gedanke, daß die Regierung nicht 
immer hinrichtet, koͤpft, haͤngt, zwickt, raͤdert, mildert und 
veredelt den gemeinen Mann. Auf dieſe Weiſe wirkte Joſeph II. 
auch in Steyermark, da er erſtens die graͤßlichen und vielfaͤl— 
tigen Todesſtrafen abſchaffte, da er zweitens die graͤulichen 
Laſter verminderte, indem der gemeinſte Menſch in der Schule 
einige Kenntniß, in der Kirche einige Sittenlehre, und beim 
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Fleiße einige Arbeit erhielt. Alle Verbeſſerungen, welche die 
weiſeſten und wohlwollend ſten Gemuͤther in die dunkeln Irrgaͤnge 
der Gerichte und in die Marterkammern der Henker zu bringen 
wuͤnſchten, nahm der edeldenkende Kaiſer menſchenfreundlich 
in ſein Geſetzbuch, welches im Jaͤnner 1787 in Wirkſamkeit 
trat. Es galt fuͤr alle nach dieſer Zeit eingebrachten Verbrecher, 
konnte alſo auch ruͤckwirken, doch nur erleichternd, da die 
neuen Strafen viel gelinder waren. Der Richter behielt eine 
willkuͤhrliche Gewalt in zwei Dingen, erſtens indem er die 
Gefaͤngnißſtrafe nach Umſtaͤnden durch Faſten, Stockſchlaͤge, 
Karbatſchenhiebe und Ruthenſtreiche verſtaͤrken, und nach 
Umſtaͤnden zwiſchen der hoͤchſten und niederſten Strafzeit eine 
Ausmittlung treffen konnte. Noch wichtiger als das Straf— 
geſetz war die Gerichtsordnung, wo der Gang der Vorſchrift 
mit dem Gang der Unterſuchung gleich fortgeht. Hier zeigte 
ſich eine große Seelenkenntniß beſonders in der Lehre vom 
Beweiſe, und vom Zuſammentreffen der Umſtaͤnde, obwohl 
dieſe Sache bei den nicht oͤffentlichen, alfo geheimen Gerichten *) 
mehr Eroͤrterung verdiente. Der einzelne Richter, welchem 
freilich aufgetragen ward, nicht nur wider den Beſchuldigten, 
ſondern auch fuͤr ihn zu arbeiten, erhielt als Richtſchnur: 
Der Einklang zwiſchen Thatbeſtand und drei Anzeigungen muß 
die innere Ueberzeugung von dem nahen Bezug zwiſchen dem 
Beſchuldigten und der Miſſethat ſo feſt begruͤnden, daß nichts 
Fremdartiges oder Zweifelerregendes fie ſchwaͤche oder zerfidre, 
Dieſe Richtſchnur ſchien von Einem Menſchen hinzuleiten zu 
Geſchworenen, welche aber unter Joſeph II. nirgends eingefuͤhrt 
wurden **). Von dem Lebendigbegraben, Pfaͤhlen und 


) Das heißt bei ſolchen, die nicht bei offnen Thüren gehalten werden. 
Mithin find alle Gerichtshöfe der Monarchie — geheime Gerichte. 
G. 
*) Jammer und Schade! G. 
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Ertraͤnken der Kindsmöorderinnen verſchwand jede Spur aus 
der Carolina; auch die Thereſiana erfuͤllte noch mit Schauder; 
erft die Joſephina gab der erfchütterten Seele ein Bild menſch— 
licher Behandlung von menſchlichen Verirrungen. Der witzelnde 
Ausdruck eines hundertjaͤhrigen Gefaͤngniſſes hatte wegbleiben 
ſollen. Brandmarkung und Schiffzug ſchienen noͤthig um die 
Schrecken aller auf Einmal weggenommenen Todesſtrafen zu 
erſetzen. Daß formelle und materiale Richter, welche nun 
mit dem Kopfe ſtatt mit der Fauſt arbeiten ſollten, ihren 
Unwillen uͤber die Neuerungen auch in Steyermark laut und 
geheim ausſprachen, lag in der Natur der Dinge. Aber es 
ſiegte das Beſſere, naͤmlich das Intellectuelle und Rationale. 
269. Flaͤchenausmaaß und Rohertrag — dieß waren die 
Grundlagen, worauf Joſeph II. auch in Steyermark das 
Steuerverhaͤltniß des Landes zu den uͤbrigen Bundesſtaaten, 
das Steuerverhaͤltniß der Kreiſe unter einander im Allgemeinen, 
ſo wie das Steuerverhaͤltniß jedes Grundſtuͤcks zu dem andern 
beſtimmen wollte. Die Ausmeſſung begann; ſie geſchah nach 
Jochen von 1,600 Geviert-Klaftern. Der Ertrag wurde 
beſtimmt nach uͤberpruͤftem Selbſtbekenntniß, der ſogenannten 
controllirten Faſſion. Die Kreiſe ſtanden nach dem Rohertrag 
in folgender Ordnung: Graͤtz 2,974,510 Gulden; Marburg 
4,779,366 Gulden; Cilli 1,390,634 Gulden; Judenburg 
1,355,900 Gulden; Bruck 603,042 Gulden; der Brutto-Ertrag 
des Ganzen war alſo: 8,099,454 Gulden. Nach dieſem wurde 
aller Unterſchied zwiſchen Ruſtisal- und Dominical-Gruͤnden 
aufgehoben, und vom Ertraͤgniß-Gulden nach dreifacher 
Abſtufung 6¾8, 10%, 12¾ Kreuzer als landesfuͤrſtliche Steuer; 
belegung genommen; dieſe Abſtufung deutete hin auf Acker, 
Wieſe, Wald, welchen Weingarten, Teiche, Geſtruͤppe zuge— 
ſchlagen wurden. Ferner wurde nach redlicher Maͤnner unpar— 
theiiſchem Zeugniß feſtgeſetzt, daß der Landmann als Erzeuger 
Schneller IX. Oeſter, Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß II. 23 
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das erſte ſey, und von Hundert Rohertrag ſiebzig behalten 
muͤße; daß der Staat als Erhalter das Zweite ſey und noth— 
wendig vom übrigen dreißig 12¼ ä brauche; daß alſo fuͤr die 
Herrſchaft in keinem Falle mehr als 17 bleiben koͤnne vom 
Hundert. Dieſe Stellung und Rechnung ſcheint mir ſo ſehr 
aus der Natur gegriffen, daß ich nicht begreife, warum Ritter 
von Kalchberg ſie ſtets hart und willkuͤhrlich nennt. Durch die 
Anſtalt Joſephs II. zeigte ſich, daß Steyermark gegen die 
uͤbrigen Theile des Geſammtreiches jaͤhrlich 99,000 Gulden zu 
viel zahle, was ſeit 1755 einen ungeheuern Verluſt machte. 
Fuͤr die Steuer-Regulirung wirkten beſonders Abundus Abt 
zu Rhein und der Edle von Peball, aber die Guͤterbeſitzer und 
Bevorrechteten erregten auch in Steyermark gegen den Krank— 
heitſchwachen und mit dem Tode ringenden Joſeph ein gewaltig 
Gerede. Sie wieſen mit beſonderem Eifer nach, daß die 
Vermeſſung uͤber achtmal hundert tauſend Gulden koſte, welche 
den Herrſchaften und Gemeinden zur Laſt fallen. Die Herr— 
ſchaften als Stände waren ſpaͤter über die durchgeſetzte Einſtel— 
lung der Steuerregulirug ſo entzuͤckt, daß ſie die Koſten ganz 
allein auf ſich nahmen, und deßwegen ein Anlehen von einer 
halben Million aus Salzburg eroͤffneten. Es erſchuͤtterte ſie in 
ihren ſpaͤtern Staͤndeverſammlungen gar nicht, daß ſie ſelbſt 
bei den uͤbrigen Staatsanlagen die joſephiniſche Ausmeſſung 
als ein unlaͤugbar Beſſeres zur Grundlage annahmen. Es 
erſchuͤtterte ſie nicht, daß mit der Unterbrechung der Steuerre— 
gulirung auch jene Ueberbuͤrdung von jahrlich 99,000 Gulden 
fuͤr die verarmende Steyermark wieder fortging. — Außer der 
Grundſteuer gab es viele Nebenſteuern; darunter nahmen das 
Tabackgefaͤll und Stempelpapier einen Hauptplatz ein; beide 
vereint ſtanden unter der Bancal-Adminiſtration, welche auch 
das Zollweſen und das Lotto leitete Unter Joſeph II. zahlte 
der hoͤchſte Stempelbogen zwei Gulden. 
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* 270. Wie wird Woblſtand ſich offenbaren, und Reich— 
tbum ſich auwenden? — Durch häufiges Verzehre 
welches ein ſinnliches Maaß hat, und durch ſchoͤnes 
der Formen, welches als uͤberſinnlich ins Unbe raͤnzte reicht. 
Jenes wird gemein, dieſes edel genannt. Das Edle macht 
ſeine erſten Verſuche nothwendig in den Künſten. Steyermark 
erhielt unter Joſeph II. auffallend mehr Geſchmack, und einige 
vorbereitende Anſtalten. Ueberhaupt muß man die großen 
Erſcheinungen der folgenden fuͤnfundzwanzig Kriegsjahre meiſtens 
auf Rechnung der joſephiniſchen Erziehung und Grundlage 
ſchreiben nicht nur hier, ſondern im Geſammtreiche. Graf 
Ferdinand von Attems, ein beſonderer Freund der zeichnenden 
und malenden Kuͤnſte beſtimmte die Staͤnde eine Zeichnungs— 
Akademie zu gruͤnden. An der Spitze derſelben ſtand Veit 
Kauperz, deſſen Diogenes ihm einen Rang unter den großen 
Meiſtern anweiſet; ſeine Schuͤler wurden mit einer richtigen 
Grundlage fuͤr alle bildenden Kuͤnſte ausgeſtattet. — In der 
Dichtkunſt, dieſer Erweckerin der menſchlichen Seele, machte 
ſeit den Tagen der Minneſaͤnger die erſten bemerkenswerthen 
Verſuche der Ritter Johannes von Kalchberg. Er erwarb ſich um 
die neuere Steyermark ein dreifaches Verdienſt, welches keine 
Zeit ihm rauben kann, da es nur einmal ſich erwerben laͤßt. 
Er brauchte in ſeinen Werken eine richtigere und reinere 
Schreibart. Er beſoͤrderte das regelmaͤßige Schauſpiel durch 
einheimiſche Beitraͤge. Er wandte die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Zeitgenoſſen auf vaterlaͤndiſche Gegenſtaͤnde. Sein Beiſpiel 
wirkte ungemein, da er zu dem bevorrechteten und angefehenen 
Stande der Ritter gehoͤrte, und Ritterliches mit Vorliebe 
ſchilderte. Seine Werke erwarben ihm wirklich in Steyermark 
den Namen des vaterländifchen Sängers. Schade, daß von 
ſeinen Dichtungen und Geſchichten Keine bis zum Muſterhaften 

Hund Bleibenden fo weit ſich erhob, daß nicht eine zweite Bear— 

23 * 


— 7856 — 


beitung wünſchenswerth ſeyn ſollte. Kalchberg ward für Steyer- 
mark, was Gottſched für Teutſchland geweſen. 

271. Wenn die Sinne durch Geſchmack fich veredeln, 
wird der Geiſt zu Verſtandesbegriffen fich erheben, und die 
Seele aus fi ch ſelbſt die Vernunftideale entwickeln; denn überall 
bahnt das Aeſthetiſche dem Intellectuellen und Rationalen den 
Weg. Dieſer Fortgang zeigte ſich unter Joſeph II. auch in 
der Steyermark, welche offenbar an der Summe von Kennt— 
niſſen und Grundſaͤtzen zunahm. Die teutſchen Volksſchulen, 
deren Zahl uͤber vierhundert zu ſteigen anfing, erhielten einen 
eigenen Fond durch die aufgehobenen 476 Bruͤderſchaften, welche 
250,056 Gulden beſaßen. Die Bildung teutſcher Schulmeiſter 
geſchah an der Haupt- oder Muſterſchule in dem ſogenannten 
Praͤparanden-Curſe, doch hielt fie im Allgemeinen eine erdruͤ⸗ 
ckende Armuth nieder. Der Volksunterricht gewann bei den 
erlaubten Predigerkritiken, bei den verbeſſerten Kalendern, und 
bei vermehrten Zeitungen, wo man alle Gegenſtaͤnde allge— 
meinen Bezugs anregte und abhandelte. Die Mittel zur Vers 
breitung der Kenntniſſe nahmen zu, da in Graͤtz ſechs Buchdru— 
ckereien entſtanden, mehrere Buchhandlungen ſich anlegten, 
einige Leſevereine ſich bildeten, Leihbibliotheken gegruͤndet wurden, 
und das Lyceum außer den Kloſterbuͤchern mit Werken des 
weiter geſchrittenen Auslands ſich verſah. Zwar wurde die 
Univerſitaͤt in Graͤtz zum Lyceum, und die Werkzeuge der 
Sternwarte kamen zu allgemeinerem Gebrauche nach Wien, 
Biwald fuhr fort den Aberglauben des Lebens durch die Naturs 
kunde, ſo wie Gmeiner den Aberglauben der Kirche durch 
Gottesgelehrtheit zu bekaͤmpfen. Treffliche Steyermaͤrker ver⸗ 
ließen ihr Vaterland, um in andern Theilen des Geſammtreichs 
und Europa's aufzutreten; Winterl ging als Scheidekuͤnſtler 
nach Ungarn, Wilfling als Statiſtiker nach Boͤhmen, Zeiler 
als Rechtsgelehrter nach Oeſterreich, Weißegger als Geſchichts⸗ 
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ſchreiber nach Teutſchland, Herrmann als Bergbaukundiger 
nach Rußland, wo er an dem bohen Platze eines Oberberg— 
hauptmanns und Befehlshabers zu Katharinenburg in Sibirien 
die wichtigſten Veraͤnderungen bewirkte. 

272. Beim Tode Joſephs II. zeigte ſich die lauteſte Freude 
im volksthuͤmlichen Ungarn und im aberglaͤubiſchen Niederlande. 
Das bergumſchloſſene Tyrol und die hochgebirgige Steyermark 
hatten ſeinen Anordnungen ſtaͤndiſch und laut widerſtrebt. 
Sogar in dem ſehr beguͤnſtigten Wien ſollen die Witzbolde, da 
der Todestag in die Faſchingszeit fiel, ihre laͤppiſchen Scherze 
mit dem Worte ausgedruͤckt haben: Iſt er wirklich todt, gibt 
er einmal Ruh: oder iſt es nur Eines ſeiner gewoͤhnlichen 


Faſchingsſtuͤckel? — 5). In den ſchoͤnen Rheinlaͤndern war die 
Trauer, Wehmuth und Theilnahme allgemein; fremde Unter— 


thanen bekuͤmmerten ſich um den dſterreichiſchen Beherrſcher; 
ich ſelbſt erhielt als Rhetor den Auftrag vor den trefflichſten 
Juͤnglingen die Trauerrede zu halten. Unvergeßlich bleibt mir 
jene Stunde; ſie ſtaͤrkte mich als Mann es mit Gleichmuth 
zu tragen, als der Verein der genannteſten Gelehrten Oeſter— 
reichs durch Eines ſeiner Mitglieder mich als einen Lichtzieher 
der joſephiniſchen Beleuchtungsperiode darſtellen, oder vielmehr 
als einen Laternputzer der joſephiniſchen Aufklaͤrung andeuten 
ließ. Tiefer ſchmerzte es mich, daß jener naͤmliche Verein 
den hochverdienten Fuͤrſten, mitten in ſeiner ehemaligen 
Hauptſtadt, umringt von feinen Wohlthaten alſo zu 
ſchildern die Erlaubniß gab: „Wie ſeltſam, daß das, durch 


*) Die letzte Stelle war vom Cenſor geſtrichen. Der Berfaffer machte 
dazu folgende Bemerkung im Manuſcript. 

NB. Ich wollte den pöbelhaften Schimpf gegen Kaiſer Joſeph (wel⸗ 
chen ich noch oft anhören muß) in ſeinem eigenen Kleide an den Pranger 
ſtellen. Doch unterwerf ich mich dem Befehl der Obern. S. 
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äußern Frieden und innere Wohlfahrt wahrhaft goldene Alter 
der joſephiniſchen Periode, der Mittagsglanz der vielgeprieſenen 
Aufklaͤrung, der ruͤckſichtsloſen Zertruͤmmerung aller altherge— 
brachten Vorurtheile, durch die ihr eigenthuͤmliche Vergoͤtterung 
der sciences exactes, der Ziffern und Maſſen, durch ihre 
gemeine Deutlichkeit und impotente Nuͤchternheit, durch den 
iconoclaſtiſchen Vandalismus, mit dem ſie die geſammte 
Vergangenheit bekriegte, zu gerechter Rache, in der Koͤnigin 
der Kuͤnſte, in der Dichtkunſt, und in der erſten aller poſitiven 
Wiſſenſchaften, in der Geſchichte, verhaͤltnißmaͤßig eben ſolchen 
Stillſtand gebracht hat, wie die Reformations- Periode; daß 
ſie ſich in Hinſicht auf Nationalbildung, durch ausgezeichnete 
Erſcheinungen auf keine Weiſe meſſen darf mit den, durch 
beiſpielloſe Stuͤrme erſchuͤtterten, den Kuͤnſten des Friedens 
aber dadurch hoͤchſt unguͤnſtigen, letzten fuͤnfundzwanzig Jahren?) 
Mit Thereſiens Tode ſchwiegen Sined's des Barden goldene 
Saiten; Heinrich Collin gehoͤrt unſern Tagen an! Blumauers 
Parodieen und Borns Monachologie werden ſchwerlich je als 
Ideale des Geſchmackes gelten, noch die Brochuren bei Wucherer 
und Herr Schlendrian, der Richter nach den Geſetzen — fuͤr 
mémoires de nos tems!“ (Wieneriſche Jahrbuͤcher der Lite— 
ratur. Band I. Seite 51. Jahrgang 1818). f 


*) Ein großer Theil der letzten Stellen vom Cenſor geſtrichen. D. H. 


Ende der erſten Abtheilung. 
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